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Vebet  ,jene  im  chemikalischen 
Mineralsystem  nöthigen  Verän- 
derungen ,  welche  sich  daraus  er- 
geben, dafs  isomorphe  Körper 
einander  in  unbestimmten  Ver- 
hältnissen zu  ersetzen  Vermögen; 

frön 

Professor  Ritter  Ber melius  iti  Stockholm  *)♦ 

{fach  de».  Schwedischen  fibemty  and  frei  bearbeitet  rom  Prof, 
J.W«  Pf  Äff  in  Erlangt*  und  dem  Herausgeber. 


-n.il 


Oeitdeni  die  Chemie  angefangen  tat,  *n  dal* 
Klassifikation  dar  Mineralogie  Hieil  %n  nehmen,  und 
alt  Folge  davon  die  ausschließende  Berücksichtigung 
der  äu&ern  oder  sogenannten  physischen  Eigenschaf- 
ten nur  Bestimmung  der  Species  nicht .  mehr  genagt. 


*)  Ans  den»  Tom  Hrn.  Prof* It.  Berielirit  tut  das  Archiv 
gütigst  antgetheiltea  Abbaadfangc»  dar  königl.  Akadeaue 
der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1814.  1  Ahth.  (Kongl. 
Vetensicaps-Academieas  tiandlingar,  «»der  forra  fcftlftea 
af  ar  1814.)  pag.  112,  etc. 
Arehir  f.  d.  gas.  Matarl.  B.  &  H<  J<  | 


hat  sich  nun  auch  für  die  chemikalische  Klassifi- 
kation eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  erhoben. 
Indem  nämlich  verschiedene  Oxyde  Behufs  gewisser 
farbloserVerbindungen  einander  vertreten  oder  wech- 
selseitig ersetzen  können,  ohne  die  KrystallEorm 
der  Verbindung  abzuändern,  und  selbst  ohne  eine 
auffallende  Aenderung  ihres  Eigengewichts  hervor- 
zubringen, so  bleibt  als  einziges  Mittel  der  Er- 
kenntnis der  Natur  solcher  Verbindungen  nur  die 
chemische  Analyse  derselben   übrig. 

Beide  Schulen,  die  Werner'sche  und  die 
Hauyische,  bringen  —  in  Folge  so  eben  bemerk- 
ter Uebereinstimmung  der  Gestalt  und  der  physi- 
schen Eigenschaften  —  dergleichen  chemisch  -  un- 
gleich zusammengesetzte,  isomorphe  krystallinische- 
Verbindungen  in  eine  mineralogische  Species,  ob- 
gleich beide  Scnulen  über  die  Begriffsbestimmung 
dessen,  was  eigentlich  ein  Mineralgebilde  zu  einer 
neralogischen  Species  erhebt,  im  Streite  liegen. 
Hauy  half  sich  für  solche  Fälle  mit  der  An- 
nahme heraus:  dafs  es  zufällige  Beimischungen 
gebe,  welche  "lediglich  kraft  des  starken  Krysialli- 
sationsvermbgens  der  ursprünglicheren ,  den  Charakter 
det  mineralogischen  Species  erzeugenden  Verbindung, 
in  deren  Gestaltungsweise  gezogen  werden,  oder, 
m.  a.  Worten:  welche  gegen  ihr  eigenes  Formungs- 
prineip,  die  Form  der  ursprünglicheren  Verbindung 
eingedrückt  erhalten.  Aber  gerade  zu  dt.r  Zeit,  da 
die  Ergebnisse  der  mit  größerer  Genauigkeit  unc 
nach  einem  verbesserten  Verfahren  durchgeführter 
chemischen  Analysen,  auf  ungewissen  Ausgang  der 
Kampf  erheben  liefsen  gegen  das  Postulat  des  Hauy- 
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tchen  Lehrgebäudes:  dafs  zwei  chemisch  ungleich 
zusammengesetzte  Verbindungen  unter  denselben 
Krystallfafmen  anschienen  können ,  Falls  diese 
Formen  nur  nicht  zu  den  regulären  (Form  es  limites) 
geboren,  gerade  um  diese  Zeit  wurde  die  mit  diesem 
Postulat  ausgesprochene  Frage  beseitigt  -  durch  die 
(wie  man  sie  im  ersten  Augenblick  nannte:  eben 
so  unerwartete  als  überraschende)  Entdeckung  Mit- 
scherlichs:  dafs  aus  v  erschied  en  an  chemischen 
Elementen  bestehende  Körper  dieselbe  Krystall- 
form  annehmen,  wenn  sie  hur  eine  gleiche  An- 
zahl und  auf  gleiche  Art  geordnete  Atoms 
enthalten  *)■  Das  Licht,  das  sich  durch  diese  Ent- 
deckung über  die  Mineralogie  ergofs,  benutzten 
Kose,  v;  Bonsdorff  und  Trolle  Wachtmei- 
ster, indem  sie  darthateh  ,  dafs  jene  Fossilien  ^  welche 
man  bisher  durch  die  Benennungen  Pytoxen  **}, 
Amphibol    *'*)    und    Granat    *•**)    bezeichnet 


*)  Vergl.  diei.  Arch.  V.  H.  3.  S.  35p  ff. 

jta.teer. 
**)Pyro*iiieH.  oder  Baikali  t,  nebstSahlit,  Fasiflit 
(Pyrgoui)  und  Augii,  • 

K"tft"-r 

#**)  Amphibole  H.  Od.  Pargasit  (»6n  Werner  iura 
„Kokkolith"  gerechnet)  heb«  Ka  rint  hin,  Kalainit  und 
Hornblende.  Kästner. 

»•»♦JGranat,  nebst  AImnndin  (edler  oder  orientalisch  er  Gra- 
nat, oder  Karfunkel  der  Altem  gemeiner  Granat  (wozu 
auch  Hauy'i  Aplüme  gezahlt  zu  werden  pflegt),  Gros- 
lular,  Mangangranat  (Mangankiesel  oder  ßmiinstein- 
kieiel),  Melanit,  Py reo  Sit  und  Kölophonit  (Pech- 
granat).  —    lieber    die    Li  eh er   gehörigen    Gesteine   teri;). 

i" 
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hatte,  eine  große  Menge  chemisch  -ungleicher  Ge- 
mische enthalten,  deren  Atome  aber  auf  gleich- 
artige Weise  mit  einander  zu  Krystallganzen  ver- 
bunden sind;  woraus  dann  folgt:  dafs  eine  in  Ab- 
sicht auE  Krystallbildung  gleichartig  verbun- 
dene mineralogische  Species  (dieses  Wort  in  der 
gemeinhin  statthabenden  Bedeutung  genommen)  rück- 
sichtlich der  Eigenwerthe  und  der  IVlischungs Ver- 
hältnisse ihrer  chemischen  Elemente  —  eine  kaum 
berechnungsfähige  Menge  von  chemisch-bestimmba- 
ren mineralog.  Species  enthalten  könne;  denn  die 
meisten  von  jenen  Fossilien,  welche  unter  den  Na- 
men Pyroxen  begriffen,  oder  mit  der  Benennung 
A  m p  h i  b  o  1  belegt ,  oder  durch  die  Bezeichnung 
Granat  zusammengefaßt  werden,  sind  der  Zahl 
und  den  Eigenwerthen  ihrer  Elemente  nach  sehr 
ungleich,  stimmen  hingegen  in  der  Art  wie  ihre 
Atome  au  krystallinischen  Ganzen  verbunden  sind, 
vollkommen  über«  in.  Gleichwohl  giebt  es  gewifs 
keinen  Mineralogen,  der  nicht  vor  dem  Gedanken 
stutzt:  aus  jedem  Amphibol  (oder  aus  jedem  Gra- 
nat etc.)  von  chemisch  -  ungleicher  Zusammen- 
setzung —  eine  eigene  Species  bilden  zu  wollen. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  es  aber  auch  niemals 
erlaubt  seyn,  etwas  für  identisch  zu  nehmen,  was 
es  doch  nicht  ist;  was  ist  nun  hier  das  Richtige? 

Ich  glaube  nicht,  dafs  unsere  Kenntnisse  gegen- 
wältig   im  Stande   sind,    diese  Frage   auf  eine  voll- 


auch   v.  Kobell'i:    Zur  nähern   Ktnntnift   dti  Grs 
die».  Artti,  V.  164  ff. 
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kommen    befriedigende    Alt    xu   beantworten;    aoeh 
bin  iöh  nicht  der  Meinung»  dab  man  deswegen  den 
anfängliehen  Versuch:    die   Mineralien    nach  chemi- 
schen Grundsätzen  au  ordnen,    aufgeben  soll.  —   So 
gewib    es   auf  der:  einen  Seite  kfc:  •  da(s  x.  B.  zwei 
Granate,  die  keinen' an  dem  Bestandteil  gemeinsam 
haben ,    als    die  Kieselerde,   nicht  als»  eine  und  dicK 
selbe  Species  betrachtet  werden :  können    (da  aie   in. 
der  That  nicht  einerlei  sind),    so   gewifs  ist  et  auf 
der  andern  Seite t.dafs  ^die  Art  <und  Weise,   wie  sie 
einander,  ungleich' werdea  können,  unendliche  Man« 
nigfaltigkeit  zuläfst;    und   da   ma»  eine  grenzenlose 
IVIenge  von  Abartungen  weder  namentlich  aufzufüh- 
ren ,    noch  vielweniger  zu   beschreiben   vermag ,    so 
bleibt    nichts  .  übrig  j    als   zwischen   beiden  •  einander 
entgegengesetzten  Systematisir  ungs«  Principieh  einen 
Mittelweg    zu    suchen.      Da    dieser    aber    nicht    so 
leicht  zu  finden  ist,  so  mufs  man  streben,  eitle  Ord- 
nungs      und  Eintheilungsw'e'ise  "zti  ergreifen ,  welche 
den    zeitgemäßen  Ansprüchen  "der  Wissenschaft   Ge- 
nüge   leistet;   laßt   sie    der    weitere  :£nt wickelungs- 
gang der  Wissenschaft  in  der  Folge  als  ungenügend 
erkennen,    nun,   so  wird,  man  ,sie  wieder   aufgeben 
und    gegen   eine   dann   zu  4  uf  hqade«  bessere  vertäu»' 
sehen   müssen, 

Ist  es  demnach*  War,  dafs  weder  das  bisherige 
chemikalische'Princip  der  Speciesbestimmung :  gleiche 
Elemente *  verbunden  in  gleichen  Verhältnissen  ge- 
ben gleiche  Arten ,  noch  das  H  a  u  y  s  che:  gleiche 
Krystallgrundformen  -bedingen  gleiche  Arten  -  Eigen- 
werthe,  dem  Jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ent«% 
spricht  (indem  beide  in  allen  Fällen,  wo  isomorphe 


' 
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Austauschungen 

in     Frage     kommen, 

unanwendbar 

sind)    und    fehlt   < 

M  iuT  Zeit  npch  an 

•»»  aUs- 

mein  gültigen 

Principe,    so    sieht 

man    sich    ge- 

zwungen,  einstweilen  eine  besondere 
aufzustellen  und  als  Systematisirungsnorm  gelten  zu 
lassen,  in  welcher  sowohl  den  Forderungen  der 
Krystallform  als  jenen  der  Mischungsformel 
genügt  wird,  und  bei  deren  Entwicklung  die  Sy- 
stematisirung  der  lebenden  Naturwesen  zum  Muster 
genommen  worden  ;  sie  lautet:  Mischungsformel 
undKrystallf orm  bestimmen  mit  einander  den 
Eigenwerth  der  Gattung  (oder  den  generischen 
Charakter);  die  Natur  der  Grundstoffe  (oder 
die  Art  der  chemischen  Elemente,  d.i.  der 
Stoffwerth)  bestimmt  den  Eigenwerth  der  Art  oder 
die  Species    (oder  den  speciellen  Werth). 

Um  dieses  etwas  deutlicher  zu  entwickeln,  neh- 
men wir  zuvörderst  denGranat  als  Beispiel;  seine 
Krystallform  ist  allgemein  bekannt,  seine  Mischungs- 
formel    ist    (Trolle  Wachtmeister     zufolge) 

R'  Si*  +  aRSi,  wo  R  das  Radikal  der  Verbindung 
bedeutet;  diese  zwei  bestimmen  also  das  Genus 
Granat.  Nun,  hat  Wachtmeister  weiter  ge- 
zeigt, dafs  R  seyn  kann:  Kalkerde,  Talkerde,  Ei- 
senoxydul oder  Manganoxydul ,  und  zwar  entweder 
eines  davon  allein ,  oder  mehrere  derselben  in  Ver- 
bindung, oder  alle  mitsammen   verbunden,    und  dafs 

ebenso  R  zu  seyn  vermag:  entweder  Thonorde  oder 
Eisenoxyd,'  und  «war  sowohl  jede  dieser  Salzbasen 
für   sich,    oder  auch  (bisweilen)  beide  mit  einander 
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xu  einem  Basewerth  verbunden. -—Aus  diesen  kfcir- 
nen  demnach  nicht  weniger  als  acht  verschiedene; 
bestimmt  ungleiche  Species  oder  Prototype  von  Gra- 
nat, und  durch  die  Vermischung  dieser  acht  Arten 
eine  so  gro&e  Menge  von  Abarten  entstehen,  dafs 
es  zwecklos  wäre,  sie  alle  hier  aufzuführen.  —  Ich 
lasse  noch  ein  «weites  Beispiel  folgen,  entlehnt  von 
solqhen  Fossilien,  die  .bis  jetit  minder  oft  Isomor- 
phismen auffinden  liefsen,  als  dieses  beim  Granat 
der' Fall  war.  Der  Schabasit  #)  besteht  nach 
der  damit  angestellten  chemischen  AnalyseT*  aus 
CS*  +  3  AS1  +  6Aq,  wobei  ein  kleiner  Theil  Kalk 
durch  Kali  vertreten  wird.  Neulich  untersuchte 
ich  einen  Schabasit,  den  man  mir  unter  der  Be- 
nennung Levy ine  mitgetheilt  hatte;  es  zeigte  sich, 
dafs  darin  ein  kleiner  Theil  des  Kalks  durch  Kali 
und  „Natron"  ergänzt  war;  desgleichen  fand  neu- 
lich Hr.  Ar fvedson  in  einem  Schabasit  aus  Schott- 
land **)  fast  alle  Kalkerde  theils  durch  Natron, 
theils  durch  Kali  ersetzt.  Hiernach  ist  ei  aufser 
Zweifel,  dafs  es  Schabasit  giebt,  der  hauptsächlich 
Kalk,  andern,  der  *  hauptsächlich  Natron  enthält, 
und  dafs  in  allen  die  drei  Basen:  Kalk,  Natron  und  ' 


/ 


*)  Chabasie  H.  Cuboicit  Weift;  ehedem  WH *fel- 
zeolith  Werner.  —  Eine  frühere, «von  Tavqnelia 
durchgeführte  Analyse  des  Schabasit  gab  im  Hundert: 
Kieselerde  43,5?,  Tfconerde  33,66,  Kalk  3,34,  Natron 
und  Kali  9,34»  Wasser  (nebst  Tis lk  und  £i senkst, 06. 

■        '  Kästner. : 

•       ..."  o  "  -  ■'       - 

**)  KongL  Vetensktps    Academiens  Arsberattelscr    for    i82j3. 
(Jahresbericht  d.  k.  Akad,  d,  Wiss.  f.  i8s3.)  p.  i55. 
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und  Kali  in  unbestimmten  Verhältnissen 
einander  zu  vertreten  vermögen;  mithin,  data  der 
von  verschiedenen  Fundorten  stammende  Schabasit 
zwar  aus  chemisch -ungleichen  Basen  zusammen- 
gesetzt seyn  könne,  jedoch  dadurch  seine  allge- 
meine Zusammensetzungsformel  nicht  auf- 
gebe. Beudant  behauptet,  dafs  bei  den  Krystal- 
len  des  rhomboedrischen  Systems,  bei  isomor- 
phen Gestalten,  die  Winkel  zwar  gleichartig,  aber 
nicht  absolut  identisch  bleiben  (was  hin- 
gegen bei  den  Krystallen  des  regulären  Systems 
stets  der  Fall  sey),  so  dafs  man  z.H.  mittelst  einer 
genauen  Messung  eines  Winkels  am  Bitterspath 
den  relativen  Gehalt  an  Talk-  und  Kalkerde,  mit- 
telst der  andern  dagegen,  zwar  nahe,  aber  doch 
nicht  ganz  gleich  die  Winkel  der  kohlensauren  Talk- 
erde und  kohlensauren  Kalkerde  (jede  für  sich)  auf- 
zufinden vermag.  Verhält  es  sich  hiemit  nun  eben 
so  bei  dem  Natron-,  Kalk-  und  Kali- Doppels ilicat 
der  rhomboedrischen  Krystalle  des  Schabasit,  so  ist 
klar,  dafs  solche  Mineralogen,  welche  an  genaue 
Messungen  gewöhnt  sind,  verschiedene  S.chabasite 
mit  ungleichen  Winkeln  finden  werden;  wollten  sie 
daraus  nun  verschiedene  Arten  des  Schabasit  ablei- 
ten, so  würden  sie  zweifelsohne  hierin  im  gleichen 
Maafse  fehlen,  als  wenn  sie  aus  den  bemerkten 
Abweichungen  der  Bitterspathkrystalle  (rückgichtlich 
des  in  denselben  vorkommenden  verschiedenen  Talk- 
und  Kalkerde -Gehalts)  eben  so  viele  Species  dieses 
Fossils  im  Systeme  aufzuführen  gedächten.  Ich  stelle 
mir  vor,  dafs  der  zuvor  erwähnte  neue  Namen 
Levyine  (oben  S.  7.)  seinen  Grund  in  einem  ahn- 
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liehen  Ulmtande  hat,  Es  handelt  sich  in  diesen  und 
in  ähnlichen  Fällen  {denn  was.  vanrSehabasit  getagt 
wurde,  gilt  auf  gleiche  Weite  auch'  vom  Pyrogen, 
Amphibol,  Glimmer  u*  s.  w.)  also  von  Genus, 
Speeies  und  Varietäten,  oder  (im  Falle  man 
der  Meinung  ist:  der  Aufdruck  Genus  sey  unpe*> 
passend)  von  Speeies,  Sübspecies  und  Vt« 
r  ietäten,  »  •* 

Aber  diese  Ideen  lassen*  sich  auf  die  allgemeine 
systematische  Anordnung  nkht  anwenden? 
ohne  vom  gewöhnlichen  Aufstellungsgange  abzuwein 
oben.  Gewisse  ellgemeine  chemische  Zusammen-* 
setsungsformeln ,  .  ergeben  sich  nicht  aus  derselben 
Krystallfonh;  so  ist  %.  B.  beim  Feldspath  und 
Albit  die  entere  gleich,  aber  nicht  die  letztere  *), 
und  werden,  daher,  mit  mehr  Grund  'für  bestimmt 
getrennte  Speeies  gehalten,  als  dieses  bei  zwei  .un- 
gleich zusammengesetzten  Granaten  oder  Amphibo? 
len  zu  geschehen  pflegt.1 

Ich  will  nun  ku .  zeigen ■: versuchen ,  -wie  man. 
(vermittelst  einer  gewissen  Abänderung  in  der  Glie- 
derung '  des  ehemischen  Systems)  diesen  Schwierige 
ketten  grö&tenthelh  ausweichen  bann«  Schon  frü- 
herhia  habe  ich  gezeigt  '*),  da&  die  Erzeugnisse}, 
des  Mineralreichs  sich  am  besten  nach  den  elektro- 
chemischen   Verhältnissen    ihrer    Element* 


■*■* 


•)  Vergl  Mcb  Q.  G.  Gntejin'*  Unten),  des  Alfcit,  in  dies,  ' 
Arcb.  II.  9s.  u.  ff.  aad  S.  98.  ebenda*. 

Kastner, 

*»  ■  ■  -■"■■■. 

**)  Afbandliagav  i  Bfsik,  Keau  etc.  (AfehandL  nurPhyOk  «nd 
Cbeaue)  4-  IL  p.  1.  («.  ft)    -. 
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ordnen  lassen,    und    dafs    sie    entweder    nach    ihrem 
elektropositivesten,  oder  elektronegativesten  Bestand- 
theil    in    dieser  Hinsicht  tu  bestimmen   sind.      Beide 
Bestimmungs-     und    Anordnungsweisen     haben     ihre 
gute  Seiten,    und  man   kann  sie  beide  zum   Vortheil 
der  Wissenschaft  benutzen,    gleichwohl    habe    ich  in 
dem     von    mir     vormals     herausgegebenen    Versuche, 
eines  chemischen  Mineralsystems   *)    derjenigen    den 
"Vorzug    zugestanden,    welche    die    „Familien"    nach 
dem      elektropositivsten     Bestandteil      bildet.       Der 
Grund  davon  war«  weil  die  meisten  elcktropositive- 
ren    Korper    ihren  Verbindungen    mit    elektronegatir 
von  Substanzen  eigene  Charaktere  aufdrücken,  welche 
mehr    oder    weniger    in    jenen    Mineralien    merkbar 
werden,    in    welchen    sie    vorkommen;    es    gehören 
hieher  die  Vorkommen   des  Bleys,  Hupfers,   Kobalts, 
Nickels,     Eisens,    Baryts    etc.,    und    da    dergleichen 
Verbindungen  nicht  selten  —  Behufs    der  Ausschei- 
dung ihrer  elektropositiven  Bestandteile  —  Gegen- 
stände    der    bergmännischen    und    hüttenmännischer 
Förderung    und   anderweit  technischen  Verarbeitung 
werden,     so    berücksichtigte    ich    bei    jener  Aufstel 
lungsweise  vorzüglich   auch   das    praktische  Interessi 
der  Wissenschaft.      Dafs    die    Verbindungen    der    zu 
vor  genannten  Metalle    (jede  für  sich)    eine    beson 
dere  Klasse  bilden,    liefs  sich  nicht  beseitigen,    un 
kann  übrigens  die  gewifs  nicht  geringe  Bequemlich 
keiten  der  anderen  Klassifikationsmethode  (dafs  doi 
%.  B.  alle  Schwefelmetalle   und   alle  Silicate   beisani 
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T.  e  1  i  11  fi ,  etc.  Trnduit  du  GUedoie  aonl  les  y  cm  d«  l'Aiilen 
t  publie  par  hi- meine.    A.  Fsrii  1819.  8.     Kutii 
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meij  stehen)  in  praktischer  Hinsicht  aufw&gen,  Jew* 
Schwi erigkeiten,  •  welche  voq  4«?  Vertauschung  de* 
i*om;ofpheri  Köfper  herrühren*  .^rared  damalt  noch 
nicht  geahnet.  {ijßsichtlich.  de*  aas  diesem  nun 
bestätigtet}  YerhaUeü  fließenden  Veränderungen*  die 
Jas  Mineraisystetn)  0rh)idet*  fällt  es  Zunächst  in  die 
Angen9  dafs  auf  Jener  Seite,  wo  die  isomorphen 
Yerwechse)ungeil  am?  öftesten  torkonjmeut  lieHta* 
si&kation;  —  tmt)  nicht  gerade  unmöglich,'  dneh' 
tedeutend  JPehwierigof  >^hrd.  Aus  Mit  sehe  tlichV 
vortrefflichen  ^rb***01*  ist  bekannt  *  dafs  auch  elejc- 
tronegative  Körper,  mit  Beibehältung  der 
Krystallform  der  Verbindung'*  einander  ro 
vertreten  vermögen.  *)*  gering  so»  wt#  die  elektro- 
positiven;  aber  iii  ö>n  Verbindungen,  die;  lur  Zeit 
das  Mifieralsyste.m  namhaft  macht,  «eigen  sich  unter 
denen  (überden*  am  häufigsten  und  gewöhnlich  vor- 
kommenden) elekfropöaitiven  Köfpern  *  ganze  Mengen 
voil  Austanachungen  9  während  unter  den  elektro- 
ntsgativen  bis  jem  sich  keine  andere  dargeboten  ha-* 
ben*  als  bei'  de*  Phosphorsäuf  e  **)  and  ArseniksäJire, 


L        .  ..  .       .        '>    '  ... 

*)  -Aof  jene  Ähnlichkeiten  ,  welche  hei  ttrei  oder  atebram' 
Mineralien  tersobiedebeu  Gehaltes  dadurch  sä  Stande  kom- 
men, dafs,  eiae  Öaae  durch  «ine;  ändere  isomorphe  ersetzt 
worden»  deutete  schon  Hausmann  (Hdb.  d.  JVfineralog. 
5n.)  hin,'  und  nie  hieher  gehörigen  Erörterungen  rott 
Fach 8  (Scnweigger's  Jourm  XVt  38s.)  können  ala* 
der  Vorlauf  er  ?on  Mitscherlich's  Entdeckung  betrach- 
tet werden/  l 

Kastner. 

**)  Yergl  dies.  Archir  IL  So*  und  3s.  bis  33, 

Kastner. 
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die    überdem    sehr    seilen     vorkommen.      Sollte    aber 
irgend  ein   mit  Schwefel  oder  Kieselerde   isomorpher 
«lektronegativor  Körper  öfters  im  Mineralreiche  vor- 
kommen ,     so    würde     die    Klassifikation    auf    beiden 
Seiten    (der    elektropositiven '  und    elektronegativen) 
nahe     gleiche    Schwierigkeiten     darbieten;     wiewohl 
die  aus    den    isomorphen    Verwechselungen   entsprin- 
genden  Schwierigkeiten,    für   das  Minerals ystem  zaf 
Zeit    geringfügiger     erscheinen,     wenn    man    die 
Verbindungen  nach   dem  elektronegativen 
Bestandtheil  ordnet.   (Vergessen  daif  man  dabei 
aber    nicht,    dafs  bei   denen  kraft  des  Isomorphismus 
nach  ihrenBascn  einzuschaltenden  veränderlichen  Ver- 
bindungen ,    in    Ansehung    jener   Folge,     welche    sie 
bei  der  Stellungsunterordnung  gegenseitig  behauptar 
sollen,  auch  ähnliche -indefs  geringfügigere  -  Schwie- 
rigkeiten hervortreten,    wie  bei  der  Anordnung  nacf 
den  elektropositiven  Bestandteilen.)    Uaberdies  habt 
ich  in  meinem  ersten  hiebe  r  gehörigem  Versuche.  * 
nicht  allein  nachgewiesen,   dafs  solch  eine  Aufstellunj 
nach    dem   elektronegativen   Bestandteil  sehr    viel« 
Bequemlichkeiten    hat,    sondern  auch  bemerkt,    dal 
hiernach    (da  alle  oiydirte   Verbindungen   unter  den 
Sauerstoffe  aufgeführt   werden)    die  erste  mineralog 
Klasse,  die  rein  anorganische,  in   iwei  Unterabthei 
lungen    zerfällt,     von    denen     die     eine     die    nicht 
oxydirten,    die    andere    die    oxydirten   Mineralien    i 
sich   begreift.  ■ 

In  allen  älteren  Systemen,    das  Wernersch 


und   Hauysche    mit    eingerechnet,    hat 


• 

*)  Afli.  in  Fyiik,   K«ui  etc.    4.  H.   p.  u3. 
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Uassinzi- 


Vorttieil  beibehalten,  der  sieb  aus  der  KlassiÜ: 
rung  nach  dem  elek  t  roposi  t  i  ven  Bestandteil 
dadurch  ergiebt,  dafs  jedes  von  den  eigentlich  so- 
genannten Metallen,  eine  eigene,  besondere  Familie 
ausmacht,  die  alle  Verbindungen  des  Metalle»  um» 
fafst.  Dieser  Yortheil  geht  bei  der  Anordnung  nach 
dem  elek  tronegati  ven  Bestandteil  verloren, 
und  mancher  Mineralog  wird  (bei  dieser  Aufstel- 
lung* weise)  ungern  Eisen,  Kupfer,  Silber  in  meh- 
rern Familien  zerstreut  aufsuchen.  Es  Hegt  mir 
daher  ob,  zu  zeigen:  wie  sich  möglicher  Weise  dis 
Anordnung  nach  dem  elekt ropositi ven  Bestand- 
teil mit  den  isomorphen  Austauschungen  vereinigen 
läfst.  Gleich  wie  jede  Basis  ihr  Sulfat,  Carbonat, 
Silicat  und  jedes  Alkali  seinen  Alaun  hat,  so  kann 
sich  auch  mit  gleichem  Grunds  (und  mit  gleicher 
ConsetjuenzJ  bei  mehreren  Basen  die  Verbindungsart 
Granat,  Turmalin,  Pyrogen  ergeben  (in  solchem 
Falle  sind  dann  aber  die  Ordnungen:  Alaun,  Gra- 
nat ,  Turmalin  u.  s.  w.  nicht  mehr  Namen  der  mine- 
ralogischen Species,  sondern  höchstens  —  was  auch 
das  richtigste  ist  —  Benennungen,  bestimmt:  die 
Arten  der  Verbindung  zu  bezeichnen),  allein  wegen 
der  Austausch ungen  nach  unbestimmten  Verhältnis- 
sen, welche  die  Basen  in  diesen  Verbindungsarten 
gehen,  wird  man  am  Ende  unschlüssig,  wohin 
man  diese  oder  jene  bringen  soll;  denn  mitunter 
nt  ihnen  mit  gleichem  Rechte  die  eine  wie  dis 
andere  Stelle  im  Systeme  zu,  was  allezeit  eine  Un- 
ollkommenheit  im  Anordnungsprinzipe  anzeigt.  Mit- 
hin, welche  Methode  man  auch  befolgen  mag,  im- 
mer wird  man,  wenn  man  das  System atisirungsp rin- 


fclp  mit  |treng<tf  fcönsequen*  durchfcufübreri  bemüht 
i*k,  *}uf  etwa*  Ürtettfajrtetea*  ua<l  dadurch  Widerv 
sonstige*  stofsen,  wai  aber  :darumf  weil  es  ein 
Ungewöhnliche,  ist;,  wede*  soll  poch  Jcann  angesehen 
wetden  als  gl»  Unrichtiges. 

;  ,  Klar  ergiebt  sich*  flrie  <es  inir  däucht;  Aus  deitf 
)»ifcb*f  Angeführten;  i)  dafs  es  gegenwärtig»  so  oft 
im  JYIin  ehalte  j  die  isomorphe  Yertauschungeri  aar 
Frage  jtotomen*  unmöglich  ist*  auf  eine  befriedi- 
gende Art  festzusetzen  i  #as  hier  mineralogisch* 
Speoies  ist/  Ufrd  2)  dafs  für  diese  (vorzüglich  tinte* 
den  elektropösitiyefren  JVlineralbesf  andtheilen  statthat 
feenßen)  Austauschüngen  die  Klassifikation  nach  den} 
Al  glitt  0 positivsten  Bestand  theft  sieb  (ohne  grofse* 
Schwierigkeit)  nicht  anwenden  jäfst^ 

In  einem*  JYlineralsystem,  das  nach  dem  jelek* 
iro  negativsten  JBeatändtheii  geordnet  ist,  kön? 
Ben  jene  Yerbindungep ,  in  welchen  isomorphe  Öaaen 
einander  austauschen  1  auf  natürliche  Weise  %ii  einanr 
der  gestellt  werden  *  und  es  jUt  von  weniger  Ge» 
wicht,  ob  man  dieses  £der  jenes  Fossil  &ls  Special 
Ausscheidet*  wenn  man  nur  weifs;  was  nicht  vellr 
komünen  identisch  ist  und  was  in  der  specielleri  Be- 
schreibung dea  Systems  die  JE*trejne  andeutet»  nnfl 
daneben  nicht  jtinjterläfat^  auf  die  möglichen  Varia- 
tionen hinzuweisen,  gefolgt  man  die  ilektföntfgä« 
tive  Aufstellung  im  Systeme  puv  Ainigefmassen  ion* 
aequeni*  so  ordnen  sich  diö  Verbindungen  (beson- 
ders in  deti  größeren  Jamiliefl}  Auf  eine  so  erstaun 
»entwürdige  Weise1  nach'  ihrem .  pufseten  Habitus; 
4a&  dies  gewifs  .nicht  vollkommene* frack  Warne} t't 
Mördnungsweise  <bei  de*  die  Analogie  im  Habittf 
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das  Hauptprinzip   ist)   geschehen   könnte 
stand ,    bedeutungsvoll    genug ,     um    die  Mineralogen 
zur  allgemeinen  Annahme    dieses  Klassin  kationsprin- 
zips  zu  bestimmen. 

In  dem  Nachfolgenden  werde  ich  es  nun  ver* 
suchen ,  die  bis  jetzt  bekannten  Mineralien  nach 
ihrem  elektron  ega  ti  ven  Bestandteil  zuordnen, 
jedoch  mit  Beibehaltung  der  allgemeinen  Einthei- 
lung  in  x  Klassen;  in  Mineralien  a)  anorgani- 
schen und  b)  organischen  Bestände«  (oder 
a)  in  solche,  die  nach  dem  Prinzip  der  anorgani- 
schen Natur  und  b)  in  jene,  welche  nach  dem  der 
organischen  Natur  zusammengesetzt  sind).  Die  erst« 
Klasse  enthält  18  Familien,  die  von  der  elektco* 
positivesten  zur  elektronegativesten  in  nachstehen- 
der  Ordnung  folgen:  Eisen-,  Kupfer-,  Wismuth-, 
Silber-,  Quecksilber-,  Palladium-,  Platin-,  Os- 
mium-, Gold-,  Tellur-,  Antimon-,  Arsenik-, 
Kohlenstoff-,  Stickstoff-,  Selen-,  Schwefel-,  Sauer- 
stoff-, Chlor- Familie.  Von  den  ersten  8  enthält 
jede  der  einzelnen  Familien  nur  eine,  oder  nur  ein 
Paar  Species,  die  Anzahl  der  Arten  wächst  aber  in 
den  folgenden,  und  umfafst  unter  Sauerstoff  alle 
oxydirten  Mineralien.  Eine  besondere  Unterabthei- 
lung dieser  lS  Familien  dürfte  weder  Bequemlich- 
keit noch  Nutzen  gewähren;  die  Eintheilung  in 
■oxydirte  und  nichtoxydirte  fällt  ohne  dies  von  sel- 
ber weg,  so  dafs  es  also  auch  nicht  nöthig  ist,  sie 
besonders  aufzuführen.  Dafs  Chlor  nach  Sauerstoff 
steht,  ist  allerdings  eine  Abweichung  von  der  streng- 
sten Ordnung,  denn  Chlor  ist  gegen  Sauerstoff  po- 
sitiv,   und   sollte   ihm   demnach  vorangehen;    indei» 
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tiküi  sich ,  dennötti  obig*  Anordnung  rechtfertigest, 
wenn  man  örwägt^  d*fs  Ghlor  den  Sauerstoff  selbst; 
aus  den  stärksten  Salzbasen  auszutreiben  veJrmag, 
während  es  yom  Sauerstoffe  nur  aus  den  schwäche* 
ren  getrieben  wird,  und  wenn  nian  als  Unterard« 
nungsgrund  hinzunimmt,  was  mich  tu  dieser  Ab* 
weichung  von  der  Nacheinänderfolge  des  'elektri» 
sehen  Systems  der  Stoffe  bestimmte*  näinlich,  weil 
die  Familie  des  Sauerstoffs  sich  mit  Selten  schliefst, 
und  jene  des  Chlor  beinahe  nur  aus  solchen  besteht* 
Sollte  dereinst  Jod  als  cum  Bereiche  der  Mineralogie 
gehörend  nachgewiesen  werden,  so  würde1  ich  ihm 
seine  Stelle  zwischen  Sauerstoff  und  Ghlor  anweisen« 


Systematische  Anordnung  der   Mineralien 
nach    ihren    elektronegati  vesten    Be- 
•■  >  standtheilen. 

4 

I 

i*  Klasse:     P/lineraüen  anorganischen Be* 
*     Standes» 


i»  Familie.   Eisen« 

« 

Meteor*  Eisen* 

Fe,(Ni, 

a.  F.  Kupfer. 

.              •   i 

Gediegen  Kupfer«  . 

Cu» 

5.  F,;Wismuth* 

■ 

Gediegen  Wismuth 

Bi. 

4.  F.  Silber. 

.'  .    . 

Gediegen  Silber« 

M*  : 

5»  F.  Quecksilber* 

Gediegen  Quecksilber 

% 

i  Amateama 

*  •  i 

'r 

/                  • 

V 

Ag.Hg*. 

6.1 
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6*  F.  Palladium. 

■ 

Gediegen .  Palladium  Pa* 

>j.  F.  Platin. 

Platinsand  Pt* 

8.  F.  Osmium. 

Osmium*  Iridium  IrOs'j 

$*  F.  Goldw 

Gediegen  Gold  Au.  t 

Elektrum  Ag  Ad* 

io.  Fi  Tellur. 

Gediegen  tellur  Te. 

tellurete 

Tellarwlsmuth  Bi  Te* . 

Tellurbley.  (Blättertet 

lür)  AuTe'+4PbTe*(+aPbS,)< 

Tellursilber  (Wei&tel- 

lur)  AgTe'+aPbTe'+ÖAuTe1* 

TeUurgdld  (Schrifterz)      AgTe* + 5 AuTe«< 
11.  F.  Stibiuäi.  • 

Gediegen  Afitimod  6b. 

Stibine  ■   ■'      . 

Antiinön&ilbetf  Ag*Sb. 

lä.  F.  Arsenik. 

■  m 

Gediegen  Arsenik  A*i 

Arsenike 

Arsenik- Nickel  (Kupfer- 
Nickel)  ftiA* 
-*-         —         ^         NiAs* 
Arsenik  -  Kobalt                  Co  As 
—         —  CoÄs* 
Arsenik  •  Wismutti              Bi  A$*  4 
'  Arsenik  -  Kupfer          <       Cü  Asx  • 
Archiv  f.  d.  get.  Natnrl.  B.6,  H.  k  £ 
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iut 

Arsenik  -  Silber 

AgA**. 

Arsenik  -  Antimon 

SbAs<. 

i3.  F.  Kohle. 

Diamant         •    • 

C>       J-.' ... 

1 

Fossile  Holzkohle. 

• 

Anthracit. 

Carburete 

,  Graphit 

F«C*. 

i4.  F.   Azot. 

• 

r 

Stickgas 

Ax. 

i5.  F.    Selen. 

% 

Selenite 

Selenbley*)    • 

PbS*V 

Selenkupfer 

CuSe. 

.  Eukairit 

aCuSe  +  AgSe*. 

-     16.  F.   Schwefel. 

■  " 

Gediegen  Schwefel 

s. 

Sulfurete           • 

'1 

Schwefelmangan 

Mn  S?. 

Schwefelzink  (Blende)  ' 

r    ZnS*. 

T 


Schwefeleisen  (SchwefellTies)  '  J 

a)  gelb«  Pyrit    1  ^g4    -    ' .. . 

b)  weifser  Pyrit } 

c)  Magnetkies  FeS4+6FeS'  * 
Schwefelkobalt  FeS4+4CuS+iaCo$f 
Schwefelnickel  NiS* 
SchwefelktfpTefc' 

a)  grauet'  Kupferkies    CuS 


*)  Analysirt  von  Hrn.-  Rose,   der  noch ,  mehrere  hieher  ge 

..  hörige  Selenite  aus  Kupfer,   Kobalt  traft  Quecksilber  von 

Harz  analyrirteV  '  (targl.  mit  Arch.  IV;  3a5.    Kästner/ 


S 
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b)  leberfarbiger  F«S*+4CuS 

<:)  gelber  CuS  +  FeS* 

Schwefelbley  (Bleiglanz)   PbS* 


Schwefelwismüth 

Nadelerz 

Wismuth  -  Kupfererz 

Schwefelzinn 

Schwefelsilber 

Silberkupferglanz 

Wismuthbleierz 


BiS* 

PbS'+aCuS+aBiS* 

aBiSt+5CuS? 

SnS*  +  »CuS      4 

AgS* 

aCuS  +  AgS* 

FeS*+AgS*+aPbS* 

.     +aBiSa? 


Schwefelquecksilber  (Ziq- 

nober)  HgS* 

Schwefelantimon  SbS* 

Nickel  -  Spiesglanzerz         NiAsjNiSb^SbS1 
Bournonit  (Spiesglanzblei- 


erz) 
Schwarzerz 
Weijsgültiger» 

a)  dunkles 

*  < 

b)  lichtes 


CoS+PhS^  +  ShS1 
CuS  +  xSbSJ 

PbS'.SbS* 
PbS'.AgS'.SbS', 
WiA» 


aSbS'+SAgS* 
MoS* 


Fable» 
Rothgültig 
Schwefel  -Molybdän 

—       Arsenik  - 

a)  rother  (Realgar)      AsSs 
*  b)  gelber  (Operment)  AsS1 

IrseniksulfuretQ 

Mifspickel  FeS* + Fe  As» 

Kobaltglanz      *  CoS*+CoAs* 

Nickelgten*  NiS* + NiAs* 
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'17.  F.    Sauerstoff 

Sauerstoffgas 

O. 

Oxyde 

• 

a)  elektrisch-positive, 

oder  basischeOxyd* 

Manganoxyd  - 

• 

MnMn 

Mangansuperoxyd 

•  ••4                                                                                 * 

Mn 

'Zinkoxyd 

•• 

ZnZtt 

Eisenoxyd 

Fe.F  n 

i&isenoxydoxydul     - 

Fe.Fe'.f  F  * 

Franklinit         Zn Fe8  +  MnFe* .        J  F* 

mn  1 

Erdkobalt 

Co  +  Mn+3Aq, 

Kupferoxydul 

Cu 

Kupferoxyd 

Gu 

Bleioxyd 

•  • 

Bleisupe^öxyd  (Mennige)  Pb 

Wismuthocker  Bi 

Uranoxydul  (Pechblende)  U. 

Zinnoxyd  (Zinnerz)    .       Sa 
b)  elektronegative  Oxyde 

Wasser  HH.Aq 

Hydrate 

Brucit  (Talkerdehydrat)   MgAqMMAq  ^ 

••«  * 

Manganoxydhy^rat  MnAq  Mn3Aq 

Eisenöxydhydrat  FeAq*  F*A$ 
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Uranoxydhydrat 

UAq* 

'hon erde  (Gorund,  Telesie)  Al.A 

Aluminate 

/ 

Spinell 

MA< 

Pleonagt 

?!*• 

Cehlenit 

ZoA« 

Candit 

JMA»  +.FA* 

Bleiguinrni 

1 

PbA«-f6Aq 

Gibbsit 

AAq, 

—                     -*-                      —      *) 

FaAq  +  3A*Aq 

Diaspore 

f»|a<*' 

Kieselerde 

ihre    Varietäten     nach 

x        -  Krystallforra^  färbe  und 

Aggregationszustand, 

Silikate, 

f^ 

a)  mit  einer  Rasis. 

1)  Kalksilikate 

—           •♦> 

CS» 

Tafelspat 

CS* 

a)  Magnesia  Silikate 

- 

Serpentin 

MS1 

Speckstein 

MS'  +  ^Aq/ 

Meerschaum 

•                         • 

M5'  f  a  Aq 

*)  Von  B  e  an x  (Departement Bouches  dn Rhone)  in  Frankreich ; 
analysirt  Ton  Berthier.    Jahrsbericht  i8a3.  S.  149* 

♦*)  Von  Edeifor»  und  G  je  liebeck. 
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Pyrallolith 

MS* 

% 

Marmalith   , 

MS+Aq 

.  Hydrosilicate. 

- 

Edel  -  Serpentin 

MS*+MAq 

Gelber  Serpentin  *) 

MAq2  +  aMSt' 

S)  Zinksilikat. 

Edler  Gallmey 

ZnS  +  £Aq 

4)  Mangansilikate. 

Rother  Mangankiesel 

mnS* 

Schwarzer       — 

mnS  +  Aq 

Manganoxydsilikat 

Mn*S 

5)  Cersilicat. 

1 

Cerit 

ceS 

6)  Eisensilikate* 

Hisingrit 

* 

Chloroph'äit 

/ 

Ghloropal 

fSV+5Aq 

i 

7)  Kupfersilikat» 

* 

Dioptas 

CuSa  +  aAq? 

v                  Kieselmalachit. 

8)  Zirkonerdesilikat. 

' 

Zirkon  (Hyazinth) 

ZrS 

9)  Thonerdesilikate. 

Disthene 

A*S 

Feuerbeständiger  Thon 

AS* 

Blauthon 

ASa? 

Thon'  im  Allgemeinen 

- 

\  b)  mit  mehreren  Basen. 

- 

i)  Silikate   aus   Alkali  oder    alkalischen  Erdarte 

* 

*)  Farblos,  durcbschtiftciid;  analysirt  rcyi  Mo s  an  der.     , 

- 

*       \ 
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mit  Silikaten  vom  Thonerde   und   mit  Krystail- 
wasser.     Zeolithe. 

Apo^hyllit  KS*  +  8CS*  +  1 6Aq 

Schabagit 

a)  Natronichabasit         ^  |  S3  +  5AS*  +  6Ä$ 

b)  Kalkschab wt  £ !  S3  +  3 AS3  +  6A, 
(Levyine)  Kj  * 

Mesotyp  NS'  +  SAS  +  aAq 

Mesolith  NS'  +  aCS'+pAS+aAcj 

Mesoiitk  von  Hauenstein  NS *  +  CS*  +  6AS  +  6Aq 
Mesole  NS3+2CS3+9AS+8A«|. 

Analcim  NS3  +  3AS3  +  aAq      : 

Thomsonit  NS+3CS+iaAS+ioA<j 

Sülbit  .'  CS'  +  3AS',  +  6Aq 

(S.   dodecaedre   lamelli-  C jj  8,+5A8l<MA 

(Heulandit)  S.  anamorphi- 

que  CSH4AS5  +  6Aq 

C  I 
Brewsterit  N I  S'  +  * AS* +  8  A* 

Laumonit  CS3 +4AS1 +  6Aci 

Scolezit  CS'  +  3AS+3Aq 

Harmotom  BS*+4AS  +  6Aq 

Prehnit  C3S?  +  3AS+Aq 

n)  Silikate    aas   Alkali   oder    alkalischer  Erdart, 
mit  Silikaten  aas  Thonerde,  ohne  Wasser. 
Feldspath  KS»  +  3AS* 

Aibit  .     NSJ+3AS* 

Petalit  I,$«  +  3AS» 

Triphan  LSHSAS* 


%  / 


24 


ßerzelius 


Natronsppdumen 

,  Leucit  (Amphigene) 
Labrador 

ParantHine 

-     Meionit 
.    Skapolith 
Wenierit 
Ekebergit 

Elaeolith 


*}s'  +  3ASa 

M 

KS*+3AS* 
NS?+3CSJ  +  iaA$ 
C 


ff 


S»  +  aAS 


»    \ 


S+3AS 


OS*  +  3NS*+8AS 

N 

K 

NS+3AS 
ffS*  +  aAS 
CS+aNS  +  9A§ 
<3S*+3AS 

•  _    ä     m- 


Nephelin 
Sodalith  *) 
Ittnerit 

Wasserfreier  Spolezit 
Andalusit? 
Anhang 

Perlstein,.     Sphär  ulitb 

Resinit 

--*  • 

Obsidian 
Marecanit. 

3)  Silikate  aus  Alkali  mit  Silikaten,  aus  Talkerde 
(häufig  vertreten  durch-  Eisenoxydul,  oder  Man- 
ganoxydul,   auch  durch  Silikate  ypn  Thonerde. 

Talk. 
'  Agalraatholith 
Pimelith 


*)  Trolle  Wachtmeisters   Schwed.   Akad.   Abhandlung. 
l8s3.  p.  i3i. 


\ 

■ 
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Cimolith, 
Chlor|t, .       '    ■ 

Talk , ,  zQgraphiseher '  (Grünerde,) 
Glimmer. 

Kaliglimmer  ohne  Magnesia 

mit  Magnesia 

Lithionglimmer  (LepidolithJ 
_  Giesikeit? 
Pinit. 
Fahiunit. 

4)  Silikate  aus  Alkali  mit  Silicat  aus  Eisenpxy4, ' 
Achmit  '  NS*  +  aFS* 

ty  Silikate  aus  Ifalkerde  mit  Silikaten  aus  Talk* 
erde,  %ie  letztere  öfter  ergänzt  mit  Eisenoxy- 
dul, seltener  mit  Ms^nganoxydul  und  JKiesel- 
etde  ,  bisweilen  partiell  vertreten  durch 
Thonerde.  * 

Piroxen. 

a)  Weiter  Majacholith     GS*  +MS* 

b)  Grüner         —  CS'+^ls* 

c)  Hedenbergit  OSa+fS* 

"   '     '*  M)     *.. 

1      d)  Manganhsatiger  P.CS  V+  f  [  S  * 

mn) 

e)Aagit  CS"  +  *}{£' 

Amphibole. 

a)  Graötaatit  /  CSJ+MSa    - 

M) 

b)  Actinot  (Stralstein)  CSJ+  £  JS 


% 


i 
i 


•    \ 


%b 


.:fn.  ,ß«raellu».;, , 


♦  .••.» 


c)  Hornblende 


*t?l?: 


6)  Silikate  aus  Kalk  erde,  Talkerde,  Manganoxy- 
dul und  Eisenoxydul.  ,     - 


Ilvait 

CS  +  4fS 

Gronstedtit 

mnS  +  öfS  +  sAq  1 

Pyrosmalith 

• 

Chrysolith  (Olivin) 

»}8 

Diallage 

fSa+3MS* 

Hypersüie'ne 

7)    Silikate     aus    Kalkerde 

>*    -oft    ersetzt    durch 

Talkerde »      Eisenoxydul 

*               r 

^     ■*    ■. . .    •     <  j 
oder    Manganoxydul» 

mit   Silikaten    aus   Thonerde,    bisweilen    ver- 

treten durch  Eisenoxyd« 

r 

•                       .       ■ 

Epidot 

1 

a)  Zoisit 

CS+  aAS 

b)  Pistadt 

°}s+»AS 

Idocras                       ,' 

0 

4 

a)  Vesuvian  (gewöhnlicher) 

b)  Loboit  (talkhaltiger) 

/                     . 

c)  Cypriu  (kupferhaltiger) 

Essonit. 

/ 

Granat.      j 

. 

a)  Grofssulatv 

CS+AS 

'   b)"Aplome 

cS+fS 

e)  Almandin 

fS+AS 

d)  Talkgranat 

•)  Maogangranat 

% 

K-  <    • 
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,« 


■  t     .  i     i « » 


£)  Pyrop 


VI  -  •   I  '  »  • 

I 


g)  Gemengte  Granaten 


,  Gebleut 

Anthophyllit 
Cerin,  Allanit 

Dichroit 

■ 

Nephrit 

Seifenstein 

Sordanwalith 

Karphoiith 

Silicio  -  Alaminate 

S^phirin 

Chamoisit 


!  C 

M 
f 
Chr 

p  ) 

f» 
mn 


«    t  v 


S  +  AS 


I 


S+y?S 


1 


A*' 

aCS+J^S 


} 


CS+aAS,MÖ,fS 
M 

f  }.  Sa  +  3AS 
mn 

MS'+AS* 


mn 
f 


M 


} S+ SAS+gA? 

J  \  i 


f\A-f*fS 


8)  Silikat  aus  Eisenoxyd  and  Thonecde« 

A*1 


Staurolith 


F* 


9)  Silikate  aus  Beryllerde  und  Thonerde. 

Smaragd  ,      .,     GS*+aAS* 

tfuclas  GSa+*AS 

Cymophan  i?A4S+»GA4 


»     \ 


ff  Berzeliu* 

10)  Ufttktt*  Mi  Ytttrerd»  mit  Silikaten  aus  R- 
*#f»0*y4alf  C*ro*ydal  u.  a. 

Ct4*lwk 

•)  von  Yttarty  ce*S  +  f*S+4YS 

^  YS,CSa,mnS 

b)  ¥oi>  K»*rfyat  f  S,  GS,  ceS- 

Ofthlt 
Pyrojthlt 

11)  Silikat  tut  Zjlrkonerdo  mit.  andern  Silikaten. 


N 


¥uAM4lt 


Tlunoiyd 
t)  IlutU  Ti 

b)   AlMttM, 

YtaiMU 

%)  tttantaum  Kfeanaijdul   in   Yen« 

S*ttitwqpCt*dfti»> 
fc)  Htmum  Efetnotji  (Cr*itocüt%) 


» < 
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antalate 
Yttrotantal 


Ca'  J  Ta* 

a)  schwärzet  £i 


6)  bräunet 


*. .  * 


c)  gelbe* 


Tantalit 


t)  von  Broddbo 


■•*/ 


Fe»  I  w' 


/  . 


.1 

4«  •*•  ••         »t* 


a)  von  Kimito  Mn  Taa  +  Fe  Ta* 


s 


Mn    Ta 
b)  von  Finbo  „    >  „. 

Fe     Sn 


»  i  . 


•  » 


d)  von  Bayern  Mn'Ta^+fe^     _ 

e)  von  Kimito  (aus  kanel- 


Fe  I  "*  4 
braunem  Pulver)  ..    >  Taa 

:,      .  Mn) 

•  •         * 


Antimonoxyd  Sb 

Rother  Antimon  .,     St + aSfcS*  \ 

Antimonsäuerlichkeit  Sb       .  3 


•-.»  *, 


\ 


w 


/  • 


Bemelius 


Wolframsäure 
Wolframiate 

Tungsteiri 


i . 


Wolfram  ,      j 

•j  • 
Wolframsaure?  Bleioxyd 

Molybd'dnsäyre      ( 

Molybdänsaures'  Bleioxyd 


Ghromockef 


*•    .     '> 


Chromeisen  > 


l  ".. 


»   • 


'     J>!/    , 


Vauquelinit  r 
Boraxsäure     '   » ,;  'f: 


i  •  ' 


1 


Wasserhaltig? 


Borate  "n  \  r. 


Tinkal 

■ 

rt 

•  t 

Borosilikate 
Datholith 


*.,  i 


..  / 


«■..-.l 


Böthryolith 
Turmalin 

a}  Kaliturmalin 

b)  Lithionturmalin 

c)  Magnestaturmalin. 


w 


••       •*• 


•  •     I    »      I 


CaW* 

'i       "  » 
••       ••• 

MnW*v+3FeW9 
PbW* 

Mo  .„. 

■ 

PbMo* 
Chf 


<■  i 


i 
i        » 
••• 


Chromsaures  Bleioxyd         PbChr 


<M 


3 


•••  ' 

•  •• 


aPb^Chra4Cu»Chr• 


BoAq« 


••• 


NBo*  +  aoAq 


MBo 


< 


f  • 


1 .  1 1       .    . 


CaBo'+CaSi+Aq 


••• 

••• 


BaBo+CaSi*+Aq 


:•• 


■    .  *       *      . 
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Axinit  «v 

Kohlensäure 

Kohlensaures  Gas 
Carbonate 

Soda 

Withetit 

Strontianif 

*  • 

Kohlensaurer  Kalk 

a)  Arragonit 

b)  Kalkspa{ 
Kohlensaure  Talkerde 

a)  Magnesiamarmor 


NaC! 
BaC 

••     •• 

SrC 

i 

•  •  •• 

CaC 


* 


*\  —  — 


h)  Erdartiger  (Giobertit)  J  MC  * 

•  » 

c)  Mit  Krystallwasser  *)  MC*  +  6 Aq  .   .  t    cl 

d)  Weifse  Magnesia     MAq8+3MC* 


e)  Bitterspat 

f)  Miemit 

g)  Gurofian. 


ww  ww  ««      mm 

CaC»+MCa 


"l 


'I 


Ca 


e» 


Kohlensaures  Manganoxydul  j 

Mo 

'Kohlensaures  Eisenoxydul  FeC* 

Mischungen  mit  den  vorhergehend« 
Kohlensaures  Zinkoxydul 

a)  Gallmey    •  ZttC* 


'.i.\ 


*)  Diese  und  folgende  sind  beide  ans  fte-feeke»  ia  Neu». 
jemjr  in  Jfordanwrika,  V    ' 


7 


\-» 


U,' 


-  "\ 


St  .    •    Berseiius- 

b)  Basisch -kohlensaures     "      * 

«•  ••   •• 

Zinkoxyd       *  ZnAq*'+t52nG 

Kohlensaures  Ceroxydul  *)  CeC* 

0 

•  •  •• 

Kohlensaures1  Bleioxyd        PbC1 

Kohlensaures  Kupferoxyd   ' 

•  #  ..  ..         -  •     . 

a)  Melachit  CuC+Aq 

•  ■'    /> 

b)  Kupferlatur  CuAq^+aÖuC* 
t)  Silikäthaltig* 

'Humboldin  (oxalsaures  Ei- 

senoxydul)  ?FeO*  • 

* 

Arseniksäure 
Gediegene-    Arseniksäuef*  - 

lichkeit  As 

Arseniate  r 


*.  •*• 


Pharmacölith  GaA8+6A$ 


Ca'!  "*      v 
Picropharrnaeolith  .,    [  As*+5öA<| 

Arseniksaures  Eisen  /     * 

a)  Scöfoäit    : 

—  FeM  "* 

fc)  Würfelerz  ..       Asl.+  i5A$ 

• '  -  Fe4 


»      »  » 


e)  Eisetuinter. 

Arseniksaures  Kobalt        7  ! 

a)  basisch  arseniksaures 

d)  basisch  arseniksäjierlicheS 

Atse 

*)  Neulich  gefunden  bei  Bastn&s*  auf  Cerit<  > 
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Arsenifysäures  Nickeloiyd  • 

a)  Nickeloeker  von  AI* 


»•      •». 


leinont  Ni3A8*+iÖAq 

b)  Nickelblüthö  Ni*A»+l8Aq 

••      ••• 

Arseniksaures  Bleioxytl        J?bAa 
Arseniksaures^    Kupferoxyd 
mit  seihen  bis  jetzt  hoch 
wenig  untersuchten  Ya* 
rietäten. 
Phosphorsäure 
Phosphate 

'»    ä 

Apatit  tfc*P* 


a 


Wagnejrit  M*P 


Phosphorsaute  Yttererde    Y*P* 
Phosphorsaures  Eisen 


••    ••• 


ä)  aus  Coro  Wallis         Fe4P*  +  it>Alf 


b)  von  Bodemais  Fe'P'+iiAg 


••  •• 

••      •••     ••     ••• 


Phösphormängari  Mn*P + Fe*£ 


Fhosphorsaüres  Bleioxyd     PbP 
Phosphorsaures  Kupfer 


•»     ••• 


a)  von  Ehrcnbröitstein  Cu*P*>f&A<j 


••     ••• 


b)  von  Liöbethen  Cu2P  +  aA«j 

Arohiv  f.  d.  ges.  NatutL  B.  6.  H.  i,  g 


\ 
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Berzeliüs 


Phosphorsaure  Thonerde 


••• 


a)  Wawellit  Al*P*+iaAq 

b)  Lazulit  von  Kriglach 

c)  Calait 


••  *» 

»•  •••     ••»    ••• 


d)  Amblygonit  LaP+Al*P* 

e)  Phosphorsaure  Thon-    ,'. 
erde  mit  phosphorsau- 
rem  Ammoniak    von 
der  Insel  Bourbon 

Phosphorsaurer  Uran 


••     ••• 


a)  Uranit 

b)  Chalkolith 

Flufsspathsäure 
Fluate 

Flufsspath 


Ca*P*+4UP  +  48Aq 


CuJP*+4UP+48Aq 


CaF 


Flufsspathsäure  Yttorerde   YF, 
Flufsspathsäure*  Geroxyd 


•  «•  «• 


a)  Neutrales  -.     Ce*F* 

b)  Basisches  Ce4F*+5A? 

c)  Flufsspathsäure  Yt-  Ce!  ^ 
tererde   u.  Ceroxyd    •• 

■      '  Ca| 

d)  Yttrocerit  £e>F 


•  •* 
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Flufsspathsaure  Thonerde 


••  ••      •••    •• 


Chryolith  3NaF+Al*F» 

Fluosilikate 


••    ••       ••    *** 


Condrodit  M*F+M»Sis.M*FI+3MS 

Pycmt  Al*F*  +  6AlSi.AFl  +  3AS 

Topas  Al4F »  +  6  AlSi.  A*F1 + 3  AS 

i 

Salpetersäure 

Nitrate 

••  ••  ••• 

Salpeter  K  +  d  Az  As 

••  •••  •• 

Cubischer  Salpeter  Na  +  aAzAx 

••  •«•  •• 

Salpetersaurer  Kalk  Ca-|-aAzA» 

•»  •••  «• 

Salpetersaure  Talkerde       M  +  aAzA* 

Schwefelsäure 


Wasserhalt.  Schwefelsäure  8Aq 

Schwefelsäuerliches  Gas 

hilf  ata 

5 

Glaubersalz 

NaS*-^»öA$ 

Tungspath 

••     ••• 

BaS« 

Goelestin 

•  4       ••• 

SrS* 

Gips 

a)  Wasserfreier 

CaS* 

b)  Wasserhaltiger 

CaS*+4Aq 

c)  Glauberit 

NaS*+CaS* 

Bittersalz: 

3* 

»6 


t 

1 

Berzeliua 

• 

Polyhalit                  KS*  +  M§*  +  »CSg  +  4Ag 

Zinkvitriol 
Eisenvitriol             i 

ZnSa  +  i*Aq 

0 
t 

1 

a)  grünet 

FfeS*  +  iaA$ 

b)  rother                   Fe* S*  -f  6FeS*  +  7»Aq 

c)  Bergbutter 

d)  Yitriolocker 

ivS+rfAtf 

* 

Kobaltvitriol 

Co*S»-fa4Aq    ' 

Bleivitriol 

••          ••• 

PbS* 

• 

a)  mit  Kupferhydrat 

CuAq*  +  P  bS* 

b)  mit  Garbonat 

PbC*4-PbSs 

Schwefelsaure  Thonerde 

PbC*-|-3PbS* 

i 

a)  Neutral 

Alö » +  *  A$ 

b)  Basisch 

ÄlS  +  9Aq 

•  ••        *»i 


c)  Alaunstein 

d)  Kalialaun  KS  *  +  »ÄlS  »  -f  48 Aq 

e)  Ammomakalaun  Az*HÄS+AlS*  -}  l6Aq 

Schwefelsaures  Üranoxyd    ÜS-f-xAq 
Schwefelsaures""    Uranoxyd 
und  Kupferoxyd. 

Anhang  von  Silikaten  die  Schwefelsäure  enthalten a 

Lapis  Laxuli 

Hauyne 

Nosiane« 
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18,  F.    Chlor.  t 

Chlorete  (Muriate) 

Kochsalz  NaCh? 

Salmiak  Asfl4GH 

Salzs>aurer  Kalk  CaQh8 

Salzsaure  Talkerde  MCh^ 

Qhlorbley 

a)  von  Mendiff  PbCM+aPb* 

b)  Muriocarbonat    von 

MadlocH  PbCh»-fPb6* 

Chlorkupf er  CuCh  *  -f  3  Cu + 8  A^ 

Chlorsilbe*  AgCh.8    .: 

,  Chlorcjuecksilbey  HgCh. 

Anhang,     Die  vorhingenannten  Silikate,  die  Chlor 
f  enthalten,   und  vielleicht  richtiger  bieher  ge- 

titellt  werden. 

Sodalit 

Pyrpsmalith 

Eudialyt, 

a,  Klasse.     Mineralien  zus^mmenges^tz't 
n?ch  Prinzipien  der  organischen  Natur, 

st)  Wenig  veränderbarer  organischer  Stoß? 

Humus  .  v 

Brenntorf 

Lignit  (Braunkohle) 

Dysodil 
b)  Fossile  Harze 

Bernstein 

Retinasphalt 

Plastisch  Bergpech. 


*S  ßerzelids 

'  c)  Fossile  Oele 

Naphta  "     x 

Petroleum.  ,. / 

d)  Bitumen, 
Bergpeth     * 
Asphalt. 

e)  Steinkohle 
Steinkohle 
KilkennykohJLe» 

fi  Salze 

Honigstein. 


Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit %  nicht  unbe- 
merkt lassen,  daß*'  kürzlich  der  berühmte  französi- 
•cttd  Minereiog  Beudant,  in  einer  wirklich  classi- 
schen  Arbeit  »her  den  theoretischen  Theil  der  Mi- 
neralogie,  einen  Versuch  gemacht  hat :  die  Mineralien 
nach  dem'  elektronegativen  Bestdihdtheil  zu' 
klassifizireri  *).     Veranlassung  zu   diesem  Klastifizi- 


._•."_       ....  . .  ^ 

*)  Einen  neuesten  hieh'er  gehörigen  (noch  nicht  beendeten) 
Yefsueh  liefert  das  „neue  chemische  Mineral- 
System  de«  Herrn  Hofratfa  and  Professor  Leopold 
Gmelin  in  Heidelberg ;  vergl.  v.  Leonhard's  Zeitschrift 
für  Mineralogie»  Jahrg.  i8a5»  Nro.  4.  (April)  S.  3a*  ff.; 
Nro.5.  (Mai)  S.  4i8ff;  Nro. 6.  (Juni)  S.  490  ff.;  Nro.7. 
(Juli)  S.  33  ff."  Die-  Ansicht,  von  welcher  Hr.  Hofrath 
Gmelin  hiebe!  ausgeht,  ist  dieselbe,  die  er  in  den  bei- 
den Ausgaben  seiner  theoretischen  Chemie  (in  der  ersten^ 
vom  Jahr  1816  S.  i34. ,  in  der  zweiten  vom  Jahr  1821 
S.  i2i.)  mit  folgenden  Worten  darlegt :  Bei  jeder  Ver- 
bindung kann  der  eine  Stoff  mehr  als  chemisch  Formen- 
des,, der  andere  mehr,  als  chemisch  geformtes  Prinzip  an- 
gesehen  werden;    d.  h.  der  eine  drück*  dem  andern,    der 


%    » 
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Qingsprinfcip  fand  Beudant  darin,  daf«  die  elektro- 
negativen  Bestandtheile  die  Verbindungen  auf  eine 
entschiedenere  Art  gharakterisiren ,   als  die  elektro- 


gleichsam  nur  als  Grundlage  dient,  bestimmte,  sowohl 
physikalische  als  chemische  Charaktere  »uf.  So  sind  die 
nicht  metallischen  Stoffe  im  Verhältnisse  zu  den  metalli- 
schen als  formende  Prinzipien  anzusehen;  die  Sauerstoff- 
Metalle  nnter  einander,  die  Chlor-,  Jod-,  Schwefel-  und 
Phosphor -Metalle  alle  nnter  einander,  zeigen  viel  mehr 
Aehnlichkeit  in  physikalischen  und  chemischen  Verhältnis- 
sen, als  die  Verbindungen  eines  un<l  desselben  Mefalles 
mit  Sauerstoff,  Chlor,  Jod,  Schwefel  und  Phosphor  unter 
einander  zeigen/*  In  der  erwähnten  Abhandlung  selbst 
drückt  sich  Hr.  Hofr.  Gmelin  über  sein  auf  diese  An- 
sicht gestutztes  neues  System  folgendermassen  aus:  Der 
Versuch,  eine  natürliche  Reihe  aufzufinden,  in  welcher 
allmählrg  von  den  formenderen  zu  den  basischeren  Prin- 
zipien übergegangen  wird,  und  worin  sich  die  benachbart 
ten  Glieder  möglichst  .verwandt  sind,  beruht  zwar  nur 
auf  einer  mehr  oder  weniger  willkührlichen  Schätzung  der 
Werthe,  welche  den  physikalischen  und  chemischen  Ver- 
haltnissen der  einzelnen  Elemente  beizulegen  sind;  doch 
kann  die  Reihe  nicht  rein  willkührlich  seyn,  weil  sie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  mineralogische  Klassifikation 
einen  vortrefflichen  Prüfstein  findet.  Denn  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  eine  solche  natürliche  Reihe  der  Ele- 
mente sey  um  so  richtiger  aufgestellt,  je  natürlicher' sieb 
nach  ihr  die  Mineralien  ordnen  lassen.  Vor  der  Hand 
glaube  ich,  die  natürliche  Reihe  der  einfachen  Stoffe ,  mit 
dem  formendsten  angefangen,  folgendermassen  fortsetzen 
zu  müssen: 

l)  Nicht-Metalle. 

Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff ,  Fluor ,  Chlor,  Jod, 
Selen,  Schwefel,  Phosphor,  Boron,  Kohlenstoff. 

2)    M  e  t  a  1  1  e. 

Arsenik,  Antimon,  Tellur,  Wismuth,  Zink,  Cadmium, 
Zinn,    Bley,  Quecksilber,    Silber,   Palladium!  Osmium, 
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positiven*  Hiernach  sollte  man  erwarten ,  da&  *wi-= 
sehen  dem  Systeme  Beudan.t's  und  dem  zuvor  ent- 
wickelten   eine  gröfse  Uebereinstimnjung  stattfände, 


Bhadium,,   Platin,  Gold,  Kupfer,  Nickel,  Kobah,  Man- 
gan ,  Eisen,  Uran,  C^rbin,  Molybdän,    Scheel,  Tantal, 
^itan,  Silizium,    Zirkonium,   Aluminium,   Glycium,   Ytt- 
rium, Cerium.,  Magnium,   Kalzium,   Strontium,   Baryum, 
^Uhium,   Natrium,   Kalium.    Per  Verfasser  führ;  nun  4 
verschiedene  Einthetfungsmethoden  auf;   O  die  von  Ber-- 
eelius    bei  «einer   alteren   elektrischen   Reihe   gewählte; 
2)  jene,   welche  auch  mit  dem  Sauerstoffe  anhebt,  diesem 
aber  alle  oxydulen,  Substanzen  folgen  )afa( ;   3)  die,   wo 
mit  dem  Valium  der  Anfaqg  gemacht  wird   und  4)  jene, 
.  welche  ebenfalls  mit' dem  basischen  Körper  beginnt,    die- 
jem  aber  nicht  seine  sämmtlichen.  Verbindungen ,  sondern 
erst  alle  übrigen  einfachen  basischen  Glieder  fplgen   läfst.. 
Es  fährt /derselbe  fort:     Erkennen  wir  einmal  den  Grund- 
satz an,  flafs  in  eiqer  jeden  Verbindung  der  eine  Bestand- 
teil mehr   formend ,   der  andere  mehr   Substrat  ist ,   und 
erkennen  wir  diese  formend*  Kraft  vorzüglich  im  Sauer- 
stoffe und  anderen  Nicht -Metallen,  und,   was,  die  zusam- 
mengesetzten Körper  betrifft,   in  den  Sauren,    qhd  finden 
wir  die   Basizitgt  vqrzyglich  in   den   IVletalleq    und  Salz- 
baten,  sehen  vvir,   dafs  sehr  häufig  im  Mineralreiche  die 
JJasJs  (sowohl  Metall-   als  Salzbasis)   wechselt  bei  wenig 
geändertem  Aeufsem ,  wahrend  nnr  in  sehr  seltenen  Fällen 
fpbpspborsaures   utid   qrseniksaure«   Bleioxyd)    bei   einem 
Austausch   des   formenden  Prinzips    die  äufsere  Aehnlich- 
jjeit  bleibt,  -r-  HQd  ist  es  endlich  qnser  £weck,   die   che- 
mische Eintheilung  der  Mineralien   möglichst  in  flinklang 
zu  bringen  mit  ihrer  Verwandtschaft  im  Aeufsern,  so  müs- 
sen wir  nqthwendig  die  Eintheilung  der  zweiten  oder  4ten 
Methode  vorziehen. a    Von  diesen  beiden  zog  der  Verfasser 
die  zweite  vor,  weil  hier,  nachdem  das  formende  Prin- 
zip  vorangestellt  isj,    zuerst   die   Verbindungen    mit    den* 
demselbep    am    nächsten    liegenden ,    Materien  folgen ,    die 
daher  dem   formenden  Prinzip  selbst  am  ähnlichsten  sind ; 
x.   B.    bei    den   Schwefelverbindungen    nach    dem    reinen 
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nichtsdestoweniger    ist    dieses    keineswegs   der   Fall. 
Eine    genaue   Vergleic;hüng   beider   Systeme    würde, 


Schwefel  der  Schwefel-  Arsenik  etc.  —    Das   Verfahren, 
nach   weichein   der  Verfasser   die  Nacheinanderfolge    der 
unterzuordnenden   Sauerstoff  -  Verbindungen  bestimmt,   ist, 
wenn  es   streng  durchgeführt  und  von  allem  bloisen  Ab- 
theilen nach  Aehnlictikeiten  (d.  i.  nach  mehr  oder  weniger 
subjektiven  und    dadurch   individuellen  Ansichten    der  Sy- 
•tementwerfer)  frei  gehalten  wird,   wohl  ohne  Zweifel  die 
am  meisten  naturgemäfse ,  nämlich:   Berücksichtigung  und 
Ajw'igung  sämmtlicher  physikalischer  und  chemischer 
Verhältnisse  einer  jeden  Sauerstoff -Verbindung;  indefs  is{ 
dieses    Sich  -  freihalten   von   allen    individuellen    Ansichten 
hiebet  keine  Kleinigkeit,  wie  auch  ich  beim  Entwürfe  mei- 
nes Systems   der  Chemie   (dessen  ate  4}>theilung,  anderer 
jiberhäufter  Arbeiten  wegen,    noch  {ler  letzten  Durchsicht 
vor   dem  Abdrucke  harrt)    zur  Genüge   empfunden   habet 
Der  Verfasser,    Alles   hieher    gehörige   zusammenfassend, 
glaubt  die  natürliche  Reihe   für   die  im  IVlineralreich  vor- 
kommenden, Sauerstoff- Verbindungen  fplgelidermassen  fest- 
setzen zu  können.'     i)  Wasser;  2)  Salpeter-,  Schwefel-, 
Phosphor-,  Borax-  und  Kohlen  -  Säure ;   5)  Arseniks&nrfe, 
artenige  Saure,  Antimonsäure,  antimonige  Säure  ;  4)  Chrom-, 
Jttßlybdan-»    Seheel-,    Tantal-,    Ziqn-^   Titan-,  >Kjetal-« 
Säure,   ^irkonerde,    Alaunerde,    91ifserde,    Ceriumoxyd, 
Eisenoxyd >  pranoxyd,  Chroino'xy  dul ;  5)  Bley->  Nickel-, 
Kobalt-,     Mangan-,     Hyperoxyd,     Manganhyperoxydul; 
6)  Wismuthoxyd,   Bleioxyd,    Strontian,  Baryt;    7)  Jinfc- 
oxy4,  Kupferoxyd,  JCupferoxydiil ,    Nickeloxyd,    JCobalt? 
Oxyd ,  Mangan  - »  Eisen  -  ,   Urai}  -  Oxydul ,   Yttererde  ', '  Ce- 
riumoxydul,  Bittererde,  Kalk,  Lithon,  Natron,  Kali.    In- 
dem den  Verfasser  die  Qriinde  für  diese  und  die  übrigen 
Abtheilungen'  zusammengesetzter  Körper  entwickelt,  gelangt 
>er  endlich  (Nro.  5.  S.  455.)  zur  Darstellung  seines  M  i  n  e- 
ral  Systems,    welches,    wie    schon    erwähnt,    mit  dem 
Sauerstoffe  beginnt,  dem  dann  zunächst  Wasser,  feste 
und  flüssige  Hydrate,   und   damit   die  zugehörigen  wasser- 
haltigen Salze   und   wasserleeren  Salzverbindungen   fplgen. 

Kästner* 
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so  scheint  es  mir ,  für  die  .umsichtigere  Betrachtung 
des  Gegenstandes  (und  dadurch  für  die  vollendetere 
Lösung  jener  Aufgabe,  von  der  es  sich  ^ier  handelt) 
nicht  ohne  Nutzen  seyn.  4 

Das  von  mir  aufgestellte  System  ist  durchaus 
wissenschaftlich  gehalten,  und  gründet  auf  ein  rein 
wissenschaftliches  Prinzip ,  nämlich  auf  die  elektrisch* 
chemischen  Verhältnisse  der  Körper;  Veränderungen 
mögen  demselben  bevorstehen,  sey  es  durch  voll- 
ständigere Kenntnifc  jener  Forscher,  welche  sie  unter- 
nehmen, oder  durch  eine  Berücksichtigung  der  elek- 
trischen Verhältnisse  vorzüglicher  denn  jene,  weichet 
ich  beim  Entwürfe  des  Systems  geltend  zu  machen 
suchte,  allein  willkührlich  darf  keine  dieser  Verän- 
derungen seyn*.  Beudant's  System  ist  seiner  Grund- 
lage nach  künstlich ,  aber  in  der  Ausführung  wir£ 
es  von  einem  wissenschaftlichen  Prinzipe  geleitet; 
denn  bei  jedem  einzelnen  Körper  werden  nacheinan- 
d,erfolgend  die  Verbindungen  aufgeführt ,  die  deij 
Körper  mit  den  elektropositiven  Körpern  eingeht.  < 
Die1  künstliche  Basis  besteht  in  einer  von  Ampere 
bewerkstelligten  Anordnung  der  einfachen  Stoffe, 
na^ch  gewissen  äufseren  Eigenschaften  derselben,  so 
dafs  jene  ( von  einer  Eigenschaft  zur  andern ) 
allmählige  Uebergänge,  und  dadurch  eine  in  sichx 
selbst  zurückgehende  ringförmige  Aneinanderreihung 
bilden,  wie  nachstehende  Zusammenstellung  anzu- 
deuten bestimmt  ist; 


/ 
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I  ^  .  ' 

ßiliclum 

Bqron  .    Tantalu  m 

Kohle  .      Molybdän 

....   Wasserstoff  '.        Chrom 

Stickstoff  .  Wolfram 

'      •        Sauerstoff  ♦  Titan 

Schwefel   .  .  Osmium 

Chlor  .  Rhodium 

Fluiispathsaure  .  Iridium 

Jod«  Gazolyte  .  Gold 

Selen  1  Cro  icolyte  Piatina 

Tellur  .  .'  Palladium 

Phosphor  .  Kupfer 

Arsenik  •  Nickel 

Antimon'     ••  t     •   *•.    •     •  •  Eisen 

Jinn*  •  Kobalt 

'  .  .     -  %ink  •  Uran 

Gadmium  •  Mangan 

Wismuth  Leakolyte.      •    .  Cewum 

Quecksilber         '  Zirconium 

Silber  Aluminium 

«  «  *  « 

Blejr  geiyllium 

Pfatrium  Yttrium 

'                   Kalium  Magnesium 

|iithium  (Jalcium 

Bariqm  Strontium   « 

£$   sind  x^ei  ^jgepbchafyetjj   auf   \yelche    sich 
.^iese    Aneinanderreihung    gründet :     x )  ,die    Fluch- 
.  t  i  §  k  e  i  t    ,( Yerflüchtigfungsfahig^eit)     entweder     der 
Stoffe  für  pich. pelhsf,   oder  mittelst  des  Chlor, 
•oder  mittelst  des  Fluor;  diq  hieher  gehörigen  Einzel- 
stoffe führen  die  gemeinst  in  9  Benennung  G^zolyte*); 
,und    a)  die.  Farbe    der    oxydirten    Verbindungen; 
die  Farblosen  **)  heifsen  Leucplyte,  die  fax- 
bigen  dagegen  Croicolyte  ***). 


•)  Gasige,  Gasbare,  Gas  er? 
•*)  Weifslinge?    (Achromater) 
***)  Farblinge?    (Chromate?) 


Kastner. 
Kästner, 
K  a  s  t  n  e  r. 
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Am  per  e*8   Aufstellung,   als  eine  Vergleiehung 
der  einfachen  Körper  nach  gewissen  Gesichtspunkten, 
gewährt  viel  Interesse ,    aber  sie  ist  von  individuell 
len  Ansichten  nicht  frei  genug  gehalten,  um  sie  als 
Grundlage    für    eine    nuir    irgend    wissenschaftliche 
Anordnung  jener  Körper   gelten   lassen    zu   können. 
Ueberdiefs  bedarf  es   keiner  großen  Kenntnifs  jener 
Eigenschaften,    um    sich   zu   überzeugen ,     dafs    das 
In  r  sich  *  salbst  -  zurückkehren    der   Reihe    durchaus 
künstlich    ist ;     denn    was   kann    in    dieser    Hinsieht:, 
mehr    gezwungen    seyn , ,  als    die   Zusammenstellung 
von  drei    einander    so    ungleichen  Körpern,    wie  eq 
Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  sind.  "Das  Künst- 
liche der  ganzen  Anordnung  springt  ausserdem  noch 
dadurch  in  die  Augen,    dafs    (mittelst  Vergleichung  - 
der    Substanzen,    von    denen    es   sich    hier   handelt) 
sich  mehrere  dergleichen  Stoffsysteme  von  gleichem 
Interesse    wie    das    Amperisch*  aufführen    lassen, 
in  denen  dann  aber.  Körper  in  ganz  andere  Reihea- 
verbindung   gerathen,    als  sie  in  A's  System  aufge-* 
stellt  worden ;  —  z.B.  wenn  man  die  Stoffe  hinsichtlicht-    > 
lieh  ihrer  Feuerbeständigkeit  und  des  Geschmacks  ihrdr 
Oxyde,  oder  überhaupt  wenn  man  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
bindungen die  Vergleichung  durchführt.     Man  kann  .-, 
dann ,    wie  es    in  A's  Klassifikation   hinsichtlich    der  .. 
Vergasungsfähigkeit,    so    hier    nach    Maafsgabe    der 
Feuerbeständigkeit:,     das  Ungleichartige    zusammen-  . 
stellen,  und  so  vier  Reihen  bilden,  indem  man  von 
den  sauersc^meckenden   zu  jenen    Substanzen    über* 
geht ,    welche  einen  zusammenziehenden  Geschmack 
erregen,  von  diesen  dann  weiter  zu  den  füfs-,  bit- 
ter - ,     salzig  -    und     schlüfslich    zu    den    alkalisch- 
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schmeckenden  Materien  ;  aber  alle  dergleichen  Ab- 
theilungs-  und  Zusammenstellungs  -  Weisen  können 
in  Wissenschaftlicher  Hinsicht  keinen  höheren  Werth 
behaupten ,  als  däfs  sie  interessante  Vergleichungs- 
punkte darbieten;  £ur  annehmbaren  Basis  einer  sy- 
stematischen Aufstellung  der  Stoffe  und  ihrer  Ver- 
Bindungen  vermögen  sie  sich  nie  zu  etheben.  Wenn 
wir  aber  ein  Natursystem  entwerfen  wollen,  Be- 
hufs  der  Ordnung ,  in  weichet  die  zugehörigen  Ge- 
genstände der  wissenschaftlichen  Betrachtung  unter- 
worfen werden  sollen,  so  scheint  mir  allein  eine 
Solche  Basis  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  zu 
genügen  (und  somit  auf  Richtigkeit  und  Gültigkeit 
Anspruch  machen  zu  können)  die  sich  von  jeder 
Art  von  individueller  Ansicht  des  Systementwerfers 
frei  erhält;  So  gewifs  es  auch  seyn  mag,  dafs  man 
ohne  dieses  Ziel  im  Auge  zu  haben,  doch  Wohl  am 
Ende  —  in  Folge  der  beständigen  Veränderlichkeit 
der  individuellen  Ansichten  —  zu  demselben  ge- 
führt wird,  so  gewifs  ist  es  auch  andererseits  ein 
grofser  Gewinn  für  die  Wissenschaft.'  nicht  durch 
Allerlei  Versuche,  und  Umwege,  sondern  auf  gera- 
dem  (und  damit  auf  dem  kürzesten)  Wege  dem  Ziele 
zuzueilen.  x  * 

Noch  ein  Umstand,  wodurch  sich  Beudant's 
System  von  dem  hier  angeführten  hauptsächlich  un- 
terscheidet, besteht  darin,  dafs  das  elektronegativ- 
ste  -Element ,  was  in  unsef er  Berge  Grundbestand- 
teilen den  Hauptantheil  aller  wägbafen  Substanz 
ausmacht,  dafs  der  Sauerstoff  keine  eigene  Klasse 
bildet.  Dies  ist  Wirklich  ein  Fehler  gegen  das  Sy- 
stematisirungsprincip  3    aber  es  darf  dieses  nicht  be- 
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fremden,  wenn  man  sieht,  wie  in  Beudant's  Sy- 
stem (gegen  das  Princip  desselben)  die  positiven 
Elemente  nicht  selten  Charaktere  für  die  Verbin- 
dungen 'abgeben  ,  und  bei  den  einzelnen  Metallen 
die  Oxyde  ihren  Radicalen  untergeordnet  aufgeführt 
werden;  eine  Abweichung  von  dem  Grundprinzip 
des  Systems,  die,  indem  sie  es  noch  mehr  yer* 
künstelt,  der  Einfachheit  seines  Ehtwickelungsgan- 
ges  und  seiner  ganzen  Haltung  nur  nachtheilig  zu 
werden  vermag* 


»    \ 


Eisenvitriol    in    Alauriform; 

beobachtet  von  C  h.  W  ö  1 1  n  e  r ,'  d.  Z.  in  Bonn« 

(Aus  einem  Briete  an  den  Herausgeber.) 


Marifc-te 


/ 


Neulich  bemerkte  ich  an  einem  Eisenvitriol- 
Krystall,  der  ganz  die  Gestalt  des  Alauns 
angenommen  und  gegen  3  Zoll  im  Durchmesset 
hatte ,  in  der  Mitte  desselben  eine  Gruppe  von 
Alaunkrystallen.  Die  Erscheinung  war  mir  merk- 
würdig und  ich  äusserte  sogleich  gegen  Herrn  Befg- 
tneister  Blpibtreu,  auf  dessen  Alaun  werk  (in  Muta- 
gen bei  Bonn)  ich  jenen  Ktystall  vorfand,  dafs  die- 
ser Vitriol  frei  von  Alaun  seyn  und  seine  Gestalt 
den  früher  „  schon  gebildet  gewesenen  Alaunkrystal- 
len  zu  verdanken  haben  dürfte,  n  Bei  weiterem  Nach- 
suchen fanden  sich  mehrere  dergleichen  octaedrische 


,' 
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Vitrioikrystalle ;  durch  die  Güte  des  Hrn.  Bleib- 
treu erhielt  ich  mehrere  derselben  von  der  ange- 
gebenen Größe.  Nach  Bonn  zurückgekehrt,  eHte 
ich  einen  der  Krystalle  sogleich  dem  Versuche  xu 
opfern  ;  so  vorsichtig  wie  möglich;  trennte  ich 
Hülle  und  Kern ,  und  fand  in  der  ersteren  eine 
kaum  merkbare  Spur  von  Thonerde,  die  wohl  offen- 
bar der  nicht  vollkommenen  Sonderung  der  Hüllen- 
masse von,  der  Kernmasse  zugeschrieben  werden 
mufs.  Der  Durchmesser  der  Alaunkryställgruppe 
betrug  nicht  über  \  Linie,  und  die  Lösung  dessel- 
ben zeigte  sich  wenigstens  in  gleichem  Maafse  rein 
(nemlich  nur  Spuren  von  Eisen  enthaltend)  als  es 
der  beste  Alaun  der  genannten  Fabrik  ist  *). " 


*)  VcrgL  hiemit  tfaickemagel's  Beok  Arch.  V.  H.3.  S.3o8.ff.  — 
Ist  das  schwefelsaure  Eisen  des  gewöhnlichen  Alauns  (und 
so  auch  jenes  der  in  Rbombocdern  krystallisirenden 
schwefelsauren  Thonerde;  dies.  Arch.  II«  496.) 
wirklich  in  die  'Kfy Stallbildung  des  Alauns  eingegangen. 
oder  hängt  es  nur  als  stark  adhärirende,  und  dadurch 
unverschiebbar  gewordene  dünnste  Flüssigkeitsschicht  in 
den  Zwischenräumen  des  Kry  stalle  ?  Würde  man  t.  B. 
einen  erwiesen  eisenhaltigen  Alaun  vom  Eisensalze  befreien 
können ,  wenn  man  ihn  fein  zerstückelt  im  tutenförmigen 
Fiker  mit  einer  gesättigten  kalten  wäfsrigen  Lösung  erwie- 
sen reinen  (eisenfreien)  Alaons  begöfse  (auf  ähnliche 
Weise  wie  man  Salpeter  von  zerfliefslichen  Salzen,  mit- 
telst Durchseihung  reiner  Salpeterlösung  durch  das  Pulver 
des  unreinen  Salpeters,  oder  gelblichen  Hutzucker  mittelst 
Durchseihung  reiner  Zuckerlösung  von  braunem  Syrup 
befreit) ?  Ich  sah  Alaunkrystalle  mit  zwischen  gela- 
gertem Berlinerblau,  so  dafs  jeder  einzelne  Krystall  ein 
Krystallgeripp  darstellte;  vergl.  m.  Einleitung  in  die 
neuere  Chemie.  Halle  18*4.  8.  S.  23a  —  233., — 
Läfst  man  grünes  schwefelsaures  Eisenoxydul 
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iy  Ich  werde  diö  hiebet  gehörigen  Versuche 
Fortsetzen»  und  Ihnen  seiner  Zeit  darüber  Bericht 
erstatten." 


mehrmals  efflörestfireri ,    80  wi/d  et  (Kunkel'*  Beobach* 
tung    gemäfs)    zuletzt  farblos   (ahnlich   jenem   weissen 
Eisenvitriol,    dessen    Vau   Mona    gedenkt;    Berlin. 
Jahrb;  d.  Pharm.     Berlin  16181    12.  8.227,   aber   auch 
ähnlich    dem    —    unter   Ausscblufs    der    Berührung    von 
Sauerstoffluft  bis  zum  Weifswerden  entwässerten  Schwefels. 
Eisen o^ydul ;  —  geht  hiebei   ein    Theil  jenes  Wassers* 
Welches  im  grünen  Salze  als  foystallwasser  zugegen  war, 
als  Saufe  in  Verbindung  über,  so  dafs  das  krystallinischt 
weisse  Salz  zu  betrachten  ist,    als  eine  Verbindung,   in 
Welcher   gegeh  eine  Basis   (gegen  das  Eisenöxydul)  zwei 
miteinander  vereinte ,  in  dieselbe  elektronegative  Spannung, 
versetzte,    gegenseitig    des  Isomorphiismus  fähige    Säuren^ 
ein  und  dieselbe  Art  von  themischer  Gegenwirkung    aus- 
üben; Ödet  m.  a.  W.,  kann  das  Wasser  in  diesem  und  in 
mehreren   anderen  Salzen,    kraft    seines   Isömorphiismüs , 
einen'  kleineren  oder  gröfseren   Antheil  der  Säure   durch 
Seine   eigene   saure  Reaction    vertreten    und    so   —   unter 
Beibehaltung   der   Eigenschaft  des    Salzes    —    dessen  Mi- 
schungsverhältnifs  ändern?     Was  dieser Verrouthting  Wahr- 
scheinlichkeit zum   Geleite  giebt,   ist  der  Umstand,  daii 
Kunkel   u.   a.   älteren   Chemikern   und   AI  Chemikern  zu- 
folge :  jener  efflo  res  eierte  weisse  Eisenvitriol  für  sich  (mit 
Ausschluß  der   atmosphärischen  Luft)  destillirt  Sphwefel- 
säure  entbindet,  und  einen  schwarzbräunlichen  Rückstand 
hinterläßt,   während   das  grüne  Salz»   unter  gleichen  Be» 
dingungen,   zuerst  Wasser,   späterhin   etwas  Schwefelwas- 
Serstoffgas  und   nur   zuletzt  —    wenn   durch  des    letzteren 
Bildung  ein   Theil    des   Eisenoxyduls   hinreichend   oxydirt 
ist  —  Spuren  von  Säure  entwickelt.  —     Einer  brieflichen 
Nachricht  meines  geehrten  Freundes,  des  Hrn.  Prof.  Van 
Moos  in  Löwen  gemäfs ,    fand  derselbe  in  einem  italieni- 
schen efOorescierten  Vitriol    (der  jedoch  durch  seihe  Pul- 
verform,  in  .der  ihn  ein  Freund  des   Hrn.   Van    Modi 
zur  Analyse  überschickte,  Wasser  verloren  zu  haben  schien) 
gar  kein  Wasser,  sondern  nur  schwefelsaures  Kupfer 
und  Schwefels.  Elisen,  im  Verhältnifs  wie  2  zu  1.    Es  bedatiert 
Hr.  V.  M  dieses  durch  Lösen  etc.  zur  Krystallisation  gebrachte 
Kupfer- Eisensalz  nicht  mit  dem  Salzburger  Vitriol  (in 
Holland  duitsche  koper-roafs  genannt)  verglichen  zu 
haben,  der  dort  Behufs  der  Seh  wazf  ärberei  undTinten- 
bereitung    jedem  andern  Vitriole  vorgezogen  wird  (und 
der  vielleicht  auch  einen  Theil  seines  —  in  Beziehung  auf 
den  Wassergehalu  des  reinen  Eisenvitriols  ihm  fehlenden  — 
Wassers ,  durch  schwefelsaures  Kupfer  ersetzt  enthält?) 

Kastner. 
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Analyse  des  Euchröits  (eines  natür- 
lichen a  r  s  e  n  i  k  s  a  u  r  e  n  K  ü  p  f  er- 
oxy  des)*);       .  \; 


tort 


Eduard  Turner  **)/Ät  D.  P.  H.  S. E.  Pro« 

fessor  der  Chemie  und  Mitglied  des  Royal 

College  of  Physicians  zu  Edinhurgh, 


*■    .Hl       rf        Tum 


AI*  ich  tfem  Herrtl  titaidinger  ein  kleines 
Stück  von  der  neuen  Mineralspezies  Euchroit  zu 
einer  Analyse  erhalten  halte,  vollzog  ich  diese  auf 
folgende  Weise. 

In  einer  reinen  Glasröhre,  für  sich  erhitat,  ver* 
lor  dies  Fossil  bei  einer  nahe  an  Rothglühhitze  gren« 
«enden  Temperatur  sein  Krystallwasser.  Wurde  es 
allmählig  erhitzt  *    so  decrepitirte   es   nicht  und  be* 


*)  Aas  den  Aonals  of  Philo*.   (Jahrg.  <8*&)   ü&tfrsetzt  votf 
F.  Ea gelhart,  fl.  Z.  in  Göttingen, 

**)  Öerr  Dr.  E.  Turner  verliefe   vor  zwei  Jahren  die  Üni- 
tertität  (jottwigen ,  wo  er  eich  unter  Herrn  Hofrath  Strof- 
ateyer  zdm  praktischen  Ghemiker  ausgebildet  hatte. 
\  Kästner* 

Arcfe*  f.  d.  gcs.  JNaturL  B,  6.  H.  *•  * 
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hielt  seine  ursprün gliche  Form,  allein  seine  glän- 
xende  Farbe    wurde  in   ein   mattes  Grün   verwandelt, 

und  es  zerfiel  bei  dem  leisesten  Druck  in  Pulver. 
In  der  Glasröhre  erlitt  es  keine  weitere  Verände- 
rung, da  sein  Schmelzpunkt  jenen  des  schwer  schmelz- 
baren Glases  noch  übertrifft.  Mit  dem  Löthrohr,  auF 
einem  reinen  Stückchen  Platin  behandelt,  schmolz  es 
vollkommen,  noch  ehe  es  der  reducirenden  Flammen- 
spitze ausgesetzt  war,  und  krystallisirte  beim  Erkal- 
ten als  eine  grünlich  braune  Masse.  Auf  der  Kohle 
vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  schmolz  es  leicht  und 
verbrannte  zugleich;  es  roch  nach  Arseni  k,  indem 
sich  weise  Dämpfe  erhoben.  Wurde  es  anhaltend 
der  Einwirkung  des  Lölhrohrs  ausgesetzt,  so  hinter- 
blieb zuletzt  ein  Kupferkorn.  Wenn  die  Reduc- 
tion  in  einer  GlasröhrÄ  vorgenommen  wurde,  so 
verdichteten  sich  an  den  kalten  Theilen  des  Glases 
sowohl  metallisches  Arsenik,  als  auch  kleine  Kry- 
stalle  von  arsenichter  Säure,  die  leicht  durch  Hitze 
wieder  verflüchtigt  werden   konnten. 

Es  löfst  sich- dies  Fossil  schnell  in  concentrirter 
und  diluirter  Salpetersäure  auf,  und  zwar;  selbst 
bei  Anwendung  von  Wärme,  ohne  Effervescenz,  oder 
ohne  Bildung  salpetrichtsaurerDämpfe.  Durch  Zusatz 
von  Wasser  erfolgte  weder  eine  Fällung,  noch  wurde 
die  klare  Auflösung  getrübt.  Ammoniak  erzeugte 
einen  grünlich  blauen  Niederschlag,  der  durch  einen 
hinzugefügten  Ueberschufs  dieses  Alkali's  wieder 
gänzlich  aufgelöfst  wurde,  indem  sich  die  charakter- 
istische blaue  Solution  des  Kupferoxyds  bildete. 

Salpetersaures  Silber  erzeugte  keine  Fällung, 
eben    so"  wenig    die    Salzsäure    und    Schwefelsaure. 
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Eisen  konnte  nicht,  darin  entdeckt  werden,  weder.  | 
durch  Anwendung  von  Ammoniak,  noch  von  eisen* 
blausaurem  und  schwof elblausaurem  Kali,  noch- von 
Galläpfelaufgufs.  Essigsaures  Bley  verursachte  einen 
in  Salpetersäure  wieder  auflöslichen  Niederschlag. 
Ein  Strom  Schwefelwasserstoff,  durch  die  Auflösung 
geleitet,  gaby  nachdem  das  zuerst  gefällte  Schwefel- 
kupfer getrennt  worden,  Veranlassung  zur  Bildung 
von  Operment. 

Aus  diesen  Erscheinungen  scheint  hervorzuge- 
hen,' daß  der  Euchroit  blofs  arseniksaures 
Kupfer  und  Krystallisationswasser  enthält. 
Um  die  Menge  des  Letztern  zu  bestimmen,  wurden 
5,9o5  Grän  in  einer  reinen  Glasröhre  über  einer  Spiri- 
tuslampe, bis  das  Wasser  sich  gänzlich  verflüchtigt  hatte, 
«rhitzt.  Der  Verlust  betrug  0,73  Grän  oder  18,69 
ipr.  Gent,  Bei  einem  aten  Versuche  dieser  Art  ver- 
loren a,565  Gr.  o,485  Gr.  oder  1 8,9  pr.  Cent.  Nimmt 
man  das  Mittel  aus  beiden  Versuchen,  so  enthält 
der  Euchroit    18,8    p.    Gent.    Krystallisationswasser. 

Das  in  dem  kältern  Theil  der  Glasröhre  con- 
<densirte  Wasser  wurde  sorgfältig  durch  Lakmuspa- 
pier geprüft,  allein  dieses  wurde  dadurch-  nicht 
geröthet,  woraus  hervorgeht,  dafs  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  alles  Wasser  ohne  eilen  Säureverlust  ent- 
feint  werden  kann.    . 

'.-  8,55  Grän  des.  wasserfreien  Minerals  wurden 
nun  in  diluirter  Salpetersäure  aufgelöst,  und  dieser 
Auflösung  ward,  eine-  concentrirte,  reine,  mittelst 
Alcohol  bereitete  Kaülösuug  zugefügt ,  um  die*  Arse- 
niksäure gänzlich  vom  Kupferoxyd  zu  trennen.  Nach- 
dem der  Niederschlag    mit  der   überstehenden  Flüs- 

4*'  - 
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sigkeit  erhitzt  worden,  wurde  er  aufs  Filter  ge* 
bracht,  ausgesüfst  und  getrocknet;  hierauf  geglüht 
und  gewogen,  ergab  sich  eine  Gewichtsmenge  von 
4,9*5  Gr.  Kupferoxyd. 

Die  alkalische  Lösung  wurde  nun  durch  Salpe- 
tersäure säuerlich  gemacht  und  zur  Trockenheit  ab«  ' 
geraucht,  um  so  theils  eine  vollkommen  neutrale 
Lösung  xu  erhalten ,  theils  die  kleinen  Antheile  Kie- 
selerde, die  durch  das  Kali  aufgelöst  worden,  za 
scheiden.  Die  Arseniksäure  wurde  hierauf  durch 
neutrales  salpetersaures  Bley  gefällt.  Diese  Opera- 
tion wurde  in  der  Siedhitze  und  mit  so  geringem 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels  als  möglich  vorge- 
nommen, um  zu  verhindern,  dafs  sich  salpetersaures 
Bley  mit  dem  unauflöslichen  arseniksauren  Bley  ver- 
binde; ein  Nachtheil,  dessen  Berzelius  bei  der 
Phosphorsäure  oft  erwähnt,  und  den  ich  selbst  bei 
Fällung  der  Arseniksäure  durch  essigsaures  Bley.  er- 
fahren habe.  So  erhielt  ich  denn  sehr  reines  arse- 
niksaures Bley,  aber  beim  Abrauchen  der  filtrierten 
klaren  Flüssigkeit  zur  Trockniis,  und  beim  Wieder- 
auflölsen  derselben  wurde  noch  etwas  arseniksaures 
Salz  erhalten,  was  anfänglich  nicht  sogleich  nieder- 
gefallen war.  Das  arseniksaure  Bley  wurde  nachher 
zur  Rothgluht  erhitzt  und  gewogen;  das  Gewicht 
desselben  betrug  9,955  Gr.,  was  5,399  Gr-  Arsqnik- 
säure  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dal*  dieses 
Salz  34,i  4  pr.  C.  Säure  enthält. 

Der  wasserfreie  Euchroit besteht  demnach  ans 
r   Kupferoxyd        4,9*5         68,97 
Arseniksäure     3,399  *°»  7 

8,3*4         99,67 
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,    Der  krystallisirte  hingegen  aus: 
Kupferoxyd       .  4  7,8  5 

Arseniksäure    •  53,0» 

Wasser       .     .  18,8 


99& 
Wäre  Phosphorsäure  im  Euchroit,  so  meiste 
sie  sich  in  dem  gewonnenen  arseniksaurem  Bley  be- 
finden. Es  wurde  also,  um  diefs  zu  erforschen,  eine 
Portion  des  Salzes  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  die 
klare  Auflösung  durch  Kali  neutralisirt ,  und  dann 
mit  salpetersaurem  Silber  versetzt;  allein  dasziegal- 
rothe  arseniksaure  Silber  zeigte  keine  Spur  von  ßei- 
mischung  eines  gelben  phosphorsauren  Salzes.  Eine 
zweite  Portion  des  arseniksauern  Bley 's  wurde  auf 
der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt.  Sogleich  er- 
folgte Zersetzung  unter  Entbindung  von  Arsenik- 
dämpfen;  eine  Menge  Bleikügelchen  zeigten  sich, 
aber  nicht  die  geringste  Spur  des  sehr  charakteristi- 
schen phosphorsauern  Bley's  konnte  entdeckt  werden. 

Phosphorsäure  kann  mithin  nicht  in  der  Mi- 
schung des  Euchroits  vorhanden  seyn.  \ 

Nun  inufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  die  ge- 
fundenen Bestandtheile  des  Euchroits  ihrer  Quantität 
nach  durchaus  nicht  mit  der  Mischung,  welche  nach 
theoretischen  Grundsätzen  statt  finden  sollte»  über- 
einstimmen. 

.  Nimmt  man  an,  dafs  ein  Atom  des  Kupferoxyds 
durch  die  Zahl  80»  und  ein  Atom  Arseniksäure  durch 
6*  (nach  Thomsons  Voraussetzung)  ausgedrückt 
wird,  so  werden  beinahe  4  pr.  C,  Säure  mehr,  als 
die  Analyse  gab,  erforderlich  seyu,  um  ein  theore- 
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tisch  richtiges  Verhältnis  %u  erhalten  t .  und  selbst 
dann  würde  noch  das  Krystallisationswas'ser  nicht 
stimmen ;  Berzelius  Proportionen  stehen  noch 
weniger  damit  im  Einklänge.  Allein  ich  glaube' wir 
sind  nicht  berechtigt,  auf  speculative  Grundsätze  hin 
so  grofse  Irrthümer  in  der  Analyse  anzunehmen, 
wenn  diese  nicht  das  Gepräge  einer  offenbaren  Un- 
richtigkeit an  sich  trägt.     Die  Menge,  womit  operirt 

'wurde,  war  freilich  klein,  und  defshalb  würden. un- 
vermeidliche   Irrungen    sogleich    beträchtlichen  Ein- 

•  fiufs  auf  das  Resultat  gehabt  haben ;  aber  da  solche 
bei  sorgfältigem  und  genauem  Verfahren,  und  bei 
einer  sehr  empfindlichen  Wage  äufserst  geringfügig 
werden  müssen,  so  konnte  der  ganze  Irrthum  sich 
kaum  auf  1   pr.  G.  belaufen. 

Es  ist  allerdings  erfreulich,  ein  analytisches 
Resultat  mit  der'  Proportionslehre  genau  überein« 
stimmen  zu  sehen,  und  man  sieht  diefs  als  einen 
gültigen  Bürgen  für  die  Genauigkeit,  womit  die 
Analyse  unternommen  wurde,  an.  Ja  das  Gesetz- 
mäfsige  der  chemischen  Verbindungen  steht  bereits 
so  fest  begründet,    dafs  man  bisweilen  eine  Analyse 

'für  unrichtig  erklärt,  wenn  sie  nicht  der  theoreti- 
schen Annahme  entspricht.  Solche  Folgerungen  sind 
jedoch  nicht  zuläfsig,  wo  es  Arseniksäure  betrifft» 
denn  unsere  Kenntnifs  über  ihre  Zusammensetzung 
ist  noch  weit  weniger  genau,  als  die  vieler  anderer 
Substanzen.  Um  diese  Bemerkung  zu  rechtfertigen, 
weise  ich  nur  darauf  hin,  dafs,  die  berühmten  Ana- 
litiker  Thomson  und  Berzelius,  welche  hierin, 
so  wie  in, vielen  andern  Gegenständen,  für  die  ersten 
Autoritäten . gelten  müssen«   die  Meinungen,  welche 
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sie  überwiesen  Funkt  aufstellten,  wieder  verlassen 
haben,  und  dafs  die  Schlüsse  zu  denen  sie  gelang- 
ten, offenbar  miteinander  im  Widerspruche  stehen. 
Der  Euchroit  ist  nicht  nur  seinen  mineralo- 
gischen Eigenschaften  nach  verschieden  von  andern 
natürlichen  arseniksauern  Salzen,  sondern  unterschei- 
det sich  auch  hinsichtlich  seiner  chemischen  Zusam- 
mensetzung. 

Das  Verhältnis  des  Oxydes  zur  Säure  ist  sehr 
dem  der  dritten  Spezies  des  Grafen  Bournon  ähn- 
lich, weiche  vom  Herrn  Ghenevix  analysirt  wor- 
den, nur  scheint  diefs  Mineral  kein  Krystallisations- 
wasser  zu  enthalten.  Eine  neue  Analyse  der  arse- 
niksauern Salze  von  Com  wall  ist  jetzt  zu  wünschen, 
denn  der  bekannten  Genauigkeit  des  Herrn  Chene- 
vix  ungeachtet,  scheint  dieser  Chemiker  doch  die 
wahrscheinliche  Existenz  der  Phosphorsäure  in  eini- 
gen seiner  arseniksauern  Salze  nicht  beachtet  zu 
haben.  Da  ich  bald,  durch  die  Güte  des  Herrn 
Allan  und  PJerrn  Haidinger  in  den  Besitz  einer 
'  ganzen  Reihe  CornwalTscher  arseniksauerer  Sähe  zu 
gelangen  hoffe,  so  wäre  ich  dann  vielleicht  in 
kurzer  Zeit  im  Stande,  eine  neue  Untersuchung 
derselben  vorzunehmen. 


Auffindung  des  J  o  d  im  Mineralreiche. 


•+** 


Vauquelin  hat  in  einem  Silbererze  aus  der 
Gegend  von  Mexico,  welches  ihm  unter  dem  Na- 
men: Argent  vierge  deSerpeütine,  zur  Prüfung 
auf  Silber-  und  Goldgehalt    übeijgeben  worden' war. 
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eine  nicht-  unbedeutende  Menge  von  Jod*bntdeckt. 
Aus  der  Untersuchung  ergab  sich,  dafo  dag 
Jed  in  gedachtem  Erze  als  Jodsilber  vorkommt. 
Das  Mineral,  welches  zu  dieser  wichtigen  Entdek« 
Icung  führte,  hatte  eine  weifs liehe  Farbe»  zeigte 
(auf  der  abgeriebenen  Oberfläche)  glänzende  Sil- 
berkörner und  blättrigen  Bruch.  Auf  den 
gelblich-grünen  Bruchflächen  bot  es  hin  und 
wieder  schwarze  Th  eilchen  mit  gediegenem 
Silber- dar.  Aufser  dem  Jodsilber  enthielt  das  Er« 
noch  reines  Silber,  Sc  h wef  elbley,  Schwe-  *■ 
felsilber,  etwas  Eisen  und  kohlensauren  Kalk, 
von  denen  der  letztere  als  Gangart  diente.  —  Vau- 
quelin ermahnt  die  Chemiker,  welche  sich  mit 
Analysen  von  Mineralien  und  besonders  mit  Silbe** 
erz-  Zerlegungen  beschäftigen,  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  das  Jod  zu  richten,  weil  dasselbe  gleich  dem  > 
Chlor  grofse  Verwandtschaft  zum  Silber  besitzt,  und 
ersteres  nun  als  ein  Element  der  Mineralien  be- 
trachtet werden  könne.  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys, 
XXK.  99.)  *>        '  " 


•^^ 


*)  So  ist  denn  also   schon  erfüllt,    was  als  dereinst  bevor* 

stehend  von  Berzelius  (oben S.  16)  vermutbet  wurde. 

Als  ich  mich  bald  nach  Entdeckung  des  Jod  mit  Ver- 
suchen über  dessen  Verhalten  zu  verschiedenen  einfachen, 
Stoffen  und  zusammengesetzten  Materien  beschäftigte  (vergl, 
Berlin,  seh  Jahrb.  1617.  S.  *o8  ff.)  fiel  mir  das  Verhal- 
ten des  Joddampfes  zu  dem  in  einem  Cylinderglase  er- 
hitzten Blattsilber  besonders  auf,  denn  während  Chlor- 
dampf unter  gleichen  Bedingungen  mit  dem  Bbttsilber  eine 
weifse  undurchsichtige  Verbindung  schlofs,  war  jene  des 
Jods  gelblich  und  durchscheinend.  Sollte  man  dereinst 
■  ,  reines  Jod« über  als  selbststandiges Mineral  entdecken, 
rvv  so  steht  zu  yermuAepi  daft  es  als  Jod- Htfrn-Silb  er-. 
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•zur  Krystallisation  zu  bringen. , 


*m*—**~mßm—m 


Das  bis  jetzt  für  unkrystallisirbar  gehaltene 
Chinin  hat  Pelletier  auf  folgende  Weise  zum 
Krystallisiren  gebracht.  Er  löste  Chinin  in  starken 
Alkohol  von  4o  «bis  4i  °  auf,  und  stellte  die  Auf- 
lösung an  einen  sehr  trocknen  und  kalten  Ort»  wo- 
durch seidenartig*  glänzende  Krystalle  in  Büscheln 
erhalten  wurden,  deren  Strahlen  Runter  dem  Micros- 
cop)  verlängerte  Prismen  zu  seyn  schienen. 

Nimmt  man  schwächern  Alkohol,  so  tritt  ein 
Zeitpunkt  ein,  wo  der  Alkohol  zu  wässerig  wird, 
um  das  Chinin  halten  zu  können ,  und  dieses  schei- 
det sich  in  Form  einer  harzähnlichen  Masse  aus.  Es 
unterscheiden  sich  also  das  Chinjn  und  das  Cincho« 
nin  auch  durch  ihre  eigenen  Krystallformen,  und  nicht 
blofe  durch  die  Verschiedenheit  der  Krystallformen  ihrer 
Salze«     (Joura,  de  Pharmacia,  Juny  i8a5.) 


ers  erscheinen  wird,  und  daft,  so  wie  wir  nun  bereit* 
ein  mineralisches  Jod-Silber  kennen,  wir  auch  wobl 
hoffe»  dürfen:  in  der  Erde  gebildetes  Jod- M  er  cur  - 
Homer«  keqnen.  xu  lernen  —  um  $o  mehr,  wenn 
Proust' s  Beobachtung  über  daf  spurenweise  Vorkommen 
des  M  er  cur  *  im  Meerwasser  sich  bestätigen  sollte;  was 
freilich  in  sofern  dem  Zweifel  unterliegt,  als  die  bisherigen 
übrigen  Analysen  des  Meerwasters  kein  Zeichen  von  der 
Gegenwart  des  Mercurs  gegeben,  haben;  indeft  —  man 
hat  auch  nicht  darnach  gefragt! 

Aus  Wnrser's  hieher  gehörigen  Beobachtungen 
(Schweiggev's  u.  Mein  ecke's  Joura.  N.R,  VII.  93.), 
und  aus  denen  von  ihm  (und  früherbin  auch  von  mir  in 
m.  Beitragen  I.  und,  II.)  a.  a.  O.  mitgetbeilten  Nachwei- 
sungen alterer  Beobachtungen  und  Bemerkungen  Ähnlicher 
Art,  scheint  hervorzugehen:  dafs  manche  Soolen  und 
manche  Schwefelsäure,  Spuren  von  Mercur  enthalten; 
und  da  in  enteren  (wenigstens  in  denen  neuerlich  unter- 
suchten) auch  das  Jod  nicht  fehlt,  so  gebriebt  es  wenig- 
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Vermischte  Bemerkungen   vom  "Pro- 
fessor Van  Mons  in  Löwen. 

Aus  einem  Brief*  aa  dem  Herausgeber. 


Schwefelsaures  Kupfer. 
Das  schwefelsaure  Kupfer  kann  mit  5> 
fnit  *  und  mit  \  Verhältnis  Wässer  bestehen.  In 
fler  ersten  Verbindung  bildet  es  Kr.y  stalle,  in  der 
zweiten  ein  wejfses  und  in  der  dritten  ein  seht 
schön  gelbes  Fulyer;  im  ganz  wasserfreien  Zu- 
stände  ist  es  ,samm  t  schwarz.  .  Man  erhält  diese 
verschiedenen  Pulver,  wenn  .  man  schwefelsaures 
Kupfer  für  sich,  schichtenweise  schwächer  oder  stär- 
ker erhitzt«    ' 


stens  der  Natur  nicht  an  Mitteln:  beide  Substanzen  tu  rer- 
einen.  —  Sage  bemerkt  bei  Mittheilung  seiner  Untersu- 
chung des  peruanischen  Silberhor  n  erzes,  dafs 
es  eine  fettige  Materie  enthalte;  von  welcher  Art  war 
diese  Materie?  dessen  Annalys.  chim.  et  concord-  des  trqis 
regpes.  Paris  1796.  (Vergl.  mit  Klaproth's  Beitr.  I. 
127.)  Klaproth  —  der  in  Absicht  des  Silbergehallts  je- 
nes Erzes  nahe  dasselbe  Resultat  erhielt,  was  Sage's 
Versuche  gegeben  hatten  —  fand  zwar  bei  Untersuchung 
des  peruanischen  Silberhornerzes  (Beitr.  IV.  12)  nichts  der- 
gleichen von  fremdartiger  Beimischung,  indessen  fragt  es 
sich :  ob  auch  die  von  beiden  Chemikern  untersuchten  Erze 
wirklich  identisch  waren ?  Von  welcher  Art  ist  das  vio- 
lette Hornerz,   dessen  Lommer  a.  a.  O.  gedenkt? 

Kastner. 
*)  Berzelius  fuhrt  in  seinen  Alphabetischen  Tafeln 
üb.  d.  Atomengew.  etc.,  S.  81 ,  folgende   hieher  gehörige 

* 
*•     •••       _ 

Verbindungen  auf :    Sulphas    cupricus  CuS?  ;    Sul- 

*'phas  cupricus   c.   aqua  CuS*  +  10 Aq.;    Sulphas 
»  ••     ... 

tricopricus    Cu*  $i     und   Sulphas    tricupricus 

••     ••• 
c^  aqua  CusSj+^Aq.  Kastner. 
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-    Schwefelsaures  Zink;    Cajmium, 

Man  findet  jetzt  im  Handel  viel  weifsen  Yi-» 
Jriol  von  grofser  Durchsichtigkeit  und  ge- 
ringer  Goharen^;  er  ist  ein  Nebenerzeugnifs  der 
Fallung  des  Cadmiums  aus  der  schwefelsauren  Zinkr 
auflösung.  Läfst  man  in.  die.  Lösung  dieses  Yitriohf 
Schwefelwasserstoff  streichen ,  und  das  Gemisch  ge- 
gen  Gaseptweichung  geschützt,  lange  Zeit  stehen, 
so  erhalt  man  einen  weifslichen  Niederschlag, 
der  schwefelwasserstoffsaures  Zink  ist 
(durch  Erhitzung  desselben  mit  Zink  erhält  man 
kein  Atom  sub}imirten  Cadmiums).  Die  von  jenem 
Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  giebt  (im.  'weit- 
mündigen Kolben  der  freiwilligen  Ab,dunstung  über«  , 
lassen)  neutralen  schwefelsauren  Zink  in  Krystfcllen 
von  4— -5  Zoll  Länge.  Die.  darüber  stehende  Mut- 
terlauge enthält  überschüssige  Säure.  Siedet  man 
Cadmiumr  haltiges  saures  schwefelsaures  Zink  mit 
weiCsem  Zink-Oxyd;  so  scheidet  dieses,  indem  es  sich 
auflöst,  Cadmiumoxyd  aus.  —  Der  Galmey  aus  der 
Provinz  Limburg  hat  bis  jetzt  eben  so  wenig  Spu- 
ren  von  Ca dmium  gegeben,  (ohngeachtet  darüber 
wiederholt  die  nöthigen  Versuche  angestellt  worden) 
als  der  Schwefelkies  von  Namurois  Spuren 
von  Selen. 

.3.  -, 

Schwefelsaures  Eisen. 

Sättigt  man  die  wässrige  Lösung  des  schwe- 
felsauren Eisenoxyduls    mit   Chlor,    so   erhält r 
man  ein  unkrystallisirbares  Doppelsais.  —  Läfst  ma» 


\ 
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Salpetersäure  auf  einen  salzsäure-haltigen  Ei- 

senvitrol  einwirken,    so    erfolgen   die  Wirkungen 

dep  Chlor,  neben   jenen    des   Salpetergases,    und  die 

*  •     -  * 

Flüssigkeit'  wird    sehr,  bald    grünlich»     dunkelgelb, 
»  • 

-  ohne  durch  Siedhitze  diese  Farbe  zu  verlieren.    Nur 

mit  Chlorga*  gesättigte  Oxvdulauflösuug  erscheint 
dunkelroth- braun  und  so  intensiv  gefärbt,  dafs  sie 
kaum  das  lacht  durchläßt.  Der  Chlorgeruch  ist 
gänzlich  verschwunden,  und  Sieden  ändert  die  Flüs- 
sigkeit nicht,  % 

Brechweinstein. 

Fhillipps  hat  eine  neue  Analyse  des  Brech- 
weinsteins veranstaltet,  und  denselben  aus  ei- 
nem   Veshältnifs    saurem    weinsaurem    Kali, 

mm 

und  d re i  Verhältnissen Stibiumoxydul  zusammen- 
gesetzt  gefunden.     (Vergl.    dies.    Arch.  V.    3i6    ff. 
^Kästner.) 

5. 

Chlorstibium  ;  Min  eralkermes,  Gold- 
schwefel und  ähnliche  Stibium  Ver- 
bindungen. 

/  Chlor-Stibium  mit  Ueberschufs  von  Sali- 
säure  (wie  dieses  Präparat  nach  der  gewöhnlichen 
^Vorschrift  bereitet  zu  seyn  pflegt)  läfst  sich  mit 
Wasser,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  in  allen  Ver- 
hältnissen  vermischen,  wenn  man  letzteres  nur  nach  und 
nach  in  hinreichend  kleinen  Mengen  zusetzt.  Bei  jedem 
Zusätze  bildet  sich  zwar  ein  Niederschlag,  aber  ge- 
ringes Umschütteln  macht  ihn  wieder  verschwinden. 
£c   eignet  sich. diese  saure  Auflösung,  durch  Zerse- 
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i 

txung  mittelst  Schwefelwasserstoffgas,'  becfuem  zur 
Bereitung  des  orangen  Seh  wefelstibi  ums  ^ 
des  man  in  neueren  Zeiten  zum  medizinischen  Ge- 
brauche dem  Mineralkermes  und  dem  sogenannten 
Goldschwefel  vorzieht. 

Bekanntlich  giebt  jene  über  den  Mineralkermes 
stehende  Flüssigkeit,  welche  zurückbleibt,  wenn  dieser 
mit  barisch-kohlensaurem  Natron  im  Ueberschufs  berei- 
tet  worden ,  wenn  man  sie  mit  Säuren  versetzt,  keinen 
Goldschwefel.  Aendert  man  den  Versuch  dahin  ab, 
dafs  man  ursprünglich  Ueberschufs  von  Schwefolstibium 
anwendet,  so  erhält  man  eine  wohlgeflossene,  glän- 

* 

zende,  krystallinische  Masse,  (selbst  wenn  man  % 
Schwefelstibium  gegen  i  kohlensaures  Natron  nimmt) 
die,  mit  Wasser  gesotten,  eine  Lange  giebt,  welche 
(kochend  heifs  filtrirt)  beim  Erkalten  den  schönsten 
Goldschwefel  fallen  läfst.  Die  über  diesem, 
durch  blofses  Erkalten  erfolgten  Niederschlag*  ste» 
hende  Flüssigkeit,  giebt,  mit  Säuren  versetzt;  keine 
Spur  mehr  davon.  Die  Schlacken  des  mittfeist  Wein- . 
stein  etc.  bereiteten  Spiesglanzkbnigs  enthalten- ihren 
Mineralkermes  in  Aetzkali  aufgelöst;  giebt  min  der 
Lauge  desselben  w'ähYend  des  Erkaltens  Gelegenheit, 
Kohlensäure  anzuziehen,  so  scheidet-  sich  .der  Her- 
mes aus«  Hat  sich  dieser  gänzlich  ausgesondert , 
so  fällen  weder  Kohlensäure  noch  andere  SftUf *n  au* 
der  überstehenden  Flüssigkeit  Goldsdhwefei  5  wähl 
aber  erscheint  dieser  sogleich,  wenn  man  der  Lauge 
von  vorn  herein  (bevor  Kohlensäur»  darauf  ein* 
wirkt)  Salmiak  zusetzt.  Letzterer  stört  (mit  eemer 
Salzsäure)  die  Verbindung  des  Goldschwefpls  mit 
basisch  -  kohlensaurem  K Ali,  aber  nicht  jene  des  Mi» 


65  Van  M,ons 

fcöfalkermes  mit  Aetzkali.  Auffallend  ist  *s  aber, 
jCLafft  im  fbenbemerkten  Falle,  nach  Abscheidung  des 
Hermes*  die  zugesetzte  freie  Salzsäure  keinen  Gold- 
Schwefel- fällt, ,.  Ein  Theil  der  Lauge  jener  Schlacken 
gab  nach  Ablauf  von  2  Tagen  l*nge, .  bis  zur  Ober- 
Hache?;  der  Flüssigkeit  herauf  reichende,  dünne  und 
schmale,  bandförmige,  goldgelbe*  lebhaft  glänzende 
ftrystalle,  die  man  anfänglich  für  auf  nassem  Wege 

krystallisirten  Schwefel  hielt;    sie  blieben  im  Was- 

» 

»er.  unverändert»  Wurden  hingegen  yon  Aetz- 
Jialiteuge  aüfeglöfst.  Säuren  fällten  aus  dieser  Auf- 
lösung Goldschwefel.  Cpncöhtrirte  Salzsäure  zer- 
setzte sie ^ in  der  Kälte*  unter  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff,  und  die  Auflösung  lief*  durch 
£ü*atz  von  Wasser  Algaroth  -  Pulver  fallen.  Sie 
waren  zwischen  den  Fingern  zerreiblich ,  und  be- 
feuchtete man.  sie  während  dessen  mit  etwas  Spei- 
chel, so  griffen  sie  die  Haut  eben  so  stark  an,  als 
das.  Schljppe'sche  Salz  (dies.  Arch.  III.  64  u.  ff. 
ti.,67  Anm,)  Die  in  Jhren  Grundzügen  (Bonn 
ato.l..  &  S*  4J5)  aufgestellte  Meinung,  dafs  der, 
JYlinsralkejrmes  und  der  Goldschwefel  Hydrate 
Sind,  scheint  mir  immer  noch  den  Vorzug  zu  ver- 
dien$nv  (obgleich  es  son$t  nicht  gewöhnlich  ist,  dafs 
£as  Wasser,  «mit  reducirten  Brennbaren  Hydrate  bil- 
det) wenn,  es  darauf  ankommt, .  die  mannigfachen 
jind  zum  Tfeeil  sehr  auffallenden  Erscheinungen  zu 
erklären,  welche  diese  Schwefelstibium-Verbindun- 
gen  darbieten.  -  In  meinen  Versuchen  verlor  trock- 
net Hermes  durch  Erhitzung  wirklich  einen  halben 
Antheil  Waiser,  noch  beträchtlicher  (gegen  das  Dop- 
fette) «war  die  auf  solchem  Wege  dem  Goldschwefel 
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entlockte  "Wassermeng*.  Herr  Heriebianri  (mein 
Gehülfa  tili  Laboratorio)  hatte  Spiosglänzglas, 
dem  -  bei  der  Bereitung  gegen  das  Ende  derselben 
etwas  Schwefel  War  Zugesetzt  worden*  in  Salz« 
säuro  aufgelöst;  äli  et  der  Auflösung  Wasser  zu- 
setzte, erschien  der  gewöhnliche  Niederschlag  von 
einem  licht  orangegelben  Pulver  bedeckt,  das»  so 
Vorsichtig. wie  möglich  gesondert  Und  aüsgesüfst,  mit 
Salzsäure  behandelt,  Seine  Beimengung  von  Alga> 
rothpulver  i  dieser  Saure  —  unter  Entwicklung  Vott 
schweflichter  Säure  und  Ausscheidung  Vott 
Schwefel  überliefst  Als  man  späterhin  mit  Seh  wo- 
fei  bereitetes  Spiefsglänzglas  mit  sälzs«  Natron  mengte, 
und  dann  mit  Schwefelsäure  begossen  *  der  Destilla- 
tion unterwarf,  erhielt  man  Vollkommen  farblose 
Spiesglanzbutter,  die  aber  dieser  Farblosigkeit 
ehngeachtet,  durch  Wasser  zersetzt,  statt  des  weisen 
einen  ins  ftösenfarbenö  spielenden  gelblichen  Nieder- 
schlag gab,  ähnlich  jenem,  welchen  das  Vor  dem  gänzli- 
chen Ausscheiden  in  dem  Wasser  annochvertheilte  Alga- 
rothpulver  darbietet,  wenn  man  etwas  Schwefelwas- 
serstoffgas hindurchstreichen  läfst«  Somit  enthielt 
"...  ■  •■     . 

das  Chloratibium-Destillät.  Schwefel  aufgelöfst*  Herr 
He  n  am  ans  sah  jüngst  ein  zur  Darstellung  vott 
Chlörstibium  bestimmtes  Gemenge  von  A  etzsubli- 
mat  und  Stibiummetall  binnen  Kurzem  an  der 
Luft  Jeucht  werden.;  da  es  schon  nach  Ablauf  von 
ä4  Stunden  sehr  merklich  feucht  war ,  so  brachte  er 
es  von  dem  Papier,  auf  welchem  es  der  Luftberüh- 
rung preisgegeben  gewesen,  in  ein  offenes  Glasge- 
fäfs,  um  den  weiteren  Erfolg  gehörig  abwarten  und 
in  Untersuchung  nehmen  zu  können«     Nach  7  Ta- 
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gen  konnte  di6  Flüssigkeit  vom  Bodensätze  abgegoe- 
sen  werden  ;  erstere  bestand  a«s  aalzsaurejn  Stibium, 
letzteres  aus  metallischem  Mercur  und  noch  etwas 
unverändertem  Stibium  *)•      ■.  -  ■     ; 

6. 
Salzsäure. 

Man  kann  die  Salzsaure  in  eisernen  Re- 
t orten  oder  Cy lindern  entbinden»  ohne  dafs  sie 
bedeutend  mit  diesem  Metalle  verunreinigt  wird, 
wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dafs  sie  nie  tropfbar, 
sondern  stets  als  Gas  aufsteigt',»  und  letzteres  Tlurch 
'die  hinreichend  hoch'  gewalkte  Retorte,  öder  den 
oben  hinreichend  hohen  Cylinder  in  das  Wasseir  det 
Woulf sehen  (nicht  noth  wendig  gläsernen',  sondern 
auch  'ohne  Naihth'eil  steingutenen) ,  unten  mit  einem 
Hahn  versehen6n  Flasche  steigt  *).  Damit  man  abet 
in  der  ersten  Flasche  eine  möglichst  Concentrin« 
Säure  bekomme ,  so  befestigt  man  das  in  sie  hinab* 

tauchende 


mm 


*)  Es  bietet  diese  Zersetzung  des  Aetz  Sublimats  ein 
Seitenituck  dar  zu  jener  des  Hornsilbers*  durch  Eisen 
Und  einem  die*  galvanische  Kette  vollendenden  feuchten 
Leiter,  wie  sie  Ritter  und  späterhin  Fischer  in  An- 
wendung brachten ;  vergL  m.  Experimentalphys.  ite  AuflL 
IL  43.  Auch  Kunkel  Versetzte  schon  MefcurhaloiA 
durch  Eisen,  oder  auch  durch  ein  änderet  Mt« 
lall,    auf  ähnliche  Weise  j  JLoberator«  chymic.  45a» 

Kästner* 

••)  In  England  destillirt  man  Salzsäure,  so  wie  auch  Öal* 

petersäure  aus  eisernen  Blasen;    tergL  m.  d.  Gevrerbsfr. 

I.V.ILB. 

-     •  Kastner« 


^      i 


vermischte  Bemerkungen.  65 

tauchende  Gasleitungsrohr  dergestalt»  da(s  dessen 
Mündung  nicht  in  das  Wasser  taucht,  sondern  erst- 
dann  den  Wasserspiegel  durchbricht»  wenn  sich  das 
Wasser  durch  Schwängerung  mit  Gas  hinreichend  aus« 
gedehnt  hat«  Das  Wasser  der  ersten  Flasche  satigt 
das  Gas  sehr  begierig  ein,  und  man  bewirkt  durch 
diesen  Handgriff»  dafs  Von  dem  Gase  nur  dann  erst 
spätere  Antheile  zur  zweiten  Flasahe  übergehen, 
wenn  das  Wasser  der  ersten  Flasche  vollkommen  mit 
Gas  gesättigt  ist.     Eben  so    verfährt  man  auch  mit 

jenen  Röhren»    welche    die    erste   mit   der   zweiten» 

» 

diese  mit'  der  dritten  etc.  Flasche  verbinden. 

Die  obere  Wasserschicht»  die  sich  zuerst  mit 
der  Säure  sättigt»  sinkt»  so  wie  dieses  erfolgt  ist» 
%ti  Boden»  und  läfst  an  ihre  Stelle  weniger  saure 
Flüssigkeit  treten»  und  obgleich  alle  Flaschen  mit- 
telst ihrer  Rohren  frei  verbunden  sind,  so  geht 
doch  kein  Atom  Gas  ehe*  in  die  zweite  etc.  Flasche 
über,  bis  das  Wasser  der  ersten  vollkommen  gesät- 
tigt, ist.  Man  sieht  daher  die  letzte  emporgedrückte 
Wasserschicht  lange  oben  schwimmen , 'bevor  es  zum 
TJebertritt  des  Qases  in  die  zweite  Flasche  kommt. 
Da  jede  der  Flaschen  unten  mit  einem  Hahn  ver- 
sehen ist,  so  hat  man  nicht  nöthig,  die  einmal  ver- 
bundenen Flaschen  jemals  wieder  auseinander  zu 
nehmen,  indem  man  nur  die  saure  Flüssigkeit  ab- 
zuzapfen und  frisches  Wasser  nachzugießen  braucht. 
Man  bemerkt  ferner,  dafs  die  Gasverschluckung  mit 
den  Fortschritten  der  Sättigung  des  Wassers  bis 
xa  einen  gewissen  Zeitpunkt  beschleunigt  wird, 
woraus  folgt,  dafs  die  erste  Gasverschluckung  die 
zweite  erleichtert»  oder  dafs  schon  mit  Gas  ge- 
I  Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  i  5 
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schwängert  es  Wasser  leichter  als  gasleeres  neues 
Gas  aufnimmt.  Arbeitet  man  mit  Glasröhren,  dia 
gleich  von  vorne  herein  (nachdem  ihre  und  das  Cy- 
linders  atmosphärische  Luft  verjagt  worden)  in  das 
Flaschenwasser  tauchen,  so  lösen  sich  alle  saure  Gas- 
blasen in  dem  Wasser  auf,  so  wie  sie  es  berühren, 
und  nachdem  dergleichen  Lösungen  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  haben,  senken  sie  sich  in  Form  flüs- 
siger Fäden  nach  und  nach  zu  Boden,  und  bilden 
hier  eine  sichtbarlich  gesonderte  Schicht.  Anfäng- 
lich bleibt  hiebe!  das  Flaschen wass er  ungefärbt,  nach 
und  nach  nimmt  es  aber  eine  grünliche  Farbe  an, 
die"  jedoch  wieder  verschwindet  und  in  gänzlich« 
Farblosigkeit  übergeht,  wenn  es  sich  der  Sättigung 
nähert.  Während  der  Verschluckung  erhitzt  sich  die 
Flasche,  beginnt  aber  sofort  und  in  demselben  Ver- 
hältnifs  zu  erkalten,  als  das  Wasser  der  nächsten 
Flasche  warm  wird.  Die  Säure  durchdringt  dann 
die  bereits  gesättigte  Flüssigkeit  der  ersten  Flasche 
nicht  ohne  Aufwallen,  und  merkwürdig  genug  wird 
dabei  das  bereits  verschluckte  Gas  von  dem  nach- 
kommenden Gase  entbunden,  so,  als  ob  beide  Gase 
nicht  blos  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnsamkeit  unterein- 
ander ungleich  wären.  Je  höher  durch  vorgängige 
Verschluckungen  die  Temperatur  der  Gas  empfan- 
genden Flüssigkeit  gesteigert  ist,  um  so  weniger  leb- 
haft stellt  sich  das  Aufwallen  (Aufbrausen)  ein.  Ueb- 
rigens  thut  man  wohl,  die  ersten  kleinen  Fortionen 
der  wässrigen  Säure  abzuzapfen,  und  statt  derselben 
neues  Wasser  in  die  erste  Flasche  zu  lassen,  weil 
(wenn  man  sonst  das  zu  starke  Aufblähen  und  Ueber- 
steigen  der  sauern  Salzmasse  verhindert)  es  nur  die 
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zuerst  übergehenden  Säuereantheile  sind »  welche  sich 
eisenhaltig  zeigen*). 

7- 
Befstes  Verfahren   die    grüne  Flamme  des 
brennenden  Alkohols  xu  zeigen. 

Man  taucht  in  den  cnit  Boraxsäure  durch 
Erhitzung  gesättigten  noch  warmen  Alkohol  ein 
brennendes  Schwefelhölzchen,  und  zieht  es  sogleich 
wieder  zurück;  die  Flamme  zeigt  dann  ein  lebhaf- 
te* reines  Grün ,  ohne  alle  Beimischung  einer  an« 
dem  Farbe.  (Salpetersaures,  salzsaures  etc.  Kupfer» 
mit  und  ohne  Beimischung  von  Ammoniak,  desglei- 
chen ammohiakalisches  salpetersaures  etc.  Kupfer, 
geben  unter  ähnlichen  Umständen  ein  weit  satteres 
Flammengrün,  als  die  Borazsäure;  aber  beträcht» 
liehe  Mengen  von  Kupfersalzhaltigem  Weingeist,  in 
verschlossenen  Zimmern  abgebrannt,  erwecken  Uebel- 


Kastner.) 

V  .  8- 

Zeichnen    der  Leinwand. 

Statt  die  zuvor  mit  etwas  Kali  haltiger  Gum- 
milösung getränkte  und  getrocknete  Leinwand,  mit- 
telst  eines   Holzstäbchens   mit  gummihaltiger  salpe- 


+)  Kommt  es  darauf  an,  bei  diesen  und  ähnlichen  DestiÜa- 
/  tionen  die  Fugen  gasdicht  zu  verschließen ,  so  kann  die- 
ses, wie  ich  im  Repertor.  d.  Pharm.  XV.  S.  -267  ge- 
zeigt  habe,  am  bequemsten  geschehen,  indem  man  sie  mit 
weifsem  Thonbrey  verstreicht,  dann  vollkommen 
trockne  n  lafst,  und  den  getrockneten  Thonkütt  mit  fet- 
tem Oele  trinkt.  Kastner» 


\ 
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tef  saurer  Silberauflösung  zn  zeichnen»  kann  man 
dazu  mit  gleich  gutem  Erfolge  und  unter  sonst  glei- 
chen Bedingungen ,  statt  der  theuren  Silbe  rauflösunf? 
die  wohlfeile  Lösung  jenes  blutrothen  schwe- 
felsauren Mangans  anwenden,  welches  map 
als  Rückstand  von  der  Entbindung  des  Sauerstoff-  ' 
gases  aus  schwarzem  Mananghyperoxyd  und  Vitriol»  ' 
oel,  mittelst  Erhitzung  über  Lampen  oder  Kohlfeuer 
erhält,  und  das,  in  Wasser  bis  zu  dessen  Sättigung 
gelöst,  eine  (durch  wenig  Gummi  leicht  zum  Zeich- 
nen verdichtbare)  dunkelnde  Flüssigkeit  darstellt  *)• 


*)  Da  verdünnte  Sauren,  mit  Ausnahme  der  Salzsaure,  das 
Manganhyperoxyd  in  der  Kalte  nicht  angreifen,  und  da 
eich  dasselbe  nach  der  Fällung  des  Oxydes  mittelst  des 
Kali  aus  ersterem  durch  Luftberührung  schnell  herstellt, 
sich  ausserdem  auch  in  Folge  des  Gummi  -  Zusatzes  (und  der 
Gummisteifung  der  Leinwand)  leicht  in  eine  schreibbat;« 
Flüssigkeit  verwandeln  l3fst,  so  fragt  es  sich,  ob  Jene* 
rothe,  in  Wasser  gelöTste,  und  durch  Gummi  verdichtete 
Salz  nicht  als  Schreibtinte  zum  Ausfüllen  der  Wechsel, 
und  überhaupt  zur  Abfassung  wichtiger,  gegen  Bleichung 
(u.  dadurch  vermittelte  Fälschung)  zu  schützender  Schriften,, 
d.  i.  als  unzerstörbare  Tinte  in  Gebrauch  au  neh- 
men sey?  Dafs  man  dabei  das  Papier  zuvor  mit  Kali  hal- 
tiger Gummi-Lösung  tränken  miifste,  wäre  zwar  unerläß- 
liche Bedingung,  indefs  würde  diese  kleine  Unbequem licbv 
keit  durch  den  Vortheil  aufgehoben,  den  Behufs  der  Dauer- 
barkeit  der  Schriftzüge  die  Flüssigkeit  des  Mittels  ge- 
währt, indem  dergleichen  Tinte  hinreichend  tief  in 
den  Papierstoff  dringt,  während  Gemenge  von  schon  fer- 
tigem Manganhyperoxyd  und  Gummiwasser,  oder  von  fein 
zertheilter  Kohle  und  Gummi  nur  oberflächlich  haften,  und 
durch  feuchte  Schwämme  hinweggewaschen  werden  kön- 
nen. Jedoch  mufs  ich  hinzufugen,  dafs  es  sich  mit 
Gummi-haltigen  Metallauflösungen  (z.B.  mit  der- 
gleichen Kobaltauflösungen)   schlecht  schreibt,   und  dafs 


• 


r.  -.  • 
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1 

9- 
Problematisches  Metall. 

Neulich  versuchte  ich  die  Boraxsäure  ohne? 
Eisemusatz,  blofs  mittelst  starker  und  anhaltender 
Durchglühung  eines  Gemenges  von  gebranntem 
Borax  und  Holz- Kohlenpulver  in  einer  Porzellan- 
föhre zu  entsäuern ;  ich  erwartete  Reduction  des  Na- 
trons, und  dann  in  Folge  der  Anziehung  des  SodiumV 
zum  Sauerstoff  der  Boraxsäure,  Herstellung  des  Boron, 
wo  dann  das  Sodium  zur  Reduction  von  der  Hälfte 
der  angewandten  Säure  hingereicht,  und  die  andere 
Hälfte  derselben  glasige  Schlacke  gebildet  haben 
würde.  Ich  erhielt  einen  grünen,  durchsichtigen 
Flufs  (den  Salpetersäure  allmählig  entfärbte)  und 
eine  poröse,  der  Thierkohle  ähnliche  Masse. 
Ich  wiederholte  diesen  Versuch  in  einem  hefsischen 
Schmelztiegel,  den  ich  mit  einem  dergleichen  be- 
deckte und,  genau  verschlossen,  mit  9  Unzen  des 
im  Verhältnifs  wie  1  zu  1 1  zusammengesetzten  Ge- 
menges drei  Stunden  hindurch  weifs  glühte.  Die- 
ies  Mal  zeigte  sich  am  Boden  des  zerschlagenen 
Tiegels  ein  metallischer  Bodensatz,  vom  An« 
sehen  des  geschmolzenen  Platin,  und  bedeckt  von 
einem  dunkelschwarzen  Glase.  Letzteres  war  sehr 
schwer,  vollkommen  gleichförmig  geflossen,  ritzte 
Glas   auffallend    stark,    und   wurde    in    der  .Wärme 


zur  gehörig  in  der  Feder  sich  verteilenden  und  im  rech- 
ten Maafse  fließenden  Tinte:  ein  Zusatz  unlöslich/ui  leich- 
ten Niederschlags  (wie  es  t.  B.  das  gerb-  und  gallussaure 
feiten  ist)  erforderlich  zu  seyn  scheint. 

Kastner. 
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weder  von  Salpetersäure,  noch  von  AetJ.kaliI.iuge, 
angegriffen.  Es  war  mit  zahlreichen,  zum  Theil 
1  ~  Linien  Durchmesser  darbietenden  Hügelchen  wie 
übersäet.  Diese  hesafsen  Silberglanz  und  Silber- 
weide, zeigten  sich  theils  zerbrechlich,  theils  lie- 
fsen  sie  sich  mit  dem  Messer  schneiden, 
wurden  in  der  Kälte  nicht  von  der  Salpetersäure 
angegriffen,  wohl  aber  allmählig  vom  Königswasser, 
und  die  durch  letzteres  gewonnene  Auflösung  zeigte 
Eisengehalt.  Ich  werde  alle  drei  Erzeugnisse 
einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen  *}. 


')  Ei  trinnern  diese  Versuche  an  Ruprechts  sog.  Erden- 
Reductionen  (v.  CreU'l  Ann.  1791.  1.5«,  anWes- 
trunb'i  und  Kluprolh's  hieher  gehörige  Widerlegun- 
gen (die  bewiesen;  data  rias  in  R's.  Versuchen  unter  ähn- 
lichen Bedingnngen  erschienene  Metall  P  li  o  8  p  h  o  reii  e  o 
war)  so  wie  auch  an  Klaprolh's  Vers.  üb.  d.  Verhal- 
ten verschiedener  Erd-  und  Stein-Arten  im  Feuer  des  Por- 
zellan -  Ofens ;  Dessen  Beitr.  I.  5.  1  IT.  Vielleicht,  dafa 
in  einigen  der  oben  gedachten  hornigen  Metallkönigc  Ge- 
mische 1011  Boron,  Phosphor  und  Eisen,  in  anderen  — iel- 
leicht  selbst  Legirungen  von  sog.  Erdmelallcn  mit  Eisen 
und  K.liuro  gegeben  sind;  Herr  Van  Mons  fernere  Ver- 
suche werden  über  die  Haltbarkeit  dieser  Vermuthungen 
entscheiden.  Der  mit  dem  Messer  zerschneidbore  Regulus 
dürfte  kaum  phosphorhaltig  gewesen  sejn.  Als  Klap* 
rotli  (vergL  a.  a.  0.  S.  11)  Boraciten  im  Kohlen- 
tiegel"  der  Porzellan-  Ofengluth  preis  gab,  erhielt  er  zu- 
sammen gesinterte  Krystalle  mit  aufliegenden  sehr  zarten 
Eisenkörnern ;  im  Thontiegel  hingegen  etwas  blasiges 
Gins,  mit  einzelnen  kleinen  mattweifsen  Flecken.  Merk- 
würdig ist  nicht  allein  die  in  Kohlcntiegeln  so  vollstän- 
dige Reduction  des  Eisens  aus  Fossilien,  die  davon  oft 
ie  sehr  unbedeutende  Menge  enthalten,  als;  E  1  m  s  - 
Boracit,  Glimmer;  sondern  dafs  selbst  Slein- 
die  gar  nicht  mm  wirklichen  Schmelzen   kommen. 
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10. 

Moire   metallique. 

In  Frankreich  und  auch  bei  Jhnen  schreibt  man 
die  Entdeckung-  des  Moire  metallique  einem 
Franzosen  zu;  sie  gehört  aber  einem  Belgier  — 
Herrn  Allard  in  Brüssel  —  an.  Sie  wurde  unter 
meinen  Augen  gemacht,  und  die  Anwendung  davon» 
die  sich  zeither  so  sehr  vervielfältigt  und  verbreitet 

•  hat,  wurde  durch  meinen  gelehrten  Collegen  und 
geschätzten  Freund  Herrn  Senteler,  den  Sie  in 
*  meinem  Hause  gesehen  haben,  dadurch  zuerst  ange- 
regt» dafc  er  gegen  Herrn  Allard  äußerte:    wenn 

-  Sie  auf  diese  wellenförmigen  Bildungen  fetten  Fir- 
nifr  von  verschiedenen  Farben  bringen»  so  werden 
Sie  aus  solchem  Bleche  Dosen  und  dergleichen  Ge- 
räthe  verfertigen  können»  welche  gewifs  vielen  Bei-' 
fall  finden;  dieser  Wink  genügte  Herrn  Allard» 
und  lange  Zeit  hindurch  wurde  marmorirtes  Blech 
zu  diesem  Gebrauche  nur  von  ihm  verfertigt« 

11. 

Braun  es   Bleihyperoxyd. 
Dali  das  (von  mir  aus  Mennige  mittelst  Salpe- 
tersaure bereitete)  braune  Bleioxyd  mit  Schwe- 
fel weder,    wenn  es  damit  erhitzt  wird,  noch  wenn 
beide  Substanzen   gemeinschaftlich  treffendem  Stofs* 


ja.  kaum  einmal  erweicht  zu  werden  scheinen ,  Sit :  B er r- 
holt,  Chrysolith,  der  braune  Halbopal,  Prä- 
gern, Serpentin,  den  gröfsesten  Thcil  ihres  Eisengehal- 
tes dennoch,  gleichsam  durch  Ausschwitzen ,  absetzen« 
Klaprotb  a.  a.  O.  %, 

Kastner. 
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unterworfen  werden ,  verpufft  (während  unter  glei- 
chen Umst'ändep  bekanntlich  mit  dem  Phosphor 
äußerst  heftige  Detonationen  erfolgen) ,  hat  sich  mir 
aufs  Neue  bestätigt  *).  i  Schwefel,  mit  7  ijn- 
abgewaschenes  Oxyd  gemengt  und  erhitzt,  ent- 
flammte, ohne  zu  verpuffen;  ein  Stückchen  Schwefel 
mit  Oxyd  umschüttet,  einem  heftigen  Stofse  ausge- 
setzt, kam  weder  zur  Entflammung»  noch  zur  Vex* 
puffung,  ohngeachtet  das  Oxyd  in  diesen  (und  in  den 
'Versuchen  mit,  Phosphor)  noch  salpetersaures  Bley 
enthielt. 

/ 

i 

**■ 

Ammoniikalisches  salpetersaures  Kupfer« 

Setzt  man  unter  eine  Glocke  zwei  offene  Glas- 
gefafse,  das  eine  flüssiges  salpetersaures  Kupfer,  das 
andere  flüssiges  Aetcammoniak  enthaltend,  so  findet 
man  nach  Ablauf  einiger  Stunden  in  dem  ersteren 
Glase  ammoniakalisches  salpetersaures  Ku- 
pfer in  concreter  Gestalt,  mehr  oder  weniger  von 
Ammoniakgas  entbindender  Feuchtigkeit  bedeckt. 
Auf  Papier  zum  Trocknen  ausgebreitet,  geht  seine 
hochblaue  Farbe  in  glänzendes  (hin  und  wieder  durch 
kupferfarbene  Stellen  unterbrochenes)  Purpur- 
indig    über.      Es    stellt    dann     eine    sehr    leichte, 


1 

*)  Vauquelin  bemerkt:  „Zerreibt  man  dieses  Oxyd  mit 
Schwefel,  so  entzündet  es  sich  sehr  schnell  mit  Flamme, 
unter  Entbindung  sehr  lebhaften  Lichtes ,  allein  stets  ohne 
Verpuffung,  selbst  nicht  bei  dem  härtesten  Druck  oder 
Stofo.«  Joarn  de  Pharmac.  1799.  S.  417.  Vergl.  mit 
Trcrmmsdorff.s  Jouro.  VIJI.  St.  s.  S.  14*  ff. 

Kästner. 


* 
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jkrystallinisohe  Materie  dar»  die  in  heilsam  Wasser 
gelobt  9  beim  Erkalten  zu  Kristallen  von  beträcht- 
licher Grö&e  anschienst.  Der  Trocknung  unterwor- 
fen, erweichen  sie  etwas;  erhitzt  detoniren  sie  nicht, 
brennen  aber  verglimmend  (ohne  Flamme)  und  mit 
einem  dämpfen  Geräusche  ab,  einigermassen  jenem 
ähnlich,  welches  Knallgas  -  ähnliche  Gemische  erregen, 
wenn  $10  durch  Stofs  verbrannt  werden,  oder  was 
Gemenge  aus  Kohle  und  Salpeter  erzeugen,  wenn 
sie  als  Pulver  auf  glühende  Kohlen  gestreut  wer- 
den.  Nach  dem  Abbrennen  bleibt  höchst  fein  zer- 
theiltes  schwarzes  Kupferoxyd  zurück,  das 
sich  auf  diesem  Wege  sehne}!  bereiten  läßt,  Läfst 
man  Kohlensäuregas  in  die  wässrige  Lösung  des  Sal- 
zes  streichen,  so  bildet  sich  zuerst  ein  grüner, 
bald  wieder  verschwindender  Niederschlag,  dein, 
dann  ein  blauer  folgt,  t 

Trocknungs-    und  Verdunstungs  -  Beförde-i 
rung     rnit    Schwefelsäure»      ohne    Luft-« 

1 

*   pumpe. 

Um.  niittelst  nebenstehenden  Vitriolöls  feuchte. 
Substanzen  ?u  trocknen,  oder  wässrige  Lösungen  zu 
concentriren ,  bedarf  es  weder  der  Luftpumpe,  hoch 
des  Aerotanyt,  sondern  es  reicht  4&s  blofse  Ueber- 
stürzen  von  einer  Glasglocke  und  Verstreichen  des 
Glockenrandes   mit  Glaserkütt  hin*);     ich  hebe  auf 


*)  Das  Verkütten  des  unteren  Glockenrandes  und  die  von  Zeit 
zu  Zeit,  Behufs  der  Erneuerung  der  Schwefelsäure,  nöthig 
werdende  Wiederholung  dieser.  Operation  durfte  umstand- 
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solche  Weise-  binnen  Kursem  eine  sehr  gewasserte 
-Lösung  des  ammoniakalischen  schwefesau- 
ren Kupfer's  tum  Kryttällisiren  gebracht. 
(Um  dieses  Salz-—  nach  der  gewöhnlichen  Methode  «— 
durch  Alkohol  zu  krystallisiren ,  schichte  ich  lettte- 
ren  über  des  ersteren  wässerige  Lösung  mittelst  ei- 
nes Baumwollendochtes;  es  lagert  sich  dann  der  AI« 
kohol,  ohne  sich  mit  der  untern  Flüssigkeit  zu  ver- 
mischen, ab.) 

~  Schwarzer  Mercuroxydul 

Jüngst  versuchte  ich  es  (einen  meiner  Uteren 
Versuche  wiederholend)  aufs  Neue:  das  JKali  mit- 
telst des  rothen  Mercuroxydes.  xu  byperoxydi« 
ren,  statt  dafs  sich  aber  ein  AntKeil  des  Sauerstof- 
fes  des  letztgenannten  Oxydes  auf  das  Kali  (dessen 
Weisser  vertretend)  werfen  sollte,  entwickelte  sich 
nicht  Wasserdampf,  sondern  Sauerstoff  gas;  das 
Oxyd  nahm  dabei  nach  und  nach  vollkommene 
Sphwärze  an,  und  gab,  mit  kaltem  Wasser  abge- 
waschen,  ein  'äufserst  dunkles  Mercuroxydul,  das 
sich  in  destillirtem  Essig  leicht  auflöste  und  unter 
bekannten  Handgriffen  nur  versüßten  Sublimat  — 
ohne  Beimischung  von  Aetzsublimat  —  bildete  *). 


lieber  seyn ,  als  die  Benutzung  des  mit  so  wenig  Kosten 
herzu  stellen  dt  n  Aerotanyt;  (dies.  Arch. '  JI.  5oo)  mir 
leistet  dieser  fortdauernd  gute  Dienste.. 

Kastner. 
*}  Vergl.  hiemit  L  i  e  b  i  g'  s  Versuche  über  die  Zerlegung  -det- 
.  Wassers  durch  Gegenwirkung  von  Alkalien  und  schweren 
,..  Metalloxydcn    (dies.   Arch.  IL  87   ff.)    wo    säuer  bare 
Metalle   unter   ähnlichen   Umständen  Wasserstoff  gas 
entbinden  machten,  Kästner. 
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1 5.        , 

Eisenoxydul. 

Tarbes  (Sohn  des  rühmlichst  bekannten  Tat- 
bes  in  Toulouse)  schlägt  vor:  den  Aethiops  mar- 
tialis  aus  zuvor  durch  Abwaschen  und  Abgielsen 
von  allem  Oxyd  befreiter  Eisenfeile  dadurch  zu  be- 
reiten, dafs'raan  letztere  in  einem  eisernen  Kessel 
%  Zoll  hoch  mit  Wasser  bedeckt,  dieses  (unter  un- 
aufhörlichem  Umrühren)  ins  Sieden  und  den  Feil- 
staub wieder  zur  Trockne  bringt,  '  und  dann  von 
letzterem  mittelst  eines  feinen  seidenen  Siebes  das 
Oxydul  vom  Metalle  trennt.  Das  rückständige  Me- 
tall wird  so  lange  derselben  Operation  unterworfen, 
bis  alles  oxydulirt  ist  *).  Dafe  dieses  viel  Zeit  und 
Mühe  kostende  Verfahren  dem  v.  Roover'schen  in 
jeder  Rücksicht  nachsteht,  kann  ich  um  so  bestimm- 
ter versichern,  da  ich  beide  Verfahren,  (gemein- 
schaftlich mit  v.  R.)  mit  ganz  beträchtlichen  Men- 
(100  Pfund  und  darüber)  geprüft  habe.  Uebrigens 
schadet  es  gar  nicht,  sondern  ist  vielmehr  dem 
schnelleren  Gelingen  zuträglich,  w^nn  ein  Theil  der 
Eisenfeile  vielleicht  vollkommen  rostig  ist.  Der 
Wasserstoff,  den  das  in  Zersetzung  befangene  Was- 
ser  entläßt,  reducirt  das  vollkommene  Oxyd  bis  zur 
unvollkommenen  Oxydatiopsstufe.  Wenn  wir  nach 
Tarbes  Vorschrift  arbeiteten,  enthielt  das  Präpa- 
rat stets  mehr  oder  weniger  Oxydul -Oxyd;  ohne 
Zweifel,  weil  die  Luft  als  oxydirende  Substanz 


*)  Ei»  ganz  ähnliches  Verfahren  beschreibt  Kunkel  in  lei- 
nen La  berat,  chimic.  (Hamburg  iflai.  S.  8.) 

Kästner. 
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neben  dem  „Wasser"  als  „oxydulirende"  auf  das  Me- 
tall gleichzeitig  einwirkt.  Defswegen  haben  wir, 
(v.  R.  und  ic)i)  um  die  Mitwirkung  der  J,uf$  mög- 
lichst zu  meiden,  vorgeschrieben:  den  Aethidps» 
nach  unserer  Methode  bereitet,  in  einer  langhajsi- 
gen  Retorte  auszutrpckn^n.  Gehörig  ausgetrocknet, 
ist -das  Oxydul  ein  sammtschwarzes  Subhydrat; 
stärker  erhitzt  entläfst  es  jenen  AntheiJ  des  Was- 
sers, welcher  es  zum  Hydrat  erhebe  Also  entwäs- 
pert,  saugt  es  begierig  den  Sauerstoff  der  feuchten 
und  warmen  Luft  ein,  sich  während  dessen  so  stark 
erhitzend,  dafs  das  Papier,'  auf  welchem  man  es  der 
JLuftberührung  preis  gab,  .davon  entzündet  wird. 
Schüttet  man  nach  und  naph  kleine  Portionen  (je- 
desmal einen  halben  Efslöifel  voll)  des  Subhydrat?  in 
eine  stark  (bis  zum  Dunkelkirschroth)  erhitzte  eiserne 
Pfanne,  so  verbrennt  es  unter  starken  Fuqkensprji-» 
hen ,  indem  es  statt  seines  halben  Anteils  Wasser 
einen  halben  ehem.  Antheil  Sauerstoff  «ufnimmt,  da- 
rnit  mattes,  grauschwarzes  (Jx^duloxyd  darstel- 
lend.    Behandelt  man  zuvor  unter  Luftausschlufs  ent- 

r    .         . ,       ■ 

wässertes  Oxydul  auf  gleiche  Weise ,  so  erfolgt  kein 
Funkensprühen;  zum  Beweise,  dafs  das  Oxydul  sich 
nur  in  dem  Momente  seiner  Entwässerung  de>  luf- 
tigen Sauerstoffs  begierig  bemeistert  *J. 


■i .  N.   -. 


*;  Da  glühendes  Eisen  Wasserdampf  unter  Bildung  von  Oxy- 
flulpxyd  zersetzt,  so  schejnt  das  Funkeftsprfihen  in  obigem 
Versuche  nicht  sowohl  der  fortschreitenden  Oxydation  des 
Oxyduls,  als  vielmehr  dem  Verbrennen  von  kleinen  Men- 
gen des  freiwerdenden  Wasserstoffs  zugeschrieben  werden 
zu  müssen;  vielleicht,  indem  das  entstehende  stark  erhitzte 
Oxyduloxyd  3   im  Momente  seines  Werdens   gegen  den  luf- 
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16* 

Jod. 

Man  stellt  das  Jod  sehr  vorteilhaft  nach  HrnY 
Hensmans  Verfahren  dar,  indem  man  die  (kein 
Atom  freies  Alkali  enthaltende)  Lauge  der  Varec- 
Soda  durch  Einsieden  zuvorderst  von  dem  größten 
Hielte  ihres  Kochsalzgehaltes  befreit,  dem  gewonne- 
nen in  einem  Glastrichter  geschütteten  Kochsalz 
nach  und  nach,  durch  kleine  Portionen  heifsen  Was« 
sers,  das  beigemengte  hydrojodsaure  Natron  ent- 
zieht, dieses  Auswaschwasser  mit  dem  (bei  der  er-* 
sten  Ausscheidung  des  Kochsalzes  verbliebenen)  Lau* 
genrest  vermischt»  beide  zur  vollkommenen  Trockne 
abdampft,  dann  mit  ohngefähr  ebensoviel  (dem  Ge- 
wiente nach)  ebenfalls  trocknem,  saurem,  schwefel- 
saurem Kali  (das  als  leichtlöslicher  Rückstand  von 
der  Destillation  der  Salpetersäure  mit  überschüssiger 
Schwefelsäure  in  den  Laboratorien  häufig  abfällt) 
innigst  vermengt,  und  das  pulvrige  Gemenge  in  ei« 


tigen  Wasserstoff  and  Sauerstoff  wirkt,  wie  der  Platin« 
schwamm  in  Döberei'her*s  Versuch?  —  Verbrennt 
man  Stahl  in  Sauerstoffgasa  (wobei  meine»  Eracbtens 
der  weifse  Antheil  des  dabei  bemerkbaren  Glanzlichtes 
dem  verbrennenden  Kohlenstoffe ,  vielleicht  auch  außerdem 
dem  verbrennenden  Siliciüm  und  Aluminium,  der  röth- 
liche  dem  verbrennenden  Eisen  angehört) ,  so  erhält  man 
aufser  geschmolzenem  Oxydul  und  Oxyduloxyd,  auch 
dampfförmiges,  braunrothes  und  rothbraunes  Oxyd,  das 
die  Inrtenvrände  der  Glasglocke  oftmals  gänzlich  überzieht; 
Blaßt  man  Eisenfeile  durch  eine  Kerzenflamme,  so  bildet 
sich  unter  dem  dabei  eintretenden  lebhaften  Funkeln  gröfs- 
tentheils  nur  Oxyduloxyd. 

Kästner« 
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nemerdenem  (sog.  steinernen),  mit  gläsernem  Helme 
Versehenen  Kolben  erhitzt;  das  Jod  steigt  alsbald 
auf»  ohne  mit  Salzsäure  verunreinigt  zu  seyn»  weil 
die  trockne  Schwefelsäure  des  sauren  schwefeis. 
Kali  das  wasserfreie  Köchsalz  nicht  zu  zersetzen  vei*» 
mag»  wohl  »aber  durch  den  Wasserstoff  der  Hydro- 
jodsäure  zersetzt  wird. '  Labt  man  dagegen "  den 
sauren,  astbestartig  krystallisirbaren  Dunst  des  säuern 
schwefelsauren  Kali  (das  sog.  Eisöl)  auf  das  ge-, 
mischte  eingetrocknete  Salz  einwirken,  so  erfolgt 
Ausscheidung  von  Jod  neben  salzsaurem  Gase» 
aber  ohne  Jodverlust,  denn  Jod  ist  in  salzsaurem 
Gase  unlöslich»  und  kann  mithin  auch  nicht  durch 
MityerBüchtigung  verloren  gehen.  Der  •  Rückstand ' 
von  der  Jodsublimation  stellt  eine  dunkle»  leicht 
schmelzbare  Masse  dar»  die  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt» nicht  mehr  die  mindeste  Spur  von  Jod» 
wohl  aber  salzsaures  Gas  entbindet»  und  auiser  dem 
geschmolzenen  Kochsalze  und  neutralem  Schwefel* 
sauren  Kali»  auch  schwefelsaures  Natron  enthält. 

»7-   . 
Phosphor  wasser  st  off. 

'WirdGengembre's  selbstentzündliches  Phos* 
phorwasserstoff gas  (Phosphore  hydrogene)  aus 
seiner  Verbindung  mit  Hydrojodsäure  entwickelt» 
so  setzt  es  einen  bedeutenden  Theil  seines  Phosphors 
ab»  und  wird  zum  ausgedehnten»  nicht  «selbst- 
entzündlichen Wasserstoffphosphorgase  (Hy- 
drogene phosphore'  dilate) »  das  aus  5»  &5  Phosphor 
gegen  1  Wasserstoff  besteht»  während  das  selbstent- 
zündliche, Gau  20»  5   Phophor   gegen  1  Wasserstoff 


-  v 

1 
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enthält.  Das  Davy'sche  „dichtere  WasserstoffphosV 
phorgas"  (Hydrog.  phosphore*  contractu)  hat  diesel- 
ben Bestandteile  wie  das  ausgedehnte,  aber  sein 
Volum  ist  um  die  Hälfte  geringer;  es  verdoppelt 
s4)n  Volum,  indem  es  aus  der  Verbindung  mit  Hy- 
drojodsäurega*  entweicht,  setzt  dabei  aber  keinen 
Phosphor  ab.  Dafs  es  nach  dieser  seiner  Ausdeh- 
nung kein  Gemenge  von  selbstentzündlichem  Gase 
und  Wasserstoffgas  ist,  läfst  sich  daraus  abnehmen, 
dal*  es  durch  hydrojodsaures  Gas  gänzlich  verdichtet 
wird.  Es  \  nimmt  ein  seinem  eigenem  gleichkommen- 
des Volum  hydrojodsaures  Gas  auf,  während  davon 
das  Gengembre'sche  und  Da vy' sehe  (unverän- 
derte} Gas  nur  \  Volum  aufnehmen.  Die  Verdien- 
tong  selbst  zeigt  übrigens,  dafs  es  sichhiebei  von  einer 
Anziehung  des  Phosphors  (aber  nicht  des  Wasser- 
stoffs) cur  Jodsäure  handelt.  (Vergl.  hiemit  B.  IV. 
S.  497  u»  ff»  d.  Arch.) 

18. 
Benzoesä  u<r  e. 

Farines  erhielt  krystallinische,  blendend 
weifse,  fast  geruchlose  Benzoesäure,  indem 
er  gepulverte  Benzoes,  mit  Wasser  befeuchtet,  in 
einem  bedeckten  fayencenem  Gefäfse  den  Sommer* 
hindurch  stehen  liefs;  die  Krystalle  überzogen  den 
freien  Theil  der  Innenwände  des  Topfes,  offenbar  in 
Folge  von  Efflorescenz,  aber  »nicht  durch  Sublima- 
tion, denn  dazu  würde  selbst  eine  Sommerhitze  von 
l5  °  nicht  hingereicht  haben.  Unterwirft  man  diese 
Säure  (am  besten  aus  einer  irdenen  Retorte,  mit  wei- 
tem und  sehr  kurzem,  in  eine  conische  Druckpapier- 


•  . 
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tute    ausmündet) den   Halse)   einär  gelinden  Sublim 
rhation,    so  'kann    man  (indem  man  die  Tute  von  -V 
Stünde  zu  ~  Stunde  entleert  und  dann  jedesmal  wie- 
der .  auf  die  Halsmündung  steckt)  sie  leicht  in  die  ge* 
wohnliche    sog.    Blumen  form    bringen»     (Wie  Ben- 
zoesäure    und    Bernsteinsäure     durch     blofeo, 
wiederholte   gelinde   Sublimation    zu    entfärben    nnd 
fast  geruchlos  darzustellen    sind,    zeigte    ich   bereits, 
vor   9  Jahren  (s*  m»  D.  Gewerbsfr.   II.    a4o,—»25ö«- 
Kastner). 

Chinin,    Ctnchotitn   und   höchst    wirksame 

Chinarinde.        ,  , 

Gnerette,  Oberapothecker  im  Spitale  zu  Ton-; 

louse,    hat   gefunden,    dafs    der   nach    wiederholter 

wässrigetr   Auskochung    verbleibende,     so > wie    auch 
*  i 

der  durch  Weingeistaufgiesung  vollkommen  erschöpfte. 

Rückstand  der  gelben  und  braunen  Chinarinde, 
durch  neue  Behandlung  von  mit  Schwefelsäure  ge- 
säuertem Wasser  (oder  statt  dessen:  Alkohol  von 
36°  B.)  beinahe  eben  so  viel  reines  Chinin  und 
Cinchonin  giebt,  als  dieselben  unausgekochten 
Rinden  zu  geben  pflegen.  Sein  Verfahren,  die  ge-, 
nannten  Salzbasen  als  schwefelsaure  Salze  darzustel- 
len, stimmt  mit  jenem  überein ,  welches  Henry, 
d.  {lohn,  bekannt  gemacht  hat.  ■? —  Wenn  ich  übri- 
gens die  grofse  Wirksamkeit  mancher  Chinarinden 
in  Erwägung  ziehe»  z.B.  nach  GneTette's  Bericht 
jene  der  höchst  bittern  Bergchina,  von  der  ein 
Gran,  4mal  täglich  gegeben,  hinreicht,  um 
ein  IJerbstfieber  (die  während  der  feuchten  Jahreszeit 

hier 


t 
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Wer  häufig   sind)  sa  vertreiben,   so  werde   ich   in 
meinem  Zweifel:    dafs  die  Fieber  aufhebende  Kraft 
den  genannten  Alkaloiden    zugehört,    sehr   bestärkt. 
Selten    mufs    man    (G's    Bemerkung    zufolge)    jene 
Gabe     wiederholen ;      das    Extract    leistet    denselben 
Dienst,    wie  die  Rinde;     in  grofsen  Gaben  erregen 
beide    Brechen.      Der    seel.    Gerard   schickte    mir 
von  Guadeloupe    aus    ein  Packet  der  Binde  und 
eine    Farthie   des   an    Ort   und  Stelle    aus  derselben 
bereiteten  Extractes.     (Ist   in    dieser   hpchst  wirksa- 
men   Rinde    das  Alkaloid    vielleicht    an    eine,    damit 
ein  leichtlösliches  Salz  zusammensetzende  Säure 
gebunden    und    so     in    seiner    Wirksamkeit    erhöht? 
Wie  grofs   ist  die  Menge    dieses  Salzes  —  oder  die 
seiner  Basis    —    im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Bil- 
dung stheilen  der  Rinde?    Kastner.) 

20. 

Brennender     Wasserstoff,     als     Verbren- 
nungs-Begünstiger. 

Wiederholte  Versuche  haben  mir  gelehrt,  dafs 
man  mittelst  Platinschwamm  auch  andere  brennbare 
Gase  als  Wasserstoffgas  und  Kohlenwasserstoffgas  zur 
Verbrennung  bringen  kann,  wenn  man  nur  Sorge 
trägt,  dafs  dergleichen  Gasen  —  z.  B.  dem  Koh- 
lenoxyd-, Am  moniak-,  Schwefelwässer- 
stoff-, ausgedehnten  Phosphorwasserstoff* 
urid  Aem  Arteenik- Wasserstoffgas  —  etwas' 
ff  ei  es  Wasserstoffgas  beigemengt  ist,  das  als 
solches  den  Verbrennungsprocefs  einleitet.  Ist  des 
letzteren  Gases  zu  wenig  zugegen,  »so  kommt  es 
nicht  zjir  Entzündung,  und  war  davon  zuviel  heige« 
Archiv  f.d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  1.  £ 
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mengt»  so  brennt  es  allein  ab»  ohne  die  übrigen 
brennbaren  Gase  mit  in  den  Verbrennungsprfcceft  hin* 
ein  zu  ziehen. 


Vauquelin's  und  Segala9 
neue  Beobachtungen  über  die  Harn- 
ruhr*). 


Mehrere  neuere  Schriftsteller  behaupten,  dafs 
das  Blut  der  Harnruhrkranken  Harnzucker  ent- 
halte.    Vauquelin  und  Segalas  suchten  neuerlich 

V 

diese  Angabe  zu  prüfen,  konnten  aber,  aller  ange- 
wandten Mühe  ohngeachtet,  kein  Atom  Zucker  in 
dergleichen  Blut  entdecken,  obgleich  der  Harn  der 
Kranken  (eine  Frau  von  5o  Jahren,  die  täglich 
9  bis  10  Pinten  Harn  liefs)  welcher  man  das  Blut 
entnommen  hatte,  ~  Harnzucker  enthielt.  — -  Ein 
Pariser  Arzt  hatte  den  Harnstoff  zur  Heilung  der 
Harnruhr  empfohlen;  um  über  die  Anwendbarkeit 
dieses  Vorschlags  ein  Urtheil  zu  erhalten,  liefs  man 
daher  auch  die  erwähnte  Kranke  einige  Tage  hin- 
durch Harnstoff  einnehmen,  ynd  unterwarf  dann  den 
von  dieser  Zeit  an  entlassenen  Harn  einer  chemi- 
schen Analyse;  aber  keine  Spur  von  Harnstoff  war 
darin  zu  entdecken.     Der   Harn   war  nach  wie  vor 


*mi 


i 

•)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  XXIX.  109.  (Auszug  einer 
Notifc,  die  sich  in  der  ersten  Nummer  des  neuen  Journal 
de  Chimie   medicale   et  de  Pharm acie  befindet) 
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s uckerreich.  -  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des 
Speichels  (jener  Person)  auf  Zuckergehalt,  gab 
ebenfalls  ein  negatives  Resultat.  —  Der  Zucker» 
welcher  sich  in  diesem  Harne  vorfand,  schien  von 
der  Natur  des  Traubenzuckers  zu  seyn  *J. 


Prevost:   Ueber  das  Blut  des  Fö- 
tus beidenVertebral-Thieren. 


Der  Zusammenhang  des  Blutes  zwischen  der 
Matter  und  dem  Fötus  der  lebendig  gebährenden 
Thiere  hat  alle  Aerzte  und  viele  Anatomiker  be- 
«chäftigt.  Diese  Frage  gehört  wirklich  unter  die 
britischen  in  der  Physiologie.  Die  Untersuchungen, 
welche  Dumas  und  ich  über  die  Bildung  des  Blu- 
tes in  dem  Hühnchen  anstellten,  lehrten  uns:  dafs 
die  Blutkügelchen  während  der  ersten .  Tage  der 
Brütung  an  Form  und  Umfang  von  jenen  der  ahen 
Thiere  differirten.  Verhielte  es  sich  mit  dem  Fö- 
tus der  lebendig  -  gebährenden  Thiere  eben  so,  so 
wäre  die  Frage  über  die  Cornmunicaüon  des  Blutes 
leicht  zu  lösen.     Ich  habe  den  Versuch  an  einem  4 


*)  Honigzucker*  Traubenzucker  und  Harnruhr- 
zucker können  in  chemischer  Hinsicht  nur  als  Spiel- 
arten „einer"  Art  (de«  Malzzuckers)  der  Gattung 
Zucker  betrachtet  werden  und  sind  als  solche  unter  an- 
dern auch  in  m,  Grundzügen  d.  Pbys»  u.  Chemie  (S,  5io) 
aufgeführt.  ü  astner. 

6* 


Vi" 


04    N  F.  Engelhart 

bis  5  Zoll  groben  Zi  egenf  5  tus.  gemacht,  und  mich 
überzeugt,  dafs  die  Kugel  chen  doppelt  so  grofs 
•ind,  als  die  des  Blutes  von  erwachsenen  Ziegen« 
Es  herrscht  also  unstreitig  ein  materieller  Unter- 
schied zwischen  dem  Blute  des  Fötus  und  dein  der 
Mutter,  welche  Verschiedenheit  sich  nur  dadurch 
begreifen  läfst,  dafs  man  annimmt,  der  Embryo 
empfange  von  der  Mutter  nicht  fertiges  Blut,  son- 
dern nur  die  dazu  nöthigen  Stoffe,  und  bilde  es  erst 
aus  diesen  innerhalb  seiner  eigenen  Organe.  (Ann. 
des  Scienc.  nat.  1826«  Ann.  de  Chim.  et  de  Fhys. 
X^IX.   108.) 


\ 


Ueber  den  Eisengehalt  des  Blut 

rothj 

von 

F#  Engelhart,  zur  Zeit  in  Göttingen*). 


^M^> 


Aus  meinen  Versuchen,  die  ich  mit  dem  Farb- 
stoff des  Blutes,,  so  wie  auch  mit  den  beiden 
andern  näheren  Bestandteilen  dieser  tbierischen  Flüs- 
sigkeit angestellt  habe,  glaube  ich  folgern  zu  dür- 
fen,   dafs    Eisen    es    ist,    welches  dem  Gruor  die 


*)  Vorläufige  Pfcchricht;  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Engel* 
h a r t  an  den  Herausgeber.  —   Einem   spätem  Schrei- 
ben' zu  Folge/  Fat  jene  Abhandlung   des  Herrn'  E. ,   aus 
welfther  einstweilen  obige  Notiz  mitgetheilt  wird,  *oa  der 
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Tot  he  Farbe  ertheilt;   für  diese  Meinung,  weicht 

in    neuester  'Zeit   von   Brande     und    Vauquelin 

ganz  verworfen  worden,  spricht: 

*)  Gruör  unterscheidet  sich  wesentlich  vom  Se* 

Tarn    und   Faserstoff  des   Blutes   nur  durch 

■ 

seinen  beträchtlichen  Eisengehalt,  während  jene 
beiden  Stoffe,  die  im  reinen  Zustande  farblos 
sind,  keine  Spur  von  Eisen  zeigen; 
a)  sobald  das  Eisen  vom  C  r  u  o  r  getrennt  worden, 
hatte  derselbe  auch  seine  rothe  Farbe  verloren, 
und  ist  dadurch  ganz  farblos  geworden.  Diese 
Scheidung  des  Eisens  aus  dem  Blutroth  ge- 
schieht ganz  einfach  auf  nafsem  Wege  durch 
Chlor,  und  wurde,  so  viel  ich  weif*,  von 
mir  zuerst  mit  Glück  versucht.  Früher  kannte 
man  kein  anderes  "Verfahren,  das  Eisen  aus 
dem  Cruor  ganz  abzuscheiden,  als  die  Yerkohr 
lung  und  Einäscherung  dieses  Stoffes. 

Da  auch,  wie  mich  meine  Versuche  lehrten, 
•Chlor  aus  andern  thierischen  Substanzen  die  fixen 
Bestandteile  scheidet,  so  dürfte  vielleicht  dies 
neue  Verfahren  geeignet  seyn,  als  Controlle  hei  der 
Analyse  thierischer  Stoffe  angewandt  zu  werden, 
wobei  man  bisher  nur  stets  durch  Einäscherung  die 


konigl.  Societ.  d.  Wiss.  in  Göttingen  den  Preis  erhalten; 
einen  ausführlicheren,  diu  Versuche  beschreibenden,  von 
Herrn  E.  selbst  gefertigten  Auszug  dies.  Abh.  fyoffe  ich 
den  Lesern  d.  A.  demnächst  mittheilen  zu  können. 

Obige  Notiz  war  schon  seit  dem  i5>  Mai  d.  J.  in  mei- 
nen Händen,  aber  dem  Wunsche  des  Herrn  Verf.  gemäß, 
unterblieb  die  Bekanntmachung  bis  jetzt 

Kastner. 


\ 
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fixen  Bestandteile  zu  bestimmen  gewohnt  war.  Ick 
vermuthe,  dafs  Chlor  auöh  analog  auf  die  yegeta- 
bilischo  Substanz,  einwirken  wird,  so  dafs  z.  B.  aus 
derselben  das  Kali  durch  sie  abgeschieden  werden 
dürfte.  Versuche  hierüber  werde  ich  ehestens  an- 
stellen. 

Sobald  über  meine  Arbeit  entschieden  worden; 
so  theile  ich  Jhnen  einen  Auszug  daraus  für's  Archiv 
mit. " 


Giftige  Milch  des  Ajuapar, 


Boussingault   und   de   Rivero    haben    die 

\ 

giftige  Milch  der  Hura  crepitans  L. ,  eines  Bau* 
mes    der  heißen  Thäler  um  das  Qebirgsplateau  von 

i 

Bogota  analysirt.  Der  Baum  wird,  im  Lande  Ajua- 
par genannt»  und  sein  Milchsaft  zum  Fischfang  be- 
nutzt.  Wirklich  ist  seine  Wirkung  so  .heftig,  dafo 
die  Fische  aaf  weite  Strecken  davon  betäubt  wer- 
den und  sterben. 

Der  Geschmac^c  dieser  geruchlosen,  leicht  gelb- 
lichen tflanzenmilch,  ist  anfänglich  unmerklich, 
bald  aber'  entwickelt  sich  eine  bedeutende  Schärfe 
im  Schlund.  Die  Milch  röthet  Lacmus,  gerinnt  durch 
Säuren  oder  Alkohol,  und  verbreitet  beim  Abdampfen 
eine  furchtbare  Schärfe,  wodurch  heftiges  Auf* 
ich  wellen  des' Gesichtes ,  Entzündung  der  Augen  und  . 
Ohren  etc.  hervorgebracht  werden.  Dieses  flüchtige 
Prinzip  ist  vielleicht  der  Crotonsäure  ähnlich»  oder 
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•in  und  derselbe  Stoff.  Die  Verfasser  behandelten 
den  zur  Extraktdicke  abgedampften  Saft  mit  Alkohol, 
Aether  und  Wasser,  und  erhielten  durch  die  ver- 
schiedenen Behandlungen  folgende  Bestandteile: 
'  j)  Kleber;  a)  ein  wesentliches  blasenzie- 
hendes Oel;  3)  ein  scharfes  krys tallisir- 
bares  Princip  (Alkaloid?);  4)  Saures  äpfel- 
aaures  Kali;  5)  Salpetersaures  Kali;  6)  Ae- 
pf  elsauren  Kalk;  y)  Osmazo^i?  (Ann.  deChira 
•t  de  Jhysique  XXVII.  4So.) 


Boussingault    über   den  Orlean. 


Ueber  die  Natur  des  Orlean's  theilte  Bous- 
singault mehrere  Nachrichten  aus  Santa  Fe  de 
Bogota  mit»  wo  viel  Orlean  bereitet  und  nach  Eu- 
ropa verschickt  wird;  auch  hat  derselbe  sein  chemi- 
sches Verhalten  durch  mehrere  Versuche  näher  be- 
stimmt. 

Der  Orlean  umgiebt  die  Saamen  der  Bisa  Orelox 
lana  als  klebender  zinnoberrother  Ueberzug,  und 
wird  davon  mechanisch  durch  Reiben  unter  Wasser 
getrennt.  Die  nach  dem  Abgießen  des  Wassers  er- 
haltene Farbsubstanz  heif&t  Achiote,  und  ersetzt  in 
.der  Haushaltung  den  Safran.  Durchs  Trocknen  wird 
sie  dunkler,  nimmt  einen  schwachen,  unangenehmen 
Geruch  an,  lost  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge 
in  Wasser ,    besser   in  Alkohol  und  noch  leichter  in 
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A  etil  er  auf.  Flüssige  Alkalien  lösen  den  Orlean  zu  dunfc» 
len  Flüssigkeiten  auf»  aus  welchen  er  durch  Säuren 
wieder  gefällt  wird.     Chlor  zerstört  die  Farbe  dessel* 

0 

*  ben  schnell;  Salzsäure  und  Essigsäure  wirken  nicht  da- 
rauf»  aber  concentrirte  Schwefelsäure  über  gepul- 
verten Orlean  gegossen,  verwandelt  die  rothe  Farbe 
desselben  schnell  in  eine  schöne  indigblaue,  welche 
alltnählig  grünlich  und  endlich  violett  wird.  Salpe- 
tersäure zerstört  den  Orlean  unter  Mitwirkung  von 

,  Wärme ,  und  Terpentinöl  und  fette  Oele  lösen  ihn 
auf.  Mit  einem  Gemisch  von  Orlean  und  Fett  fär- 
ben sich  die  Indianer,  Caraiben  und  Otomaken  die 
Haut;  es  heifst  bei  ihn^n  Onoto*).  Sie  ziehen 
aber  die  Chica  (Farbstoff  der  Bignoniä  Ghica) 
vor,  weil  diese  nicht  nur  lebhafter  roth  ist,  son- 
dern auch  nicht  so  schnell  an  der  Sonne  verbleicht.. 
(Ann.  de  Chim.  et  de  Phys..  XXVIII.  44o.)  Vergl. 
Vuch  John's  Analyse  des  Orleans  in  Dessen  ehern« 

'4  * 

Schriften.  II.  75. 


*)  „Unter  denen  von  Tippo  eingeführten  Gartenbäumen  und 
Stauden    ist  der  An  Otto  (von  der  Bixa  Orellana  L.)  ei- 
ner   der  nützlichsten.      Mehrere    derselben    fand     Heine 
(t.  Dessen  Tracts  on  India.    London  1814.  4.)  ia  den 
Gärten  von  Bengalore  und    auf  den   Hügeln   von    Se- 
wendroog.     Am  ersteren  Orte  sammelte  H.  die  Saamen, 
in  der  Absicht,  am  sie  nach  England  zu  schicken,  da  er 
sich  erinnerte,    dafs  vor  einigen  Jahren  eine  beträchtliche 
,    Belohnung    für    die    ersten    10   Pfund   dieses  schätzbaren 
Ostindtschen  Färbematerials   versprochen  wurde ;     zu- 
gleich wünschte  er,  dafs  man  bei  dieser  Gelegenheit  prü- 
fen möge:    ob  "der  Anotto  Ostindiens   von  der  Güte  des 
südamerikanischen  sey ?  —  Da  erinSewendroog  sehr 
.Üppig  und  fast  wild  wächst ,    so   wurde   der  Anbau  des- 
<  selben  in  Mysorc  ohne  Zweifel  auf  allen  Hügeln  des  La*- 
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Ueber  das  Urao    (natürliches  koh- 
lensaures Natron). 


Mariano    de    Rivero    und  Boussingault 
haben    das   in  Südamerika   unter  dem  Namen  Urao 
bekannte   natürliche  kohlensaure  Natron    untersucht» 
,und    ihre  erhaltenen  Resultate   in  einem  spanischen 
Blatte,  welches  zu  Bogota  in  der  Druckerei  der  Re- 
publik Columbia  ausgegeben  wird,  bekannt  gemacht. 
Diesesv  Salz    findet    sich   bei    dem  Dorfe   Lagunillas 
ohnweit  Merida   auf   dem  Boden  eines  kleinen  Sees 
unter  Schlamm  und  einer  Schicht,   die  viel  krystal- 
lisrrten    kohlensauren    Kalk   enthält,    als    eine   Bank 
von  geringer  Mächtigkeit»    und    wird   von    den   In- 
dianern   seit  vielen  Jahren  aufgegraben,    und  durch 
Untertauchen    zu   Tage    gebracht.     Das  Wasser   des 
Sees  ist  wenig  salzig  und  wird  vom  Vieh  getrunken. 
Das  Urao    hat    ein  glasiges  Ansehen,    ist    aus 
prismatischen,  aus  einem  gemeinschaftlichen  Punkte 
auslaufenden  Nadeln  gebildet,    weicher    als   kohlen« 
saurer  Kalte»  luftbeständig,  und  besitzt  einen  alkali- 


des  sehr  leicht  von  Statten  gehen.«  Ans  m.  D.  Gewerb»- 
freund.  I.  iio.v  Auch  die  w&ssrige  Lösung  des  Poljr- 
ehroit  (Safransanre)  wird  durch  —  jedoch  schon  von 
wenigen* Tropfen  —  Sic hwe feisäure  in-digblaa. " 

Kästner. 
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sehen,  dem  kohlensaufen  Natron  ähnlichen  Geschmack* 
Nacl)  de  Rivero  und  Boussingault  besteht  es  aus: 

Kohlensäure 0,3900 

Natron     ........     o,4il& 

Wasser '.     0,1880 

Unreinigkeiten  und  Verlust  0,0098 

,  und  hat  also  Aehnlichkeit  mit  dem  früher  von  Klap- 

roth    untersuchten   kohlensauren    Natron,     Trona 

genannt,    von    der    Provinz    Sukena    bei   Fez^in   in 

Afrika,  welches  enthält 

Kohlensäure  o,39QO 
Natron     .     •  v  o,38oo 

Wasser     .     .     o,a3oo     (Vergl.   Klaproth'g  . 
Seiträge.  VI.   120.) 

Das  Urao  dient  als  Beize  zu  einet  Zuberei- 
tung  von  Tabak \  welche  gekaut  wird  und  China 90  / 
oder  Moo  heilst.  Man  bereitet  sie  in  Merida  aus  '] 
1  Theil  Urao  und  a  Theilen  Taback ;  in  Vaiinas  nimmt  "" 
nur  1  TheilUrao  auf  3  Taback»  Das  Moo  enthält  weniger  } 
Urao  als  d.  Chimoo.  (Ann.  deChim.  et  dePhys.  XXIX.  1 1  o.)  . :i 

c] 

#1 

Ueber  das  Aufbewahren   der  Blut-  i 
'  egel>  '] 

briefliche  Mittheilimg  des  Herrn .  Apotheker  ^ 
Schütz  (in  St.  Goar)  an  den  Heraus»  i 
geben 


„Ich  stofse  einige  Unzen  frisch  bereitete  Hol*-   Ü 
kohlen,     wasche    das    Pulver    mit   der   nöthigen    j 
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Menge  Wasser  aus,  giefse  eine  Lösuug^von  20  Gran 
|  Milchzucker   in  ein  Maafs    nicht  zu  kalten  (sog; 
Terschlagenen)    Wassers    darauf,     setze    die    Blut* 
eg el    hinein    und    stelle    das  Glas   ruhig  bei  Seite, 
in  eine  Umgebung,    deren  Temperatur    zwischen    8 
bis   10  °  R.  schwankt;    alle    i4  Tage' zapfe  ich  das 
Wasser    ab    und   giefse  *  wieder  frische  Milchzucker* 
losung  darauf.     Vor  Allem  meide  ich  das  Zugiefsen 
tod  zu  kaltem  Wasser,  das  unnöthige  Öftere  Bewe- 
gen des  Blutegelbehälters   und  den  starken  Wechsel 
der   Lufttemperatur   der  Umgebungen    des  Gefäßes; 
also  aufbewahrt  bleiben  mir  zehnmal  mehr  Blutegel, 
-während  3  —  4    Monaten    am    Leben,    als   ehemals, 
wo  ich  diese  Vorschriftsmalsregeln  nicht  beachtete." 

Einige  Bemerkungen  über  Wufzers 
Schrift:  Das  Neueste  über  die  Scliwe« 
felquellen  zu  Nendorf  etc.  *)  *; 

Tom 

Professor  Dr.  Liebig  in  Giefsen. 


Die  chemische  Analyse  hat  in  der  neueren  Zeit 
in  vielen  Mineralquellen  Bestandteile  nachgewiesen, 
deren  Daseyn  früher  nicht  vermuthet  worden  ist. 
Es   ist  nicht  wahrscheinlich,    dafs  diese  Substanzen* 


*)  Eine  Anzeige  dieser  gehaltreichen  Schrift  finden  die  Leser 
S.  368  de«  II.  B.  dies.  Arch.  —  Hinsichtlich  des  Inhalts 
sowohl  nachstehender  Abhandlung  meines  geschätzten  Freon- 
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Well  sie  nicht  gefunden  worden  sind,  gänzlich  ge^ 
fehlt  haben,  «ondern  der  Grund  mufs  in  dem  dama-^ 
iigen  unvollkommneren  Zustande  der  ehem.  Analyse 
selbst  gesucht  werden;  es  fehlten  damals  entweder 
Erkennungsmittel  für  diese  Stoße ,  oder  man  kannte 
sie  selbst  noch  nicht,  weil  die  Entdeckung  ihrer 
Eigentümlichkeit  einer  späteren  Zeit  angehörte.  — *- 
Diese  Substanzen  finden  sich  immer  nur  in  geringet 
Menge  in  den  Mineralwassern;  es  läfst  sich  aber 
defshalb  nicht  annehmen,  wenn  sie  eine  Wirkung 
auf  den  Organismus  haben,  dafs  diese  mit  ihrer  ge-  , 
ringen  Masse  verschwinde ;  sondern,  sie  müssen,  wie 
bereits  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  (II.  S7 1) 
bemerkte,  bei  der  Betrachtung  der  Wirkung  eines 
Mineralwassers  im  Allgemeinen  eben  so  berücksich- 
tigt werden,  wie  andere  Bestandteile ,  welche  in 
./größerer  Menge  zugegen  sind.  Denn  die  specific 
sehe  Wirkung  eines  Arzneimittels  mufs  von  der 
Summe  aller  wirksamen  Theile  abhangen,  weiche 
darin,  enthalten  sind.  Es  ist  gewifs,  dafs  man,  trotz- 
der  Unzahl  von  Analysen  ^von  Mineralwassern,  bei 
weitem  noch  nicht  alle  speeifisch  wirksamen  Be- 
standteile derselben  kennt. 

Die  chemische  Analyse  wird  wohl  wenig  dazu 
beitragen,  den  Werth  eines  solchen  Arzneimittels 
genau  eu  bestimmen,  ehe  seine  Wirksamkeit  durch 
die  Erfahrung,  welche  hier  allein  den  richtigen  Weg 


des  L  ,  als  auch  jenes  der  darauffolgenden  Abh,  bitte  ich 
die  weiter  unten  folgenden  Bemerkungen  meiner  „Beiträge 
mir  näheren  Kenntnifs  der  Mineralquellen"  zu  vergleichen. 

1  Kästner. 


über  Wurzer's  Schrift 
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zeigt,  eusgemittelt  worden  ist;   allein  indem  sie  uns 
die  Substanzen  kennen  lehrt,  welche  darin  ßh  wir- 
kend   angenommen   werden  können,  —  Substanzen, 
welche     von    andern    aus    der   anorganischen    Natur 
nicht  verschieden  sind,  und  deren  Wirkung  auf  den 
Organismus    bekannt;    und    der  Wirkung  des  Mine- 
ralwassers analog  ist,    — -    so    weifst   sie    uns  damit 
das  Nothwendige  und    die  Ursache  der  Wirksamkeit 
des  Mineralwassers  nach.     Man  kann  z.  B.  die  Wir- 
kung  des  ätzenden  Quecksilbersublimats  auf  den  Or- 
ganismus  nicht    apriori  durch  die  chemische  Analyse 
ausmitteln,   weil  Queksilber  und  Chlor,   einzeln  für 
Ach  genommen,    ganz  anders  wirken,    als  wenn  sie 
miteinander    verbunden    sind.     Fände   sich   aber  ein 
Mineralwasser,    welches    giftige ,    der   Wirkung   des 
Sublimats  analoge  Eigenschaften  besäfse,  und  es  lieüse 
sich    nachweisen,     dafs    unter  andern  Bestandtheilen 
sich  auch  diese  Verbindung  befände,  so  würde  wohl 
Niemand    anstehen,    die  Ursache    der  Wirkung  dem 
Daseyn  derselben  zuzuschreiben. 

In  allen  eigenthümlich  wirksamen  Körpern  müs- 
sen immer  eigentümliche  Verbindungen  vorhanden 
seyn,  welche  die  Ursache  der  Wirkungen  sind 
Diese  eigentümlichen  Verbindungen  sind  aber  noch 
nicht  in  allen  wirksamen  Substanzen  nachgewiesen 
worden,  aber  dafs  dieses  einmal  geschehen  wird, 
dazu  haben  wir,  den  Fortschritten  zufolge»  welche 
die  Chemie  in  .der  letzteren  Zeit  gemacht  hat,  die 
gerechtesten  Hoffnungen.  Man  kannte  längst  die 
Wirkung  der  China,  des  Opiums,  der  Krähenaugen, 
der  .gebrannten  Schwämme,  ehe  die  Chemie,  indem 

n,  dem  Morphium,  4*m  Strychnin,  der  Hydro- 
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jodsäure,  die  Ursache  derselben  nachgewiesen  hatten  , 
(Wurzer  pag.   ia;   vergl.  mit  Kastnex'-s  Bemerk 
kung  in  dieser  Zeitschrift.'  II.  3io.) 

Auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft kann  der  Chemiker  nicht  mit  Zuverlässig- 
keit behaupten,  dafs  diejenigen  Substanzen, 'welche 
er  in  einem  Mineralwasser  ausgemittelt  hat,  die  ein«  ' 
zigen  darin  enthaltenen  sind;  sie  sind  es  nur  so 
lange,  bis  ein  anderer  mit  vollkommneren  Hülf** 
mittein  ausgerüstet,  neue  vorher  unbekannte  nach*  J 
weifst  *)i  \         .    .  '     . 

Es    findet  liier    oft    ein   ähnliches   Verhältrrifs 
statt,   was  wir  an  manchen  organischen  Zusammen-  . 
Setzungen    beobachten.      Das    eigentümlich    aroma-   ' 
tische ,    was   z.  B.  den  Rheinwein    von  dem  Mosel- 
wein unterscheidet,  ist  noch  von  keinem  dargestellt 
worden;    auch  besitzen  wir  dafür  noch  kein  anderes 
Reagens,    als*  den   Geschmack.     Die  Meinung,    dafs^ 
dieses  noch  dargestellt  werden  wird,  hat  zum  wenig-   \ 
Sten    ebeti    so    viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,   als   .; 
die  Behauptung,    dafs    es    nicht    dargestellt    werden    ' 
kann.      Der    Geschmack    unterscheidet    sehr     leicht 
eine  Suppe,    welche    aus    Knochen    bereitet   wurde, 
von  einer  Fleischbrühe,    und   es  läfst  sich  nachwei-  * 
sen,  dafs  das  eigentümlich  aromatische  der  letztem 
einer  besondern  Verbindung,   dem  Osmazom,   zuge- 
schrieben werden  kann.  v  ' 

Das   eigentümlich    pikante   der   verschiedenen'  -'. 


*)  Warzer  Analyse  der  Nendorfcr  Schwefelquellen,    p.  it»   V 
Leipzig  bei  Barth.    1814.  # 


über  Wurzer's  Schrift.  9» 

Kiseorten,  hat  seinen  Grund  in  de*  Mischung  einet 
besonderen  Säure  mit  einem  eigentümlichen  Oxide  *)* 

Die  frische  Butter  verdankt  ihren1  angenehmen: 
Geruch  und  Geschmack  dem*  Daseyri  einer  beson* 
deren  Säure,  der  Buttersäure  **> 

Niemand  wird  wohl  annehmen  ,  da(s  die  Salzet 
Welchö  durch  die  Analyse  ausgeschieden  werden* 
als  solche  in  dem  Mineralwasser  vorhanden  sind* 
sondern  wir  müsseri  uns  vorstellen,  dafs  jede  Säure 
*  nach  dem  Grade  ihrer;  Verwändschaft  mit  einer  je- 
den Base  eine  chemische  Verbindung  eingegangen* 
sey;  oder  umgekehrt,  dafs  jede  Base  einen  Theil 
Ton  Jeder  Säure  in  dem  Gemisch  gebunden:  eni« 
halte  ♦*•> 

£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieselben 
Grundstoffe,  genau  in  derselben  Menge,  oft  Körper; 
Ton  ganr  verschiedenen  Eigenschaften  darstellen 
können,  und  dafs  der  eigentümlich  chemische  Cha- 
ract'er  von  der  Art  abhängt,  wie  diese  Grundstoffe 
miteinander  verbunden  sind  f ) 

So  richtig  dieses  ist,  so  hat  es  doch  auf  die 
Resultate  der  Analyse  schlechterdings  keinen  Ein- 
Hufs;  denn  zwei  Körper,  deren  Bestandteile  gleich 
und  in  derselben  Menge  vorhanden,  aber  auf 
eine     ungleiche    Art    miteinander    verbunden   sind, 


*)  Pro  est  Annalet  de  chemie.  V.  10.  p.  33* 

**)  Chevreul.  Journal  tie  pharmacie.  V.  3.  p. 83*  —  Annalel 
de  Chemie.   T.  XXIII.   p.  »8. 

**+)  Wörter  p.  g.  Kästners  Meteorologie,  f.  8s«  4*5  §L 

t)  Kästner' s  Syst.  d.  Chemie.  4.  i8si»  S.  s& 
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werden  sich  gegen  bekannte  Verbindungen  auf  eine 
verschiedene  Weise  verhalten. 

.  Das  Verhalten  der  Salze,  welche  in  einem  Mi- 
neralwasser im  aufgelösten  Zustande   enthalten  sind,  ■ 
stimmt    aber    vollkommen    mit  ■  demjenigen    überein,   i 
welches  wir  beobachten ,    wenn   wir  ein  künstliches 
Gemisch    von    gleicher    Zusammensetzung    wie    ein    i 
Mineralwässer  behandeln.     Wenn  aber  in  einem  Mi-    ■ 
neralwa&ser  Zusammensetzungen  vorkommen,  welche    \ 
gegen    andere    bekannte    Zusammensetzungen    (Rea-   , 
gentien)   sich    genau,  so.  verhalten,  wie    die   letzte-  . 
sen  gegen  künstliche,    so  kann    man  nur  schließen, 
da£>  die  Art  ihres  Verbundenseyns  die  nemliche  sey; 
denn  die   Kraft,   welche  die  Verbindungen    bedingt,   - 
ist  in    der    Natur,    wie    in    dem    Laboratorio,   die- 
selbe *}. 

Ich  will  damit  nicht  aussprechen,  däfs  man  je- 
des   Mineralwasser     durch     die    Kunst     nachbilden 
könne.,  weil  lins  noch  die  Mittel  fehlen,  viele  Ver-   ' 
bindungen  künstlich  darzustellen,  welcher  sich  in  der    : 
Natur  finden;    allein  ich  glaube. -behaupten  zu  kön-    ; 
nen,    dafs    die   Wirkung    der  künstlichen  Säuerlinge 
und  Bitterwasser,  von  jener,  welche  die  natürlichen    < 
besitzen,    nicht  abweicht^    und  zwar,   weil  hier  die    . 
Wirkung    dar    einzelnen    Bestandteile    mit   der  Ge-" 
sbrrimtwirkung  des  Mineralwassers  übereinstimmt.      '  A 

In  andern  Mineralwassern  finden  wir  Bestand-  .■ 
theile ,  welche  wir  zwar  ausscheiden,  aber  nicht  als  .; 
solche   im  Wasser  auflösen  können ,   wie  flufsspath-  .  ^ 

sauren 


»■       w"    r 


^MMMM 


*)  Wuria  p,  ip». 
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iaurön  Kalk,  kohlensauren  Strontian,  Kieselerde  etö<f 
es  haben  hier  bei  der  Bildung  dieser  Quellen  be- 
sondere Umstände  mitgewirkt»  dir  wir  noch  nicht 
kennen ;  es  •  ist  hier  etwas  Analoges ,  wie  bei  -dem 
Y erhalten  der  Kieselerde  gegeben,  die  sich  im  Was- 
ser auf  gewöhnliche  Weise  nicht  auflösen  läfst,  die 
aber  leicht  auflöslich  ist,  in  dem  Zustande,  wenn 
sie  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Flufssäure  oder 
dem  Fluor  ausgeschieden  wird. 

Einige  ausgezeichnete  Naturforscher4])  wurden 
durch  die  Wirkungen  einiger  Mineralwasser  verlei- 
tet, sie  als  besondere,  gleichsam  organische  Zusam- 
mensetzungen zu  betrachten»  andere  nicht  minder 
dosgezeichnete  Männer  **)  verglichen  sie  den  festen 
Mineralien,  und  wiesen  darin  feste  Misch ungsver-* 
nältnisse  nach.  Nach  der  erste ren  Ansicht  wäre  die1 
Zusammensetzung  der  Mineralwasser  durch  Kräfte 
bedingt*  welche  von  denen  abweichen,  Welche  und 
die  Chemie  und  Physik  kennen  lehrt,  und  die  Be- 
standteile, welche  uns  die  Analyse  darlegt,  könnten 
nicht  als  solche,  das  heifst  die  Schwefelsäure  nicht 
als  Schwefelsäure,  das  Natron  nicht  als  Na«8 
tron*  darin  vorhanden  seyn. 

Die  Chemiker  sind  aber  übereingekommen,,  sich 
eine  Zusammensetzung  auf  eine  Art  vorzustellen J 
welche  mit  den  Bestandteilen  der  Zusammensetzung 
in  einer  gewissen  %  Beziehung  steht.  Man  nennt 
eine  Verbindung  aus  Schwefel,  Kalium  und  Sauer-* 
Stoff,  defs wegen  schwefelsaures  Kali,    weil  man  die-» 


"  •)  Warzer«.  a.-  Ö» 

**)  Döbereiner:  Analyse  des  Selterter  Sauerbrunnen*,; 

Archiv  ii  d.  &s.  Naturl.  B*ß*  H.  ft.  7  ' 
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ses  Salz  aus  Schwefelsäure  und  Kali  zusammensetzen 
kann/  oder  weil  man  sich  die  Art  der  Verbindung  so  , 
denkt;  ob  aber  die  Schwefelsäure  und  das  Kali  noch 
als  solche,  wenn  sie  sich  verbunden  haben,  zugegen 
bind,  darüber  können  wir  uns  durch  kein  Mittel 
Ueberzeugung  verschaffen ,  denn  den  Sinnen  nath 
geben  sich  uns  diese  Bestandteile  nicht,  mehr  zu  er- 
kennen. 

Wir  sind  nicht  im  Stande  auszumitteln ,  ob  ein 
Chlormetall  sich  mit  dem  Wasser  als  salzsaures  Salz 
oder  als  Chlormetall  vereinigt. 

'  Wenn  man  einfaches  .Schwefeleisen  durch  Rö- 
stung  oxydirt,  so  erhält  man  dieselbe  Zusammen* 
setzung,  als  wenn  man  Schwefelsäure  mit  Eisenoxy- 
dul  verbindet;  wex  kann  hier  nachweisen:  ■  ob  sich 
der  §auerstoff  geradezu  mit  dem  Schwefeleisen,  oder 
ob  sich  dar  Schwefel  erst  in  Säure,  das  Metall  in 
Oxidul  verwandelt,  und  beide  dann  erst  zu  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  vereinigt  haben.  Ist  es  -eine  . 
Verbindung  von  Schwefeleisen  mit  Sauerstoff,  oder 
von  Schwefelsäure  mit  Eisenoxydul?  Wir  halten  d^s 
letztere  für  wahrscheinlicher,  weil  es  mit  der  Idee  , 
mehr  übereinstimmt,  wie  wir  uns  die.  Art  einer 
Zusammensetzung  vorstellen.  , 

Wenn  wir  nun  diese  IdeeJ  welche  durch  unzäh- 
lige Erfahrungen  in  den  Gesetzen-  der  Stöchiometrie 
begründet  ist,  ohne  hinreichende  Gründe  nachzu- 
weisen, verwerfen,  und  wenn  wir  das  gleiche  Ver-, 
halten  der  Zusammensetzungen  gegen  andere  bekannt« 
(Reagentien)  nicht  als  Grund  gelten  lassen,  auf  ahn«/ 
liehe  Zusammensetzung,  auf  gleiche  Art  des  Verbun- 


/  . 
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densdynszu  schliefsen»  rö  reisen  wir  die  Grundpfeiler 
ein,  auf  welchen  das  chemische  Lehrgebäude ,ruht  *). 
•  Die  andere.  Meinung,  welche  die  Mineralwas- 
ser aus  bestimmten  Mischungsverhältnissen  bestehen 
läßt,  kann  schon  darum  nicht  die  richtige  seyn, 
weil  man  eine  grofse  Menge,  anderer  stöchiometri- 
scher  Werthe  auffinden  kann.  Es  sind  dieses  eigent-» 
lieh  keine  bestimmten  Mischungsverhältnisse»  weil 
die  Annahme  der  Menge  des  Auflösungsmittels  gänz- 
lich willkührlich  ist,  und  die  stöchiometrischen 
Werthe  auf  eine  andere  Quantität  des  Wassers  be- 
zogen auch  anders  ausfallen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Mineralquellen  hat 
man  sehr  viele  Hypothesen  aufgestellt,  wovon  jede 
immer  mehr  oder  weniger  Gründe  für  sich  hat. 
Am  naturgemäfsesten,  scheint  es  immer  zu  seyn,  die 
Bestandteile,  welche  sie  enthalten»  von  det  Be- 
schaffenheit des  Bodens  herzuleiten,  in  welchem  sie 
entstanden  sind;  wenigstens  ist  dieses  wahrschein- 
licher, als  die  Meinung,  welche  unbekannte  Processe 
voraussetzt,  und  sie  nach  Belieben  aus  ihren  Ur- 
stoffen  entstehen  läfst. 

Es  wird  Niemanden  einfallen»  die  Mineral-* 
wasser,  welche  wir  Salzquellen  nennen»  durch  solche 
unbekannte  Processe  entstehen  zu  lassen,  aus  dem 
ganz  natürlichen  Grunde,  weil  man  Salzlager  in  der 
Nähe,  solcher  Quellen  findet.«  Ist  es  nicht  eben  so 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bestandteile^  anderer  Mi- 
neralquellen von  'gleichen  Ursachen  abhängen !  Die 
Menge  der  sakigen  Substanzen»  welche  durch  einige 


*)  Warzer  pag»  n# 
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Mineralquellen  zu  Tage  gefördert  werden,  ist  aller- 
dings  oft  erstaunlich.  Die  Menge  des  kohlensauren 
und  schwefelsauren  Natrons,  welche  mit  dem  Karls- 
bader Sprudelwasser  ausfließen ,  beträgt  jährlich  bei 
5ooooo  Gentner  im  krystallisirten  Zustande.  Wur- 
zer*) ruft  bei  der  Betrachtung  dieser  Quellen  aus: 
„„Wo  wäre  denn  das  gigantische  Magazin,  aus  wel- 
chem die  Natur  diesen ,  wie  es  scheint  unerschöpf- 
lichen "Vorrath,  mit  so  verschwenderischer  Hand  seit 
Jahrtausenden  vergeudet?  Wo  es  immer  gelegen  ha- 
ben  könnte:  Erdfälle,  die  ganze  Provinzen  zum 
Einstürze  gebracht ,  hätten ,  mufsten  mit  nur  zu  le- 
serlicher Hand/  die  geleerten  Behälter  bezeichnen, 
welche  diesen  unübersehbaren  Reichthum  enthalten; 
hätten. "  " 

,  Diese  Quelle  ist  erst  seit  5oo  Jahren  bekannt« 
itfenn  man  aber  annimmt,  dafs  sie  schon  seit  10000 
Jahren  flöfse,  so  betrüge  der  geleerte  Behälter  nur 
—1—  einer  Kubikmeile ;    das  spec.  Gewicht  der  Salze 

3  9  00  ^  '  * 

inr  krystallisirten  Zustande  ~  2,ooö  angenommen« 
Bei  den  warmen  Mineralquellen  bemerken  wit* 
allerdings  Erscheinungen,  wie  z.  B.  der  beständig 
gleichbleibende  Wärmegrad,  deren  befriedigende  Er- 
klärung bis  jetzt  noch  vergeblich  gesucht  wurde« 
Man  hält  häufig  die  Wärme  in  einem  solchen  Mi- 
neralwasser für  verschieden  von  der  Wärme,  welche 
künstlich  einem  Wasser  mitgetheilt  worden  ist,  oder 
man  glaubt  vielmehr,  dafs  ihr  Zustand,  die  Art 
ihres  Gebundenseyns  eine  andere  sey,   dafs  die  Ka« 


*)  Dessen  musterhafte  Analyse  der  Schwefelquellen  zu  Nen- 
dorf.   S.  18, 
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pacitat  dieser  Wasser  für  <Jie  Wärme  gröfser  sey, 
dafs  sie  länger  die  Wärme  an  sich  behielten ,  lang- 
samer erkalteten ,  wie  gewöhnliches  Wasser  von  glei- 
cher Temperatur  und  gleichem "  Salzgehalte.  x     ' 

i 

Die    Physik    weifst  kein  Beispiel  einer   solchen  ^ 
Anomalie  nach;    es  giebt  keine  einzige  wohlbegrün- 
dete Thatsache,    welche  dieser  Meinung  einiges  Ge- 
wicht geben  könnte,  denn  sie  würde  gänzlich  gegen 
die  Gesetze    über   die  Natur   und   die  Art  der  Ver- 
breitung  und  Mittheilung  der  Wärme,    so   weit   sie 
bis   jetzt    erforscht   sind,    streiten.     Ich  glaube  des-    . 
halb,    dafs    künstlich    erwärmtes   Mineralwasser   von   ' 
natürlich  warmen  in  keiner  Beziehung  verschieden  ist' 

Lsongchamp  *)  ,    welcher    diese   Meinung   in 
Frankreich    unter    den    Aerzten    eben    so    verbreitet 
fand 9    wie  sie -es  in  Deutschland  ist,    ftewies  durch 
die    genauesten  Versuche,    dafs   die  Wärmekapac^tät 
des  warmen  Mineralwassers  von  Bourbonne  ' 
bei    Bains    dieselbe    sey,    wie    von    gewöhnlichem' 
Wässer  von  gleichem  Salzgehalte,    dafs    die  Abküh- 
lungszeit    bei    beiden     nicht    yerschieden     sey.      In 
Deutschland   hat    meines  Wissens  nur    Kastner**)   , 
unter  diesem  Gesichtspunkte    die  Mineralquellen  zu 
-Wiesbaden    genau    untersucht;     er    fand    Resultate, 
welche  mit  denen  Longchamps  nicht  übereinstim- 
men.     Er    wies    naeh,    „dafs   dieses    Wasser    unter  \ 
gleichen  Bedingungen  bedeutend  langsamer  erkalten, 
als    reines    Wasser    und    Salzwasser    von    demselben 


*)  Annales  de  chimie  et  de  physique.   XXIV.  — 

**)  Wiesbaden   und    dessen  Heilquellen   von  Dr.  Rullmaan." 
p.  12a  ff.    i823.  ° 
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Eigengewichte,  und  d^s  die  Temperatur  einer  Mi- 
schung des  erkalteten  Mineralwassers,  mit  reinem 
Wasser,  Von  verschiedener  Temperatur,  allezeit  ge- 
'  ringer  war,  dls  sie  der  Berechnung  nach  hätte  seyn 
müssen.  '  , 

Der  Grund  zu,  diesen  Differenzen  kann  nicht 
in  einer  besonderen  Construction  aes  Wiesbader  Mi- 
neralwassers gesucht  werden,  sondern  er  liegt  wahr- 
scheinlich in  dem  Gehalte  desselben  an  Kohlensäure» 
welcher  T7^  des  Volumens '  beträgt  *).  Die  Wärme- 
ltäpacität  der  Kohlensäure  ist  auch  um  ~  gröfser, 
bei  gleichem  Volumen ,  als  die  der  atmosphärischen 
Luft.  Bei  Kästner' s  Versuchen  über  die  Äbküh- 
lungszeiten  des  'Wiesbader  Wassers  und  gewöhnlichem 
Wassers,  finde  ich  auch  nicht  angegeben,  dafs  d?s 
letztere  mi#  ^  Kohlensäure  angeschwängert  wor- 
den ist  **). 


;         • 


PhQsphorescir  ender  Schnee. 

\  '  *- 
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^u  Lophawe  in  Angylishire  fiel  (Edinburgher 
Nachrichten  zufolge)    leuchtender  Schnee;    die" 
Personen,     deren    Kleider    davon    befallen    wurden, 

schienen   zu    brennen.     Das  Phänomen  scheint  elek- 

.1  ' 

bischer   Art  gewesen  zu  seyn.     (Aus  einsm   Briefe    , 
des  Professors  Van  Mons  in  Löwen  an  den  Her* 
ausgeben). 


*)  Rumford's  kleine  Schrift. 
**)  Vergl,  weiter  unten  meine  hiehcr  geborigen  Bemerkungen. 

K*itner. 
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Bemerkungen  über  Karlsbad*)» 


i. 

Pai$  ThaJ,  in,  welchem  die  Tepal**)  fiiefo,  «o 
Igeit  ich  dasselbe  yoq  4er  Mündupg  an  smfwärfs 
Jtenne^  (d.  i.  bis  eine  Yiertejstunde  oberhalb  des 
Dorfes  Hammer. 'da  wo  die  Strafse  nach  dem 
(Jjite  Ajch,  das  Thal  verläßt,  bis  abwärts  einige 
kontiert  Schritte  unter  der  letzten,  Brücke  über  die* 
sen ,  Bach)  besteht  aus  (nur  stellenweise  —  z.  B. 
der  Fels  auf  dem  rechten  Ufer  der  Tepel,  zwi- 
schen der  KarlsrBrücke  und  dem,  Säuerling;  — 
scheinbar  geschichtetem,  im  Allgemeinen  hingegen 
unregelmäßig  zerklüftetem)  porphyrartigen^Gra- 
nit.  In  fast  allen  Abänderungen  desselben,  selbst 
in  den  feinkörnigen,  scheint  mir,  neben,  dem  .reineren 


*.)  Entlehn^  aus:  Geognostiscbe  Eißiaerkungen  über  Karlsbad 
vom  K.  E.  A.  top  H  off.  (Mit  vier  Kupfertafeln  auf  drei 
Blatt««.)    Co tba  k  J.  Psrtbei.    ifofr,   8, 

Kästner. 
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krystalliinschen  feldspath,  noch  eine  Feldspath- 
masse  verbreitet  zu  seyn,  die,  wenn  auch  gerade 
nicht  erdig ,  doch  nicht  so  vollkommen  krystallinisch 
ist,  als  die  darin  liegenden  deutlicheren  Kömer»  und 
die  wirklich  ekie  Art  von  Grundmasse  "bildet.  Uebfi- 
gens  sind  Felspath,  Quarz  und  Glimmer,  er- 
sterer  in  der  gröfsten,  letzterer  in  der  geringsten 
Menge  die  Gemengtheile  desselben  *).  Er  verbreitet 
sich  an  dem  untern  Theile  der  Bergwände,  voqa 
Ausgänge  des  Tepeithales  an,  nordwestlich1  bis 
nach  Einbogen,    und  südöstlich  wenigstens  bis  in 


•)  Ziemlich  gleichförmig  aas  allen  dreien  gemengter  Granit, 
der  sogleich  fei  nköroig  ist,  kommt  in  geringerer  Menge, 
und  wie  es  mir  scheint  vornehmlich,  auf  den  gröfseren 
Hohen   der   dortigen   Gegend  vor.     So   findet   man   ihn, 
lind  selbst   bis  znm  sandsteinartigen   feinkörnig,    auf  dem 
Dreikreuzberge  und  bei   dem  B ergwirthshaus« 
an  der  Strafse  nach  Prag,   auf  dem   diese  beiden  Berge 
verbindenden   Höhenzuge,    und   noch    weiter  östlich  nach 
EngelhaHS   zu.     Auch  auf  den  höchsten   Punkten'  der 
Berge  des  linken  Ufers  der  Tepel  trifft  man  die  feinkör- 
nige ,  Abänderung   an ,    die    sich  auf  dieser  Seite  bis  nach 
Scblackenwald  erstreckt     In   der  mittleren  Höhe  der 
Berge  zu  beiden  Seiten  aber  (vielleicht  von  der  Höbe  der 
obersten   Felsen    am    Hirschensprung   an    gerechnet) 
und  von  da  abwärts  bis  auf  den  Boden  des  Thaies,   zeigt 
sich  allgemein  jene  Abänderung,  welche  ein  „grofses  Ue- 
bergewicht   von   Feldspath"   und  diesen  in  großen,   por- 
phyrartig in  das  feinkörnigere  granitische.  Gemenge  einge- 
drückten  Krystallen  enthält.      Diese    fest    eingewachsenen 
'Kry stalle   sind  aber  nie  ganz  reiner  Feldspath,    sondern 
schhefsen  stets  kleine  Glimmerblätter  ein.    Fast  alle  zuvor 
.  genannte  felsige  Punkte  zeigen   diese  Structur  des   Granits 
deutlich;   unter  andern  ist  dieselbe  sehr  bequem  wahrzu- 
nehmen bei  Mariannen!   Ruhe  am   Cnotekschen 
Wege»  y.  Hoff. 
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die  Gegend  unter  Engelhaus;  weiterhin  nach  bei- 
den Seiten  ist  mir  die  Gegend  nicht  bekannt*) 

Hie  und  da  findet  man,  dafs  Feldspath,  oder 
vielmehr  eine  an  Feldspath  vorzüglich  reiche,  gra- 
nitartige,  feinkörnige  und  fast  immer'  wenigstens  mit 
Glimmerblättern  gemengte  Masse,  den  porphyrartigen 
Granit  in  .  verschiedenen  Richtungen  — :  nach  Art 
der  Gänge  —  durchsetzt.  Diese  Masse  enthält  an 
manchen  Punkten  doch  auch  vollkommen  reinen  Feld- 
spath.  Man  sieht  dergleichen  gangartige  Ausschei- 
dungen recht  deutlich  an  den  Felsen  unter  dem  böh» 
mischen  Sitz,  bei  Mariannens  Ruhe,  bei  dem 
Freundschafts-Saal,  bei  Einbogen  u.  s.  w.  — 
Der  Feldspath  zeigt  zuweilen  „Veränderung  sei- 
ner Masse  und  Farbe,  unter  Beibehaltung  seiner 
eigentümlichen  Krystallisation  "  ♦*). 

'  Aufser  den  d^bei  genannten  Granitgemengtheilen 
findet  sich  auch  Schorf  (Turmajin  **♦)  in  Drusen 


>*  1 1  i 


*}  Ungeachtet  der  scheinbaren  Vertheilung  der  beiden  Abän- 
derungen des  Granits,  nach  welcher  der  feinkörnigere 
lind  gleichförmiger  gemengte  den  höheren  Gegenden, 
der  „grobkörnige,  porphyrartige"  hingegen  den  „niede- 
ren" mehr  eigen  zu  seyn  scheint,  läßt  sich  doch  keine 
Wahrnehmung  aufstellen,  welche  berechtigte:  eine  Ver- 
,  .schiedenheit  des  Alters  zwischen  diesen  beiden  Abänderung- 
en anzunehmen,  v.  Hoff. 

**}  Vergl.  oben  S.  11  dieses  Heftes*  Kästner. 

i 
)    Doch    wohl    Gemeiner?     Vergl,     auch    von   Göthe: 

Sammlung  zur  Kenntnifs  der  Gebirge  yon  und  um  Karls- 
bad; in  Leonhard's  Taschenb.  2 ter  Jahrg.  (Frankfurt 
a.  M.  1808.  8.)  S.  11.  —  Bekanntlich  brechen  in  Böhmen 
beide  Arten  des  Tur malin,  der  gemeine  (Schörl)  und 
der 'edle.  \  .Kastner. 


/ 


io6  v  o  n  Hoff 

und   grofsen  Nestern   zusammengehäuft,"  und;  meist 
blos  vbn  Quarz  umgeben  in  diesem  Granit,    beson*- 
ders    in    dem    höhern.  Theile    jene?    sich    von    der 
Schlangen windung  £er  Prager  Strafse  bei  der  Texel-  * 
brücke   unter  der   Stadt   auf  dem   linken  .Ufer  das 
Baches   nach  der  Sphlacken  walder  Strafte  hinauf  lie- 
henden Seitenthaies,  in  welchem  das  Lusthaus  Kle  in- 
Versailles liegt.     Uebergänge  von  Glimmernestern 
in  Schörldrüsen    sind    nicht    zu   verkennen.     Auch 
Granaten  kommen  dann  und  wann,  doch  sehr  sei- 
ien,    unter  den  Gemengtheilen  des  Karlsbader  Gra- 
nits vor,    dessen   Gebirge    gerade    im    Norden    der   ' 
Stadt  Karlsbad,  am  Abfall  der  Berge,  abgeschnit- 
ten  und  von   anderen   (weiter  unten  zu  erwähnen-  r 
den)  Gebirgs^rten    bedeckt  ist.     Doch  hebt  es  steh, 
diesem   Funkte    gegenüber,    und    auch    östlich    und 
westlich    von    demselben,    jenseits    dt?s~  Egerflusses; 
noch  an  mehreren  Stellen  aus  den  jüngeren  Gebirgs- 
arten,    die  sich  von  dort  nach  dem 'Erzgebirge  hin- 
überziehen,   und  über    dieselben   empor.     Ostwärts  ., 
von    Karlsbad    erstreckt    sich    das     Granitgebirge   • 
etwa  fünf  Meilen  weit;     westwärts   scheint,  es    mit  ?i 
dem  Granit   des   Fichtelgebirgs   zusammenzuhängen,    j 
und   im  Süden,    wo  es  zum  Glimmerschiefergebirge    ; 
wird,    erreicht  es  um  Kloster  Te£l  und  Marien - 


i 


bad  seinen  höchsten  Rücken.  Von  daher  wird  es  \ 
nach  Norden  von  dem  tief  eingeschnittenen  Thal  der  A 
Tepel   (ein   Bach,    der   über  dem  Stifte   Tepl#)    ' 


*)  Stift  Tcpl  soll  i5  Wiener  Klafter,  &.  i.  80  Pariser  Fufi  j 
über  Marienbad,  und  150  W.  KL  =  8o<*  Par.  F.  über    f 

•    *S| 

der  Tepelmü n düng  liegen,  deren  Höhe  über  der  Mee-   ,■ 
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entspringt  nnd  unterhalb  Karlsbad,  eine  Viertelstunde 
von  der  Stadt,  in  die  Eger  fällt)  durchzogen,  deren 
Lauf    in   häufigen   und" starken   Krümmungen  .geht. x 
Die    auffallendste  dieser  Krümmungen  ist  unstreitig 
jene,- mit  welcher  der  Bach  in  die  Stadt  Karlsbad 
eintritt.     Dort  wendet  sich  das  Thal  völlig  im  rech- 
Winkel  gegen  Osten«     Nachdem   der  Bach  dasselbe 
in    dieser   Richtung  ungefähr   3oo  W.  Klaftar    w,efc 
durchströmt  hat,    beugen    sich  Thal  und  Wasserlauf, 
wieder    fast  eben  so  rechtwinklich  gegen  Norden. 
und    öffnen    sich    in    diese*   Richtung   in  die  Eger 
und  in  jenes  gröTaere  Thal,  in  welchem  diese  fließt.   - 
Schon    eine    kleine    Strecke    oberhalb   der    erstereil 
rechtwinklichen  Thalwendung,  bei  dem  Dorotheen-' 
Tempel,    ändert  der  Thaleinschnitt  .—    indem  die 
Seitenwände  der  Berge  mit  steilen  und  kahlen  Fei* 


resfläche  zu  1109  Par.  F.,  and  jene  des  Baches  in  der 
Stadt  Karlsbad  ungefähr  zu  n5o  Par.  F.  angenommen 
wird.  Der  Tepelbach',  dessen  Quelle  gewifs  nicht  nie- 
driger, als  gegen  200  P.  F.  über  Stift  T  e  p  1  gesucht  wer- 
-den  kann,  hat  *  demnach  von  seinem  Ursprünge  an,  bis  zu 
seiner  Mundung  in  die  Eger  einen  Fall  von  nicht  weniger 
als  1000  P.  F.,  auf  einem  Laufe  r'on  ungefähr  6  geogra- 
phischen Meilen,  die  Krümmungen  mit  eingerechnet.  Er 
nimmt  mehrere  Nebenbäche  auf,  unter  denen  der  stärkste 
die  vpn  Osten  kommende,  und  der  Tepel  bei  dem  Dorfe 
Hammer  zufallende  Lamitz  ist.  Aufwärts  von  der  Mün- 
'dung  der  Lamitz  bis  zu  der  des  Goldbachs,  eines  von 
Westen  kommenden  Baches  der  bei  Petschau  in  die 
Tepel  fällt,  also  auf  eine  Länge  von  zwei  geographischen 
Meilen,  erhält  diese  keinen  einzigen  nur  einigermassen  be- 
deutende» Seitenzuflufs ;  nur  „Schluchten" ,  die  gewöhnlich 
trocken  sind,  fallen  dem  Hauptthale  zu. 

1  ,  s  v  ~    v.  Boff. 
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«en  faßt  senkrecht  in  den  Thalgrund  abfallen  ^—  sei- 
nen Oharacter;  noch  merklicher  aber  innerhalb  der 
4*e  Stadt  in  sich  fassenden  West- Ostrichtung  des 
Thaies»  und  vorzüglich  in  dein  mitteleren  Theile 
desselben,  und  behauptet  diese  Aenddrung  auch  bis 
*u  der  vor  der  Stadt  (bei  der  über  die  Tepel  füh- 
rendenden Brücke)  eintretenden  Thalmündung  •)* 
IVfan  kann  sich  nicht  versagen,  diesen  Theil.  des 
Thaies  für  einen  Rifs  —  für  eine  durch  eine 
•gewaltsame  Katastrophe  entstandene  Ein* 
e  e  n  k  u  n  g  — -  anzunehmen  ,  in  welche  sich  der 
Bach  gestürzt  hat.  Der  engste  Theil  dieses  Risses 
befindet  sich  am  obern  Ende  der  Wiese,  da  wo  der 
Bach  sich  zwischen  dem  senkrechten  Felsen  mit  dem 
Crucifix  neben  den  drei  Schwalben,  und  dem, 
Feken  am/ Anfange  der  neuen  Wiese  neben  dem 
grofsen  Wagenhause,  durchdrängt.  In  der  Gegend 
der  zweiten  Krümmung  des  ThMes,  wo  der  Markt 
liegt,  kann  man  die  gröfste  Erweiterung  des-, 
selben  annehmen;  weiter  nördlich  aber,  zwischen 
dem  Bernhardsfelsen  und  der*  St,  Andreas- 
kirche, verengt  sich  dasselbe  abermals  beträchtlich. 


*)  Man  findet  zwar  auch  im  obern  Theile  des  Thaies  hie  und 
da  sehr  steile  Bergwände,  mit  sanfteren  abwechselnd,  auch 
einige  felsige  Wände;  allein  diese  lassen  sich  Icaum  mit 
jenen  vergleichen,  zwischen  welchen  der  Raum  eingeengt 
ist,  auf  dem  die  Stadt  Karlsbad' zu  beiden  Seiten  des 
Baches  steht.  In  diesem  ganzen  .Räume  fällt  der  untere 
Theil  der  Thal  wände  5o,  6e,  100,  ja  150  Fufs  vollkommen 
senkrecht  nieder;  die  oberen  Stockwerke  der  höchsten 
häuser  berühren  fast  den  Felsen,  und  der  Thalboden  ist 
an  einigen  Stellen*  nicht  über  j5  W.  Klafter  breit. 

v.  Hoff. 
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In  der  so  eben  erwähnten,  nur  auf  eine  kurze 
Strecke  statt  Endenden  Erweiterung  das  engen 
Thaies,   entspringen  Karlsbads  warme  Quellen; 

Itheils  in  dem  tiefsten  Theile  des  Thaies,  theils  in 
geringer  Erhöhung  über  demselben.  Sie  liegen  auf 
einer  von  Süd  nach  Nord,  mit  Abweichung  um 
wenige  Grade  gegen  N.  W.  gerichteten  Linie.  Ge- 
nau in  der  Verlängerung  derselben  Linie  gegen  Sü- 
den, aber  durch  einen  gegen  a5o  Fufs  über  dem 
Bache  erhabenen  Berg  von:  den  warmen  Quellen 
getrennt,  und  selbst  in  etwas  höherer  Lage  als  diese, 
5io  W.  Klafter  vom  Sprudel  in  gerader  Linie  ent- 
fernt, entquillt  dem  Granit  ein  mit  Kohlensäuregaa 
gesättigtes  Wasser,  der  bekannte  Säuerling,  der 
nur  etwas  über  — 1—  seines  Gewichtes  feste  Be- 
standteile darbietet,  während  die  warmen  Quel- 
len davon  über  — — 9  also  5o-mal  soviel  ent- 
halten. Erwägt  man,  dal'»  dieser  an  der  Südseite 
des  Laurenzberges  entquellende  Säuerling  genau 
in  der  Verlängerung  jener  Linie  liegt,  innerhalb 
welcher  (auf  der  Nordseite  des  Laurenaber- 
ges)  im  Tepelthale  alle  Thermen  Karlsbad's 
entspringen,  und  dafs  sein  Gehalt  an  festen  Theilen 
sehr  gering,  jener  an  Kohlensäure  hingegen  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  grofs  ist,  so  darf  man  wohl  auf  eine 
in  dem  Gebirge  vorhandene  Spalte  oder  Kluft 
schliefen,  welche  nicht  nur  die  Lage  der  warmen 
Quellen,  sondern  auch  den  Weg  bestimmt,  den  daa 
Kohlensäuregas  zu  der  Mündung  des  Säuerlings  fin- 
det, und  durch  deren  Gegebenseyn  beiderlei  Quellen, 
n  u.  derSäuerüng,  inCaujalverbindung  stehen. 


/ 
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Folgende  Uebersicht  enthält  das  für  die  $nN 
etehungs  -  und  Bestandes-  Erforschung  der  warmen 
Quellen  (mit ' der  südlichsten  beginnend)  arn  mei- 
sten 'Merkpnß werthe : . '  , 

'■"■,..*...  •  * 

I.  Der  Sprudel;  die  ergiebigste  u.  heifseste,  seit  bei 

läufig  5oo  Jahren  bekannte  Quelle.    Entspringt  8 1  o  f s  w  e  i-»  e 

•     (mit  intermittiren  der?  Kranit)   auf  dem  Grunde  des  Tepel- 

-    c     haches,  dicht  an  dtsten,siidl.  Ufer.     $eine  Temperatur  ist 

unmittelbar  am  £ntquellungsprte  5p,  °  bis  60°  R.  5    yzum. 

Trinken  geschöpft  58  °  R.  , 

,I£  Die  lauwarme  KohlepsSure- haltige fr  in  den  Abflufs  des 
Sprudels  fallende  Quelle,  im  Umfange  der  den  Sprudel 
umgebenden   Mauer,   gleich  unter  dem  Eingange  von  der 

T       Seife  der  Kirche  her.  « 

":5DI.  Die   dem  Sprudel  gleichende  Hygie ens -Qu eile;    erst 
''.        seit  einem    1809    erfolgtem   gewaltsamen  Aufbrechen  'der 
...        sog.    Sprudelschale    (11   W.  Klafter  N.   g.    O,  vom 
Sprudel j  entstanden. 

IV.  Eine  lauliche,   am  obern  Anfange  der  Kreuzgasse  un- 

'  tcr  einem  Wdhnhsjise  entspringende  Quelle. 

•■■.►.•  •  .  ^ 

V*  Das    zwischen    de,m    Kathhause    und   der   Apo- 
th'eke,    am   Fiifse   des  *Schlofsbergs,    drei  Finger   stark 
hervorquellende,  57,5  °  R.  darbietende,  keine  er- 
-"•-•■■  'digen.  Th eile  absetzende  Wasser. 

'    VI.  Der  westwärts  von  diesem  Puntcte  (vom  Sprudel  aus  aber 
;     ;:    #ni  60  W.  Klafter  Ferne  nordwärts)   mehrere  Fufs  ober- 
halb des  Sprudels  laufende,   4o°,5  K.  besitzende,   schon1 
im  Anfange  des  torigen  Jahrhunderts  bekannte  S  c  h  1 0  f  8- 
brunnen. 

VII.  Ein  zuweilen    „in  der  Nähe  der  Apotheke"  hervor- 
dringendes Wasser;'  1769  hatte  es  nur  4°  Ri  weni- 
iger  als  der  Sprudel.     •  .      ■ 

VIII.  Die  jetzt  verschüttete,  ehemals  im  goldenen  Apfel 
• ' .  (dem  Eckhause  unter  der  Apotheke). 

#«0*8  kalte,  Kalkekter  absstesiide,  aus  dem  Fels«* 
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dringend«  Wasser  in  den  Hause  rar  Wilden 
Ente;  unter  demselben  Hause  fand  man  eine  mit  bei* 
fsem  Wasser  angefüllte  Höhle« 

X.  Der  Mühlbrunn,  112  W.  Kl.  vom  Sprudel,  auf  dem 
linken  Ufer  der  Tepel,  nahe  an  demselben  und  in  gerin« 
ger  Höhe  »über  ihrem  Grunde  (1  Fufs  5  Zoll  tiefer  als 
jene  in  der  Tepel  liegende  Sprudelöffnung,  über  welche 
Nro.  VI.  gegenwärtig  42  Fufs  7  Zoll,  vor  1809  aber  46  F. 
9  Z.  hoch  lauft).  Er  entquillt  dem  Felsen  mit  45 — 47  ° 
R. ,  war  schon  im  i7ten  Jahrhundert  bekannt,  und  läuft 
nicht  Stoff  weise ,  sondern  ununterbrochen. 

XI«  Der  warme,  aps  mehreren  Felsenritzen  hinter  dem  Mühl- 
badgebäude quillende  Felsenbrunn» 

XU»  Der  ungefähr  40  Schritte  nordwärts  vom  Mühlbrunn  und 
11  Zoll  tiefer  intermittirAd,  wie  der  Sprudel,  mit 
5o  ö  R.  hervorbrechende,  schon  länger  bekannte,  aber  erst 
seit  1748. benutzte  Neubrunn. 

X  in.  Der,  dem  soeben  genannten  ganz  nahe,  jedoch  is'  9" 
höher,  am  Abhänge  des  Berges,  mit  45  0  R.  hervortretende, 
erst  seit  1762  gefafste  Theresienbrunn  (sonst  Garten- 
brunn), der  dort,  wo  er  ehemals  unbenutzt  in  die  Tepel 
ablief,  vielen  blättrigen  Kalksinter  abgesetzt  hat,  ■  ■   •  »• 

XIV.  Jene,  ohnfern  dieser  Stelle  au«  dem  Felsenabhange  bsi*- 
▼ordringeäde  kleine,  warm e- Wasserader. 

XV»  Der  aufserordentlich  wasserreiche  (nach  dtimV 
Sprndel  am  meisten'  ergiebige)  wenige  Schritte  nordwAstsv 
vom  Neubrunn  «und  in  gleicher  Höhe  mit  diesem  entspring 
gende  Bernhardsbrunn,  mit  einer  der  Sprudeltempe- 
ratur  sehr  nahe  kommenden  (nach  Klaproth  $5  °  R.  be- 
tragenden)  Fühlwärme;  er  brach  1^83  öder  178&  auf  ein« 
mal  ihertor  *)♦        :  ■     '•  • '  ■ 

XVI.  Ans  dem  felsigen  Berge,   aa   'dessen  Fufse  dia  Quelle* 


■fc,  im 


;£}:Etvra  um  die  Zeit  des  grofsen  Erdbebens  in  Calabrien  und 
Sicilied  vom  Jahr  1783?  VergU  m.  Hdb.  d.  Meteorologie, 

L  54*  KasUfi*;'  -" 


\ 
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]$to.  X,  bis  XV.  entspringen ,  brechen  noch  an  mehrere« 
Punkten,  bis  in  die  Gegend  des  Bernhards felsed, 
kleine,  warme  Quellen  hervor.  Die  stärkste  darunter  ist 
der  Ho spitals brunn,  dicht  am  Pulse  des  Bernhards- 
felsen. 

XVlf.  In  jenem  kleinen  Nebenthaie,  welches  sich  nördlich  röm 
Hospital  in  das  Tepelthal  herabzieht  —  und  nach  dem 
Lusthause  Klein-Vcrsailles  hinaufführt,  ist  zwar  keine 
zu  Tage  ausgehende  warme  Quelle,  aber  dieses  gantt 
sumpfige  Thälchen  ist  am  Boden,  warm,  und  das  darin 
herabrieselnde  Wasser  wird  nicht  mit  Eis  belegt.  Auch 
fand  Becher  dort  wirklich ,  nicht  tief  unter  der  Ober* 
fläche  warmes  Wasser, 

Sowohl  .das  Gestein  der  Thermen-Gegend,  als  auch  die  dor« 
tige  Keller -|  Gewölbe-  und  Hauser- Luft  (vorzüglich  jene  der 
Ifäuser  am  Markte  bis  gegen  das  Mühlbad)  sind  beständig  auf* 
fallend  warm« 

3. 

Merkwürdig  ist  die  Beschaffenheit  des  Gestein», 
aus  dem  die,  warmen  Quellen  hervor  kommen.  Es 
bestehf:  nemlich  entweder  1)  aus  ungleich  grofsen,  un- 
regelmäfsigen*  sehr  scharfkantigen  Granit« 
Bruchstücken,  die  theUs  durch  einen  gewöhn« 
lieh  braunen  und  ockergelben  Kalkstein  von  körni* 
gern-  Gefüge  (mit  Flecken  und: Adern  von  weifsem 
Kälkspath)  theils  durch  eine  graue,  oft  beinahe 
schwatze,  hornstein-  und  kieselschiefetärtige  Masse 
(mit  Flecken,  Adejrn  und  Drusen  von  Quarz;  auch 
hie  und  da  mit  eingesprengtem  Schwefelkies)  mit« 
einander  verbunden  sinji,  und  davon  dicht  umschlos- 
sen und  wie  eingeknetet  in  derselben  liegen  >  ödet 
&)  aus  einem  faserigen,  doch  häufig  bis  zur  Mar* 
mothärte  festen  Kalksinter  (Sprudelschtll* 
genannt)«.     Aus    ersteren    entspringen    die    Quellen 

fcrö.  YL, 
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Nro*  VL*  XM  XL,  XII. ,  xm.#  XIV.»  3fYL  und 
scheinbar  auch  XV.,  aus  letzterem  nicht  nur 
eammtliche  zum  Sprudel  gehörenden  Quellen,  son- 
dern auch  die  unter  Nro.  IL,  III.,  V.,  VII.,  VIII 
und  IX.  (vielleicht  anch  XV)  beschriebenen.  Letz* 
teres  auch  Sprudelstein  oder  Tof  st  ein  genannt, 
ist  offenbar  ein  Erzeugnifs  der  Quellen  selbst,  und 
obgleich  sehr  bedeutsam  durch  die  Größe  seiner 
Masse  und  Mächtigkeit,  durch  seine  Eingestftltung 
zwischen  den  Granitbergen,  und  sein  Verhältnis  zu 
mehreren,  besonders  zu  den  stärksten  der  warmen 
Quellen  (z.  B.  zu  dem  S  p  u  d  e  1)  ist  es  nicht  min- 
der beachtungswerth;  durch  die  Art,  wie  es  das 
Hervordringen  4er  Quellen  bedingt.  Es  brechen 
nemlich  diese  Quellen  aus  entweder  durch  Kunst  er* 
zeugten,  oder  doch  dadurch  erhaltenen,  in  die  Tiefe 
liinabreichendan,  cylin drisch en,  5  Zoll  Querdurdhmes- 
ser  habenden  offenen  Röhren  (den  sog.  Springern) 

1 

hervor,  oder  werden  vielmehr  aus  denselben  ge- 
schöpft; eibe1  diesen  ähnliche,  seit  undenklichen 
Zentßtk  vorhandene  Oeffnung,  welche  gewöhnlich 
durch  einen  hölzernen  Pfropf  verschlossen  gehalten, 
und  nur  dann  geöffnet  wird?  sobald  Arbeiten  an  den 
übrigen  Oeffnüngen  es  erfordern ,  macht  durch  ihr 
Öefinen  Zuflufjs  dös  Wassers  in  den  übri- 
gen Oeffnurigen  (die  der  Hy gieensquelle  aus« 
genommen)  zum  T heil  oder  ganz  versiegen*)» 


*)  Hiernach  scheint  das  Wasser  selbst,  der  Wasserdainpf,  und  viel- 
leicht noch  mehr  das  Kohlens&uregas  das  Mineralwasser  ans 
niederen  Holen  zu  den  Springern  empor  zu  treiben,  ähnlich 
jener  Weise,  nachdem    z.   B.   Weingeistdampf  den  Wein* 

Archiv  f.  d,  geg.  Natttrl.  B.6.  H.  t,  g 
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Mehrere  ehemals  Wasser  spendende  Oeffnungen, 
sind  jetzt  (durch  Sinterbildung)  gänzlich  verschlos- 
sen und  unbrauchbar  geworden  *), 


$ 


geist  der  Feuerfontaine,  erhitzte  Luft  das  Wasser  des 
Heronsballs  etc.  etc.  empor  drückt;  vörgl.  -über  hieher 
Gehöriges  anderer  heifser  Quellen  m.  Meteorologie.  I.  81. 
'  sis  ff,;  vergl.  mit  S.  5o  ebendes.  Oeffnüng  der  sonst' 
▼erstopften  Mündung  liefs  daa  den  Druck  v anbringende 
Wasser*  oder  Kohlensäuregas  und  tropfbare  Wasser  ent- 
weichen» und  machte  damit' das  Empordrücken  des  Wassers  " 
aufhören.  Bald  darauf,  als  vor  5  —  6  Jahren  verschiedene 
heifse  Quellen  Wiesbadens  sich  momentan  mindertet!, 
angeblich  in  der  Folge  der  Oeffnüng  eines  alten,  ungeb- 
rannten Kanals,  fragte  mich  der  verewigte  Präsident  von 
Mühlbach  in  Wiesbaden:  wie  glauben  sie  ,  dafs  man 
Sich  von  der  Richtigkeit  oder  Irrigkeit  jener  Behauptung, 
der  zufolge  das  Oeffnen  des  alten  Kanals  Verminderung 
unserer  heifsen  Quellen  zur  Folge  haben  werde,  überzeu- 
gen könne?  Ich  antwortete:  Man  öffne  aufs  Neue  jenen 
alten  Kanal,  senke  ein  nicht  zu  weites  Bohr  ein,  schließe  die  ' 
zwischen  demselben  und  dem  geöffneten  Gestein  beim  Ein- 
setzen bleibenden' Fugen  wasserdicht,  und  merke  nun  auf« 
ob  das  Wasser  im  Kochbrunnen  fallt,  während  es  in  dem 
Bohre  des  alten  Canald  steigt,  und  ob  es  umgekehrt ,  wie- 
der steigt,  wenn  man  die  Oeffnung  des  Rohrs  wieder  ver- 
schliefst Findet  etwas  der  Art  statt,  so  ist  der  (unmittel- 
bare oder  mittelbare)  Zusammenhang  beider  Wasserbehälter 
erwiesen ,  im  entgegengesetzten  -  Falle  ist  die  ihn  voraus- 
setzende  Vermuthung  widerlegt.  Das  letztere  war  dem  des-, 
fallsigen  Befunde  gem'äfs, 

Kästner« 

*)  Eine  der  obigen  ähnliche  Oeffnung  wurde  Ende  October 
18>4  mittelst  Bohrung  hergestellt,  ist  aber  ebenfalls  mit 
einem  beweglichen  Pfropf  verschlossen.  Diese  jcylindri- 
schen  Röhren  sämmtlich  durchbohren  eine  aus  dem  er- 
wähnten Kalksinter  bestehende,  ungleich  dicke  (hierin  von 
i/a  Elle  bis  zu  s  Ellen  wechselnde)  Decke  verschiedener 
Höhlen  (von,  wie  es  scheint,  eben  so  verschiedener  Gröfse) 
in   denen  das  warme  Wasser  angesammelt  ist«     Da  das 


I  

Bemerkungen  über  Karlsbad.         116 

4. 

Sowohl  aus  früheren  als  späteren  Untersuchun- 
gen der  Sprudelschale  ergiebt  sich,  dafs  sie  die 
oberste  Decke  verschiedener,  ungleich  grofser  und 
wenig  tiefer,  heißer  Wasserbehälter  bildet,  de- 
ren Boden  und  Zwischengestein  ebenfalls  aus  Kalksinter 
besteht.  Als  man  diesen  nicht  sehr  dicken  Boden 
stellenweise  durchbohrte,  zeigten  sich  neue,  größere, 
auf  gleiche  Weise  wie  die  oberen  von  Kalksinter- 
wänden und  Böden  umschlossene  Heifswasserbehäl- 
ter.  Einer  der  letztern  zeigte  nach  seiner  Durch- 
brechung eine  grofse,   siedende  und  furchtbar 


wmmm 


Oeffnen  der  einen  Röhre  dag  partielle  oder  totale  Versie- 
gen der  übrigen  zur  Folge, hat,  so  müssen  diese  übrigen 
entweder  zu  einem  gemeinschaftlichen,  höhlenförmigen 
Wasserbehälter  führen,  bder,  wtnn  sie  deren  mehrere*  ha- 
ben, so  müssen  diese  miteinander  in  Verbindung  stehen; 
wahrscheinlich  ist  das  letztere  (und  zwar  mittelst  ziemlich 
enger  und  langer,  natürlicher  Can&le)  gegeben,  denn,  selbst 
wenn  jene  (um  mehrere  Fufs  tiefer  als  die  übrigen  liegende) 
gewöhnlich  verschlossen  erhaltene  Röhre  geöffnet  wird, 
und  dann  eine  grofse  Masse  Wassers  von  sich  giebt, 
wird  doch  den  übrigen  nicht  nur  nicht  alles  Wasser  ent- 
zogen, sondern  sie  geben  sogar  dessen  noch  eine  bedeu- 
tende Menge  von  sich.  Ohgleich  ich  dieses  selbst  gesehen! 
habe,  beziehe  ich  mich  doch  dcfshalb  noch  auf  das  voll- 
gültige Zeuguils  des  verdienten  Berzelius  (Gilbert'* 
Ann.  LXXIV.  129  ff.).  Das  heifse  Wasser  wird  aus  allen 
diesen  Oeffnungen  mit  grofser  Gewalt  in  Absätzen  hervor- 
gestofsen,  aber  es  springt  nicht  hoch  empor.  Das  hohe 
Emjporspringen  jener  Oeffoung,  aus  welcher  man  das  Was- 
ser zum  Trinken  nimmt,  wird  durch  Aufsetzen  enger  höl- 
zerner Röhren  auf  diese  und  die  ihr  zunächst  liegenden 
Oeffnungen,  and  durch  Verstopfen  der  oben  (S.  110  um 
unter  Nro.  VI.  11»  X.)  gedachten  Sprudelöffnung  bewirkt 

v.  Hoff. 
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brausende  Wassermasse,  die  von  Becher  für 
einen  Teich  *)  gehalten  wurde,  grofser  Wahrscheinlich- 
keit nach  aber  ein  u  nterirdischerBachist,  der  -— 
wie  seine  Strömung  (vom  Markte  nach  dem  Sprudel 
zu)  es  zeigte,  in  Jener  Richtung  fliefst,  in  welcher 
sämmtliche  heifse  Quellen  liegen,  und  in  der  somit  .. 
wahrscheinlich  die  von  mir  vermuthete  Gebirgsspalte 
sich  hinzieht.  An  der  Süd -Ostseite  des  Sprudels,, 
nach  der  Kirche  zu,  hat  man  die  Kalksinter* Ablage- 
rung  und  die  Höhlen  in  derselben  nicht  weit  ver- 
folgen können.  In  dieser  Richtung  liegt  das  steil- 
und  hochansteigende  Granitgebirge    viel   näher,  ,  als  - 


*)  Man  untersuchte  diesen  Wasserbebalter  mit  zusammenge- 
bundenen Reifen,  und  erreichte  sein  Ende  noch  dicht  bei 
einer  Lange  von  30  Klaftern;  da  die  Untersuchung  wahr- 

^  scheinlich  nur  in  der  erwähnten  Richtung  angestellt  wurde 
(doch  wohl,  weil  sie  nur  in  dieser  unternommen  zu  wer- 
den vermochte)  so  kann  man  mit  'grofser  Wahrscheinlich- 
keit annehmen:    dafs  die  Form  dieses  unterirdischen  Was« 

-  serbehälters  nicht  die  eines  Teiches,  sondern  vielmehr  die 
eines  Baches  seyn  mag ;  dafs  es  also  eine  Art  von  unebenen 
oder  unregelmäßigen  Stollen  bildet,  der;  bei  nicht  unbe- 
deutender Länge,  eine  sehr  geringe  Breite  haben  kann» 
Der  Punkt,  welchen  man  bei  dieser  Untersuchung  mit  den 
Reiten  erreicht  hat  (ohne  das  Ende  des  Ganais  zu  finden), 
fallt  ungefähr  in  die  Gegend  der  Apotheke,  oder  wenig 
darüber  hinaus;  die  untersuchte  Richtung  ist  genau  die- 
selbe, in  welcher  vom  Sprudel  an  alle'  heifsen  Quellen 
Karlsbads  liegen,  und  wenn  irgend  eine  bedeutende 
Spalte  dort  im  Gebirge  vorhanden  ist,  deren  Richtung  auf 
das  Phänomen  dieser  Quellen  wirken  soll,  so  mufs  sie  ge-  '> 
rade  diese  Richtung  haben,  pieselbe  Erscheinung  zeigt  : 
sich  an  den  Orten,  wo  in  grofsen  natürlichen  Höbren  (die 
immer  Spalten  im  Gebirge  sind)  unterirdische.  Bäche  fÜefsen*  * 

v.  Hoff.  ' 
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auf  der  Seite  der  ,  gegenübersteh  enden  Thal  wand. 
Man'  hat,  als  man'  im  J.  t^S-a  den  Grund  zur  Haupt- 
Jdrche  ausgrub,  den  festen  Granit  von  SO.  heiv,  bis 
ungefähr  in  die  Mitte  dieses  Gebäudes  angetroffen. 
Dort  fällt  derselbe  fast  senkrecht  in  die  Tiefe,  und 
erst  drei  Ellen  tiefer  fand  man  ihn  wieder  gegen 
Norden  vorspringend,  so.  dafs  er  daselbst  eine  grofse 
Stufe  bildet.  Die  auf  dieser  Stufe  ruhende  terras- 
senförmige Anhöhe  aber,  zwischen  der  Mitte  der 
Kirche  und  dem  Ufer  der  Tepel  in  der  Gegend  des 
Sprudeid,  fand  man  aus  Bruchstücken  verschiedener 
Größe  von  Sprudelstein  und  Erbsenstein  (dem  aus 
kleinen  Kugeln  zusammengesetzten  Kalksinter)  be- 
stehend, die  höchst  wahrscheinlich  durch  Menschen- 
bände  hier  aufgehäuft  wurden  *).  Dicht  unter  die- 
ser künstlichen  Terrasse  und  über  den  Oeffnungen 
des  Sprudels  zeigt  sich,  von  dieser  Seite  her  zuerst. 


*)  ]£s  lagen  nemlich  diese  Stücke  zwar  zum  großen  Theile 
dicht  aufeinander,  nur  hie  und  da  leere  Zwischenräume 
darbietend,  aber  sie  bildeten  keine  zusammenhangenden 
festen  Lagen,  sondern  schienen  unordentlich  in  Verschie- 
denen ihr«?  Abänderungen  durcheinander  geworfen  zu 
seyn.  Dieser  Umstand,  und  der,  dafs  sie  eine  Unterlage 
von  sog.  Sprudelsand  und  von  morastiger  Erde  hauen, 
welcher  sie  von  dem  unter  ihnen  liegenden  Granite' trennte, 
veranlassen  Becher' n,  und  wie  mich  dünkt  mit  Grunde, 
die  ganze  Anhäufung  dieser»  die  Kirchenterrasse  bildenden 

'  Steine  für  ein  Werk  der  Menschenhaß  zu  halten.  Heifses 
Wasser  hat  man  zwischen  diesen  Trümmern  nicht  gefun- 
den ,  wie  von  Springs feld  irrig  behauptet  worden  ist ; 

-  nur  kaltes  drang  aus  dem  Granite  hervor.  Dagegen  zeig- 
ten sich  hier,  wie  an  mehreren  Punkten  in  der  Nähe  des 
Sprudels,  Ausströmungen  von  kohlensaurem  Gas. 
Um  diese  für  die  Kirche  unschädlich  zu  machen  und  in 
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das  Gewölbe  von  Kalksinter»  die  sog.  Sprudel- 
schale.  Diese  zieht  sich  von>  da  aufwärts  im 
Bette  der  Tepel  und  auf  deren  rechten  Ufer,  über 
den  Sprudelplatz,  unter  dem  Schu  Ige  baud.e 
und  den  andern  dort  liegenden  Häusern,  unter  dem 
B  o  lz  a  i'  sehen  Garten  (am  Goldenen  Schilde 
und  Gartenhause)  hin,  bis  zum  Schauspiel- 
hause und  dem  F  oststall.  Unter  allen  diesen 
Gebäuden  und  Plätzen  hat  man  sie  gefunden  *). 
Auch  auE  dem,  diesem  Striche  gegenüber  liegenden 
linken  Ufer  der  Tepel,  welches  sehr  breit  ist,  da 
die  Granitfelsen  dort  nahe  am  Bache  senkrecht  em- 
porsteigen, hat  man  sie  unter  einigen  Gebäuden, 
z.  B.  unter  der  Eiche,  noch  gefunden.  Abwärts  bil- 
det sie  ebenfalls  das  Flufsbett  und  das  rechte  Ufer 
der  Tepel  bis  in  den  Anfang  der  Kreuzgasse,  und 
viellaicht  noch  weiter  hinab.  Auf  dem  linken  Ufer 
liegt  sie  unter  dem  ganzen  niedrigeren  Theile  des 
Marktes  bis  an  den  Fufs  des  Sc  hlofsberges , 
und  in  der  Mühlbadgasse,  wo  man  sie  zuletzt 
unter  dem  Hause,  die  Wilde  Ente  genannt,  ge- 
funden hat.  Unter  der  Apotheke  in  Gewölben  ist 
das  Ausströmen  des  kohlensauren  Gases  so  stark, 
dafs  darin  kein  Licht  brennt*}. 


die  freie  Lnft  abzuleiten,  sirul  in  der  Terrassen mauer  die 
überwölbten  Oeffnnngaq  angebracht  worden,  die  man  in 
der  Strafte  von  der  Seite  des  Sprudels  her  eieht. 
v.  Hoff. 
")  Eecber,  dessen  Haus  in  der  Gegend  des  Bolzaiiclien 
Garten«  stand,  bat  sie  dort  selbst  aufgraben  lassen  und 
"Tftfhl 
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5. 

Dafs  unter  den  Oeffnungen  des  Sprudels  und 
seiner  Nebenquellen  Behältnisse  vorf  einigem  Um- 
fange wirklich  vorhanden  sind,  hat,  wie  oben  be- 
merkt worden,  .  unmittelbare  Untersuchung  des  In- 
nern dieses  Bezirkes  dargethan.  Als  Decken  und 
Scheidewände  dieser  Behälter,  hat  man  jedoch  nur  den 
von  dem  mineralischen  Wasser  selbst  hervorgebrach- 
tan  Kalksinter  (Sprudelstein)  gefunden.  Dort 
hat  sich  das  durch  Hornstein  und  Kalkstein  gebil- 
dete Gonglomerat  von  Grapitstücken ,  die  oben 
(S.  11a  §•  S)  gedachte  Breccia  (die  v.  Göthe 
in  Leonhard's  Taschenb.  a.  a.  O.  S.  x%  sehr  an- 
schaulich beschreibt  **)  nicht  gezeigt.     Aber  die  Un- 


*)  Man  bat  auch  hier  diese  Gewölbe  angelegt,  am  das  Gas 
durch  dieselbe  vom  Innern  des  Hauses  abzuleiten  und  in 
die  Atmosphäre  entweichen  zu  lassen.  Dasselbe  Ausströ- 
men von  Gas  findet  statt  unter  dem  Rathhause,  dem  Stadt- 
thurme  u.  s.  w.  Man  behauptet,  dafs  in  einigen  dieser 
Gewölbe  hineingeschütteter  frisch  gebrannter  Kalk  sieh 
wieder  in  Kalkstein  verwandele,  wenn  man  alle  Oeffnungen 
dicht  verschliefst»  v.  Hoff.  Ein  Wink:  wie  man  es  an- 
•  zufangen  habe,  um  kunstliche  Kalksein- Platten  —  Mar-1 
morplatten  etc.  darzustellen.  Auch  Ems  ist  höchst  reich 
an  Gasquellen,  die  sowohl  aus  Felsen,  als  (hin  und  wie- 
der) aus  der  oberen  Dammerde  und  vorzüglich  aus  der 
voruberfliefsenden  Lahn  selbst  hervorbrechen;  vergL 
m.  Hdb.  d.  Meteorologie  I.  a.  a.  0. 

Kastner. 

**)  r.  Göthe  folgert  ans  dem  Scharfkantigen  der  Granitstucka 
dieser  Breccia,  dafs  deren  Bildung  gleichzeitig  mit  jener,  der 
sie  umgebenden  Horn-Kalksteinmasse  gewesen  seyn  möge; 
ich  gestehe ,    dafs   gerade  dieser   Umstand   mich    nöthigt 

'  die  Bruchstüche  von  Granit  für  älter  als  die  Grundmasse» 
anzusprechen»    Solche  unregelmäßig  geformte,  von  der  sie 
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tersuchung  ist  dort  auch  sehr  oberflächlich  gewesen; 
man  hat  nicht  gewagt,  oder-nicht  vermocht,  die  tie* 
ferön  Unterlagen  zu  erforschen.  Die  grolsen  Ma*r 
sen,  in  denen  sich  dort  der  Kalksinter  als  dreifache, 
mehrere  Fufs  di$ke  Decken,  und  als  eben  solche 
Seheidewände  von  mehreren  Reihen  von  Höhlen  über-r 
einander  zeigt ,  können  sich  tehr  tief  in  den  Boden 
des  Thaies  hineinerstrecken.  Die  GröJQse  einer  sol* 
$hen  Ablagerung  hat  eijch  nichts  Befremdendes, 
wenn  man  erwägt,  wie  außerordentlich  reichlich 
die  Absetzung  des  Kalksinters  an  allen  Quellenmüni 
düngen  immerfort  erfolgt.  An  diese  Mündungen, 
und  an  alle  mit  denselben  in  Verbindung  stehende 
Körper»  welche  in  fortwährender  Berührung  mit 
dem  mineralischen  Wasser  sind,  setzt  sich  in  Zeit 
von  5  Monaten  eine  Rinde  dieses  Sinters  an;  von. 
der  Dicke  von  ein  Drittel  Zoll  und  oft  darüber. 

6. 
Jene   Breccia   findet  sich  vom  Bernhards* 
(eisen  an,  längs  des  Schlofsberges,  am  Mühl* 


«■ 


verbindenden  Masse  scharf  abgeschnittene  Stücke  einer 
.vollkommen  ausgebildeten  Gebirgsart  müssen,  dünkt  mich, 
notwendigerweise  eher  gebildet  und  völlig  fest  gewesen 
seyn,  ehe  sie  von  jener  umwickelt  wurden,  da  diese  Masse 
alle  Unebenheiten  der  unregelmäßigen  Oberfläche  der 
Bruchstücke  erfüllt,  wie  Gyps  in  eine  Form  gegossen. 
Eigentliche  Geschiebe  sind  diese  Bruchstücke  indessen 
nicht;  ihre  scharfen  Kanten  und  Ecken  zeigen,  dafs  sie 
nicht  fern  her,  und  gewifs  nicht  durch  strömendes.  Wasser 
an  den  Ort  geführt  worden  sind,  wo  die  verbindende 
lVfasse  sie  umhüllt  hat,  sondern  dafs  die  Zertrümmerung 
des  Granitlagers,  dem  sie  einst  augehört  habe,  an  der 
Stelle  ihre*  jetzigen  Fundorte«  selbst  erfolgt  seyn  inufs, 

T.  Hoff. 
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badgab'aude,  und  von  da  bis  an  den  Markt,  Ea 
ist  auch  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der 
Schlofsberg  aus  demselben  besteht;  wenigstens 
hat  man  es  an  jener  Stelle,  an  welcher  der  Schlofs- 
brunn  quillt,  gesehen,  als  man  im  J.  i8a5  da- 
selbst eine  bedeutende  Nachgrabung  veranstaltete, 
um  diese  Quelle  wieder  zu  finden.  Dort  sind  die 
Granitstücken  durchaus  mit  Hornstein  zur  Breccia 
verbunden,  und  in  den  zahlreichen  Klüften  dersel- 
ben findet  sich  zerreiblicher  Ocher  von  sehr  hoher 
bald  mehr  in's  Braune,  bald  mehr  in's  Gelbe  fallen- 
der, diesem  Mineral  eigenthiimlicher  Farbe  *).  Nahe 
bei  dem  Schi  ofsbrunn  erhebt  sich  der  höhere 
Theil  des  Berges,  der  Hirschensprung,  mit  fast 
senkrecht  emporsteigenden  Felsen,  von  ganzem 
Granit;  der  Schlofsberg  selbst  aber  bildet  einen  nie- 
drigen, sanfter  abfallenden,  und  an  den  Fufs  des 
Hirschensprungs  angelehnten  Vorsprung,  welchen 
wahTscheinlicherweise  die  jetzt  zu  einer  Breccia  ver- 
bundenen Trümmer  jenes  Granits  hervorgebracht 
haben  *).     Vom  Schlofsbrunn  an  bis  östlich  über 


*}  Dieser  Oclicr,  ein  fast  rtines  sublimirtei  Eisenoxyd,  ist 
offenbar  ein  Product  der  die  Klüfte  durchziehenden  Dämpfe 
oder  Wasseradern  ,  welche  in  dieser  Hohe  niebt  mehr  die 
Fähigkeit  haben,  feiten  Kalkstein  zu  bilden;  wahrschein- 
lich, weil  ecken  auf  dem  Wege  dahin  die  Zerlegung  in 
denselben  vorgegangen  ist,  und  die  Süchtige  Kohlensäure 
(ich  ganz  oder  zum  Theil  von  dar  Mischung  losgemacht 
bat.  ».  Ho  fr. 

'•*)  Auch  v.  GÖth*  (Leonhard's  fäschenb.  S.  14)  ist  der 
Meinung,  dafs  diese  Breccia  den  Schlofsberg  all  ein  Vor- 
gebirg  am  Fufse  des  Hirschensprunge  bildet,  v.  Göthe 
glaubt  zwar  auch,  daß  der  gefärbte  Quarz  oder  Hornstein, 
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«Jen*  Sprudel  ist  das  Thal,  in  dem  die  Stadt  liegt»' 
am  stärksten  erweitert,  und  in  dieser  Richtung 
sieht  sich  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des' Baches 
ein  etwas  weniger  steil  als  die  übrigen  Thalwände 
abfallender  Abhang,  oder  vielmehr  eine  Schlucht 
zwischen  diesen  Wänden  hinauf  — -  die  Prager 
Gasse  *)•     Hier  aber  findet  man  die  Granitbreccia 


den  man  hie  und  da  mit  Granit  verwachsen,  und  uester- 
weise  in  diesem  (besonders  am  Abhang  des  Dreykreuz- 
berges)  findet,  so  der  erwähnten  Breccia  gehöre;  davon 
kann  ich  mich  indessen  nicht  überzeugen.  Die  Nester  im 
Granit  des  Dreikreuzberges,  finden  sich  zerstreut  und  ein- 
zeln, bilden  keine  zwischen  mehreren  Grundstöcken  durch- 
setzende Adern  4  und  bestehen  aus  bunt-,  roth-,  grün-  und 
gelblich- gefärbtem  Quarze.  Man  findet  sie  auf  ähnliche 
Weise  fast  in  allen  Granitgebirgen,  wenn  an  einzelnen 
Punkten  die  Quarzmasse  das  Uebcrgewicbt  über  die  an- 
dere Bestandteilen  erhält,  und  von  Metallokyden  gefärbt 
ist;    oder  wenn  sie  hie  und  da  Klüfte  im,  Granit  ausfüllt 

y.  Hoff. 

*y  Von*  der  Seite  des  H{rschsprunges  fällt  der  Granit 
nach  dem  Schlofsberge  und  der  Stadt  zu,  fast  senkrecht 
in  die  Tiefe.  Eben  so  fällt  die  gegenüberstehende  Granit- 
wand, an  welcher  die  kunstvoll  angelegte  Strafse  nach 
Frag  sich  hinaiebt,  mit  senkrecht  abgeschnittenen  Felsen 
in  die  Tiefe;'  nur  jene  Schlucht,  durch  welche  die  Pra- 
ger GasSe  führt,  bildet  den  erwähnten  sanfteren  Ab- 
bang. An  diese  steilen  Granitwände  sind  sanfter  in  das 
Thal  abfallende,  niedrige  Füfse  oder  Vorsprünge  ange- 
lehnt, zwischen  deren  tiefsten  Punkten  der  Tepelba  eh 
rinnt.  Da  nun  der  Schlofsberg  (ein  dergleichen  Vor- 
sprung) aus  mehrgedachter  Breccia  besteht,  während  der 
gegenüber  gelegene  Abhang  (die  Kirchenterrasse;  s.  oben) 
theils  aus  künstlich  von  anderen  Punkten  hieher  zusammen- 
getragenen Stücken  von  Sprudelstein,  tfaerls  aus  demselben, 
aber  seiner  naturlichen  Lage  (als  Gewölbdecke  für  die 
dort  anfangenden  unterirdischen  Behälter  des  beuten  Mi- 
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nicht  mehr;  sondern  der  ganze  Laurenzberg  up4 
4er  Boden  dieser  hohen  Schlucht  selbst  bestehet)  aus 
ganzem  Granit.  Das  unmittelbare  Verhält nifs  des? 
selben  zur  Sprudelschale  ist  nicht  bekannt»  weil  hoch 
aufgeworfener  Schutt  es  verbirgt.  Es  ist  gewif* 
sehr  beachtungsvyerth,  dafs  die  Granitbreccia  sich? 
nur  allein  in  j  ener  Gegend  der  einen  l'halwand 
findet,  neben  und  aus  welcher  die  warmen  Quel- 
len hervorbrechen;  dafs.  diese  Gegend  gerade  die 
grcjfste,  länglichrunde  Oeffnung  des  als 
Gebirgsspalte  sifh  darstellenden  Thaies  ist;  dafs  m 
dieser  die  Quellen  fast  genau  in  Einer  Linie 
hintereinander  entspringen;  dafs  auch  die  äufsere 
Form  des  aus  Brec.cia  bestehenden,  vorspringenden 
und  sanfter  als  die  höheren  Granitberge  abfallenden 
Fußes  derselben  —  von  den  Formen  dieser  aus  ganzem. 


nerataassfcrs)  nicht  entruckten  Kalksinter  gebildet  ist,  so. 
wird  es  mir  wahrscheinlich:  dafs.  d er  T  halse hlun  d, 
oder  die  grofse  Spalte ,  welche  der  Granit  auseinander  ge- 
rissen hat,  (oben  S.  108)  in  eine  sehr  bedeutende' 
Tiefe  niedersetzt,  und  dafs  er  dort  mit  Bruch- 
stücken 4er  gespalteten  Granitberge  von  al- 
len Grofse  n  und  Formen  ausgefüllt  ist.  Ich 
▼ermnthe  weiter,  dafs  diese  Bruchstücke  von  Granit  nicht' 
überall  durch  ein  Zwischengestein  (Hornsteip  oder  Kalk- 
stein) zu  einer  Breccia  zusammen gekittejt  sind;  sondern 
dafs  an  unzähligen  Punkten,  wo  Blöcke  hohl  übereinander 
liegen,  gröfsere  und  kleinere,  wohl  aueb  hie  und  da  sehr 
grofse  Räume  offen  geblieben  sind,  welche  Jahr-: 
hunderte  lang  zu  'Behältnissen  für  Wasser  dienen  können,, 
und,  was  hier  noch  wesentlicher  ist,  zu  Durchgangs-, 
Canalea  für  die  in  der  Tiefe  entwickelten  und  empor- 
steigenden gasigen  Stoffe,  und  für  die  Hitze. 

r.  Hoff.  l 


Granit  gebildeten  Berge  wesentlich  verschieden  ist; 
nnd  endlich,  dafs  die  das  Trümmergestein  verbin- 
dende Masse  aufser  dem  Homssein  auch  Kalkstein 
enthält,  obgleich  in  dem  ganzen  festen  G rafft tgebirge 
i  i  n  g  s  u  rn  1 1  tj  r  kein  Kalkstein  vorkommt,  als 
jener,    welchen  die  heifsen   Quellen    selbst    absetzen. 


Zieht  man  (unter  Berücksichtigung  der  im  Vi 
hergehenden  beschriebenen  geognostischen  Verhält- 
nifs  des  Thaies  und  der  Umgegend  von  Karlsbad)  in 
Erwägung:  1)  die  G  leichf  Ü  rmigk  ei  t  der  Er- 
scheinungen, welche  die  heifsen  Quellen  dieser 
Gegend  darbieten  (dafs  sie,  so  lange  man  sie  kennt, 
weder  an  Hitze  noch  an  Gehalt  —  sowohl  des  Wassers 
sls  der  darin  gelösten  Stoße  —  abgenommen  haben, 
dafs  ihre  Oertlichkeit  im  Allgemeinen  keine  wesent- 
liche Veränderung  erlitten,  und  die  unter  ihnen 
selbst  statt  findenden  Verschiedenheiten  bis  dahin, 
fast  ohne  Ausnahme  geblieben  sind,  wie  sie  waren)  %) 
die  Natur  ihrer  Bestandt  heile  (z.  B.  die  grofse 
Menge  von  Verbrennungserzeugnissen,  namentlich  von 
Kohlensäure,  welche  sie  fortdauernd  liefern)  und  3) 
das  Verhältnifs  dieser  Bes t andtheile  zu  ih- 
rer Entspringungstiefe  (die  Mündungen  des 
Sprudel's  und  des  Bernhardsbrunn  liegen 
von  allen  Heifsquellmun  düngen  am  tiefsten,  lie- 
fern unter  allen  die  gröfsto  Menge  Wasser, 
haben  'beim  Hervorbrechen  unter  allen  die  höchste 
Temperatur,  und  setzen  den  meisten  Sinter 
ah,  dessen  Kalkgehalt  offenbar  nicht  dem  Gra- 
nite, sondern  einer  tieferen,   verborgenen  Bildungs- 
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stätta  seinen  Ursprung  verdankt  —  vergl.  oben 
A.  a4  — ;  die  in  etwas  ,;höherer"  Lage  entspringen- 
den* Quellen  geben  weit  „weniger  Wasser 'S  haben 
„niedrigere  Temperaturen",  und  setzen  nur  „sehr 
wenig  Sinter "  ab;  die  am  hockten  Punkte  ent- 
springende Quelle,  der  Schlofsbrunn ,  ist  die 
wenigst  ergiebige,  hat  die  niedrigste  Tem- 
peratur, und  setzt  nur  äufserst  wenig  Sin* 
ter  ab)  so  dringt  sich  unabweisbar  die  Vermuthung 
auf,  dafs  nicht  ein  schon  erloschener»  sondern  viel- 
mehr ein  annoch  thätiger  Yulcan  sowohl  das 
Entstehen  als  die  Fortdauer  von  Karlsbads 
heifsen  Quellen  bedingte  und  sichert. 

Dieser  Ansicht  gemäfs  ist  die  ganze  tiefe  Ge- 
birgskluft  zwischen  den  senkrechten  Granitwänden» 
in  welcher  die  Stadt  liegt,  auf  eine  gewaltsame 
Weise  entstanden.  Vulcanische  Kräfte,  aus 
der. Tiefe  nach  oben  wirkend,  haben  dort  Erhe- 
bung und  Einsturz  mit  Verrückung  und  2er- 
reifsung  der  Granitmasse  hervorgebracht.  Bei 
diesem  Zerreifsen  stürzten  in  die  entstandene  Kluft» 
welche  vielleicht  tief  in  das  Innere  der  Erde  hinab- 
gieng,  aber  keinen  durch  wirkliche  Schmelzung 
befestigten,  regelmäfsigen  Krater  bildete,  die 
Trümmer  des  zerrissenen  Granitgebirges ,  und  füll* 
ten  sie  bis  zu  einer  gewissen ,  wahrscheinlich  picht 
an  allen  Punkten  gleichen  Höhe.  Die  größte  Aus- 
füllungshöhe würde  zwischen  dem  Schlofsbrunn 
und  dem  Mühlbrunn,  die  geringste  unter  der 
Sprudelschale    zu    suchen    seyn       Die    in   den 
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Felsenrifs  stürzenden,  hinsichtlich  ihrer  Gröfce  wahr- 
scheinlich höchst  ungleichen  Gränittrümmer  liefsen 
»wischen  sich  noth wendig  leere  Räume ,  und  durch 
dieäe  steigen  noch  jetit,  wie  vormals,  jene  Gase  her- 
vor, welche  dem  von  oben  herab  ebenfalls  in  die 
R£ume  eingedrungenen  und  eindringenden  (ursprüng- 
lich meteorischen)  Wasser  sowohl  $ie  Wärme,  als 
auch  jene  die1  Quellen  in  chemischer  Hinsicht  cha- 
racterisirenden  (in  dem  zu  Tage  ausgehenden  Ge- 
birge zum  jheil  gar,  nicht  heimischen)  Bestandtheile 
zuführten  und  mitzutheilen  fortfahren  *)•  Ein  Theil 
dieser  Gase  (zumal  ein  grofser  Theil  der  gasigen 
Kohlensäure)  entweicht  sammt  dem  durch  die 
Hitze   gebildeten    Wasserdampf,    von  niederen  Zwi- 


*)  Zu  dieseu  im  ausgehenden  Gebirgstlieile  nicht  beimischen' 
Stoffen  gehört  auch  der  Strontian,  den  zwar  schon  das 
eigene,  fasrige  (nach  Stromeyer's  Entdeckung*)  an 
Arragonit  erinnernde  Gefuge  des  Karlsbader  Kalksin- 
ters verräth,  dessen  Anwesenheit  in  diesem  Sinter  aber 
erst  von  Berzelius  nachgewiesen  wurde.  Merkwürdig 
genug  ist  es,  dafs  unter  den  jetzigen  Sinterartigen  Absetzen 
der  oft  gedachten  Quellen  die,  jede  früheren  Absetzungen 
der  Art  «haracterisirenden  Hornsteinmaesen  vermißt  wer- 
den, obgleich  das  Wasser  noch  (kleine  Mengen)  Kiesel* 
erde  enthält  v.  Hoff.  (Das  gleichzeitige  Erscheinen  von 
Kiesel  und  Kalk  in  den  früheren,  Sinter- ähnlichen 
Bindmassen  der  Granitbreccien  ruft  Steffens  Kiesel* 
und  Kalk-Reihe,  oder  Kohlen-  und  Stickstoff-  • 
Polarität  der  Mineralien  ins  Gedächtnifs;  vergl  Stef- 
f  e  n  s  Beiträge  zur  innern  Naturgeschichte  der  Erde  I.  Th. ;  in 
dem  Sinne  der  dieser  Reihe  zu  Grunde  liegenden  Ansicht, 
ist  man  versucht  zu  fragen:  vertritt  gegenwärtig  (in  der 
neueren  Zeit)  die  Kohlensäure  die  in  der  Vorzeit  ge- 
genwärtige und  nun  fehlende  Kieselsäure? 

Kästner. 
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schenr'aumen  zu  höheren,  veranlaßt  auf  solch«  Weise 
die  Ausscheidung  und  Absetzung  der  Sintermasse, 
und  gelangt  zu  den  höchst  gelegenen  Zwischenräu- 
men —  endlich  fast  aller  festen  Bestandteile  beraubt« 
Aber  nicht  nur  zur  •  Erzeugung  des  Bindemittels  der 
Granitstücken  (der  kalkigen  und  kieseligen 
Brecfcien- Masse,  die  in  großer  Tiefe,  wegen  steter 
Gasnachströmung  sich  nicht  zu  scheiden  vermag» 
sondern  aufgelöst  bleibt,  und  daher  leere  Gas-  und 
Wasser -Durchgang6räume  lassen  mufs;  oben  $.  6 
Anna.  S.  12a),  sondern  auch  und  vorzüglich  zu  je- 
ner 4ef  Sprüdelschale  und  der  Zwischen- 
Winde  der  Heifswasserbehälter  (oben  S.  119)  führ- 
ten und  führen  diese  Verdampfungen,  deren  Sinter* 
absätze  zunächst  an  den  Rändern  der  Vertiefung  be- 
gannen, und  darauf  weiter  fortschreitend,  über  die- 
selbe nach  und  nach  ganze  gewölbartige  Decken 
hervorgehen  ließen,  die,  wo  sie  durch  die  Gewalt 
der  Dämpfe  durchbrochrn  wurden,  zu  neuen  Ueber- 
4  Wölbungen  ähnlicher  Art  die  Veranlassung  bothen  +)«. 


•}  Per  Zeitpunkt,  seit  welchem  die  Heilquellen  Karlsbads 
historisch  bekannt  sind,  fallt  in  die  Miue  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung.  Schon  damals  war  die 
lofsere  Beschaffenheit  des  kleinen  Bezirks,  ans  dem  sie 
hervorbrachen,  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  sie  jetzt 
ist»  Schon  damals  kamen  sie  unter  derselben  oberen,  , 
-  Decke  von  Kalksinter  hervor,  unter  welcher  mehrere  an- 
dere in  größerer  Tiefe  verborgen  liegen.  Die  oberste, 
also  jüngste  Gewölbdecke,  der  in  mehreren  Stockwerken 
übereinander  liegenden  Höhlen,  ist  daher  weit  über  Vier* 
'  hundert  Jahr  alt.  Diese  Wahrnehmung  leitet  zu  dem  sehr 
natürlichen  Schlufs  auf  das  hohe  Alter  der  Erscheinung 
dieser  heifseit  Quellen,  auf  die  lange  und  uaottttrbrocbeno 
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9- 
Aafset  den  schon  erwähnten  Erscheinungen  der 
Karlsbader  Quellen,  erklären  sich  nun  noch  folgende, 
nicht  minder  merkwürdige  (nach  der-  im  Vorher, 
gehenden  über  das  Entstehen  und  die  Fortdaue^ 
dieser  Quellen  entwickelten  Ansicht): 

l)  Di« 


■0- 


Dauer  des  Phänomens^  daselbst  in  Wenig  oder  nicht  terv 
Snderter  Form,    und  was    die    Beschaffenheit 
des   von   ihnen   gebildeten   Steint    beweist,   in 
nicht  verändertem   Wesen.     Von   diesem   Schlüsse 
Wird  man  weiter  zu  der  sehr  natürlichen  Folgerung  gelei- 
tet!   daß    der  Site  der  Ursachen   dieser  Erscheinung  ist 
sehr    grofer  Tiefe    unter    der   Erdoberfläche    liegen 
mufs.    Diese1  Vermutbung  wird  auch  unterstutzt  durch  dl«     , 
grofse  Erhitzung  des  Wassers,    nnd  durch  den  Umstand 2 
dafs  dieses  Wasser  mit  Stoffen  beladen   über  die  Ober» 
flache  kommt,  welche  der  dort  ringsum  herrschenden  Ge- 
birgsart  nicht  entnommen  seyn  können,  da  diese  sie  nicht 
tinter  ihren  Bestandteilen   enthält.    Wirkt  aber  der  Pro- 
cefs,  der  diesen  Quellen  ihre  merkwürdigen  Eigenschaften     j 
verleihet,  aus  grefser  Tiefe  herauf,  so  wird  er  auch  dem    jj 
tiefer  in  das  Gebirge  eingedrungenen  Wasser  dieee  Eigen*    • 
schalten  immer  verliehen  haben,  so  lange  als  ei*  eingelei-   : 
tet  gewesen  ist     Folglich  wird  er  auch  das  in  die  Spal- 
ten des  dortigen  Granites,   und  noch   vielmehr  das  in  die 
Räume,    die  sich  zwischen  den  Bruchstücken  des  zerstör* 
ten  Granitgebirges   finden,  eingedrungene  Wasser  in   dea 
frühesten  Zeiten  mit  dem  Kalk  und  andern  Bestandteilen 
geschwängert,  nnd  ihm  die  Fähigkeit  ertheilt  haben^  meh- 
rere der  oberen  Spalten  und  Räume  nach   und  nach  mit    , 
Kalkstein  auszukleiden  und  anzufüllen.  —    Es  sind  aber,    - 
was  die  Gleichförmigkeit   der  Erscheinungen    der  heifsen 
Quellen  betrifft,    letztere  in   gar  Nichts    verschieden  von 
ähnlichen  Erscheinungen    an    andern   Funkten    der  Erde*  << 
un<J    selbst    nicht     von   den    eigentlich    vulcanischen  '■ 
Punkten  derselben.    Von  diesen  sowohl,  als  von  den  mei-  . 
sten  bekannten  warmen  und  mineralischen  Quellen  berich* 
tet  uns  die  Überlieferung,  dafs  sie  seit  Jahrhunderten  und  - 
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1)  Dfe  Sprudel-  und  die  Bern  hat  dsbrunn- 
Quelle  spenden  das  meiste»  heifseste  und 
salzreichste  Wasser,  weil  ihre  Wasserbehältnisse 
die -tiefsten  Lage  haben  (und  mithin  von  Oben 
herab  fortdauernd  unter  allen  Quellen  den  stärksten 


.  seit  Jahrtausenden  entweder  ununterbrochen  bestehen, 
oder  daft  wenigstens  die  Phänomene  derselben 
(insbesondere  der  Vulkane)  sich  in  oft  sehr  kur- 
zen Zeiträumen  immer  an  denselben  Punkten 
erneuern.  Sie  weisen  sämmtlich  auf  eine  gemeinschaft« 
liehe  Ursache  und  auf  einen  gemeinschaftlichen  Site  eines 
iProcesses  hin,  der  überaus  gleichförmig  und 
beständig  seyn  mufs,  weil  er  überall  auf  der  Erdober* 
fläche  seine  Wirkungen  auf  eine  so  vollkommen  gleichför- 
mige Weise  äufsert;  nur  in  drei  verschiedenen  Abände- 
rangen  oder  Formen :  als  regelmäfsige  Gas-Emanation, 
mit  oder  ohne  Erhitzung,  (die  mineralischen  Qoel- 
len)  als  unregelmäfsige  Bewegung  des  einge- 
schlossenen Gases  (die  Erdbeben),  und  als  Gas« 
Emanation    mit    Entwicklung    grofser    Hitze, 

»8cfcmelzung  fester  Stoffe  und  Zersprengung 
der  Erdrinde  verbunden  (die  vulkanischen  Au** 
brtiche).  Diesem,  der  ganzen  Erdrinde  (ringsum  die 
Kugel)  eigentümlichen  und  gemeinschaftlichen,  gleichför* 
migen  Processe  auch  die  Erscheinung  der  Karlsbader  hei- 
ßen Quellen  zuzuschreiben,  scheint  mir  naturgemäfs  und 
ohne  Schwierigkeit  zu  seyn.  Der  von  dem  würdigen  Ber* 
selius  aufgestellte  Gedanke:  dafs  diese  Phänomene  nur 
der  Jahrhunderte  hindurch  im  Jnnern  der  Erde  zurückge- 
haltenen und  erhaltenen  Hitze  eines  vorlängst  erloschenen 
Vulkan-Punktes  der  Erdrinde  zuzuschreiben  seyn,  scheint 
mir  zur  Erklärung  dieser  Phänomene  nicht  zu  genügen. 
Darf  man  wohl  den  Stoffen,  aus  denen  das  Innere  der 
Erde  oder  Erdrinde  besteht,  einen  so  geringen  Grad  von 
wärmeleitender  Kraft  beilegen,  dafs  sie  Jahrtausende  ein- 
, durch  einen  Hitzgrad  festhalten  könnten,  wie  der  seyn 
mufs  ,~  den  die  Phänomene  der  Oberfläche  in  jenen  Quel- 
len verrathen?  Und  vermöchten  sie  solches  auch,  so 
müfste   dennoch   durch   das  immer  fortdauernde   Ausstr,ö- 

Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  lt  q 
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Wasserxoflufs  erhalten  und  dem  vulkanischen 
Heerde  am  nächsten  sind),  dagegen  besitzen  *ie 
weniger  Kohlensäure  als  die  höher  liegenden, 
und  namentlich  beträchtlich  weniger  als  der  S  c  hl  o  f  s- 
brunn,    der.   davon    am  meisten  enthält«     Wän* 


.    .     / 
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inen  einer  80  beträchtlichen  Menge  von  Wime,  wie  die 
ist,  welche  die  Quellen  Karlsbads  der  Erde  entfuhren, 
wenigstens  etn  allmähliges  Erkalten  der  im  Innern'  erhitz- 
ten i  Stelle  bewirken ,  wenn  die  Wäeme  dort  nicht  immer- 
fort neu  erzeugt  würde.  Man  hat  aber,  seit  man  diese 
Quellen  kennt,  auch  nicht  das  mindeste  allnrfhlige  Abneh-  * 
jnen  der  Hitze  oder  irgend  einer  der  Wirkungen,  und* 
folglich  auch  nicht  der  Kraft  des  Prozesses  wahrgenom- 
men; im  Gegentheile  hat  sich  die  ungeschwächte  Kraft  des- 
selben in  den  letzten  hundert  Jahren ,  da  man  das  Phäno- 
men mit  mehr  Aufmerksamkeit,  und  mit  in  der  Natörfor- 
scbung  mehr  geübtem  Auge  als  vorher  beobachtet  hat, 
recht  deutlich  bewährt,  und  unter  andern  auch  dadurch 
gezeigt,  dafs  in  diesem  Zeiträume  mehrere  Ausbrüche 
ganz  neuer  und  permanent  gebliebener  beifser 
Quellen  erfolgt  sind,  ohne  dafs  defahalb  die  be- 
reits vorhandenen  aufgehört  haben,  Wasser 
von  gleicher  Beschaffenheit  wie  zuvor  von 
sich  zu  geben.  Dieses  Alles,  und  namentlich  dieser 
letzte  Umstand,  scheint  mir  deutlich  für  die  ungeschwächte 
Fortdauer  der  vulkanischen  Wirkungen  in 
der  Tiefe,  unter  der  Scheucht  von  Karlsbad,  zu 
sprechen.  Daher  ist  mir  auch  wahrscheinlich,  ja  es 
scheint  mir  anuznehmcn  nothwendig,*dafs  die  erste  Ur- 
sache des  Ausströmens  von  Hitze  und  Gas  bis  in  unsere 
Tage  entweder  ununterbrochen  fortdauert,  oder  dafs  sie 
immerfort,  und  nur  nach  sehr  kurzen  Zwischenräumen  von 
Ruhe  erneuert  wird.  Denkt  man  sich  nun  die  bis  auf 
eine  unbekannte  Tiefe  —  wahrscheinlicherweise  aber  bis 
zur  Verbindung  mit  dem  Sitze  des  vulkanischen  Processes  — 
mit  Felsentrümmern,  zwischen  welchen  sich  leere  Räume  -■ 
befinden ,  ausgefüllte  Kluft  oder  Spalte ;  so  erkennt  man 
leicht  die  Möglichkeit,  und  selbst  die  Notwendigkeit,  dafs 
die  am  Boden  (oder  unter  denselben)  entwickelten  Gas- 


Bemerkungen-  über  Karlsbad.        151 

tend  von  den  tiefer  liegenden  Thalpunkten  hinauf 
bis  xu  den  höheren,  schon  ein  beträchtlicher  Antheil 
Wärme  entweicht»  und  die  dort  emporsteigenden, 
sieh  in  viele  kleine  Felsenklüfte  zertheilenden ,  war- 
men Gasströme,    höher  hinauf   durch   das   an  allen 


arten  durch  diese  Zwischenräume  in  der  Kluft  emporstei- 
gen  müssen.     Ferner  ist  nicht  zu  verkennen,    dafs    auch 
das   sich  in   der  dortigen  Gegend,   wie  überhaupt  an  der 
Oberfläche  aller  gebirgigen   sowohl  als  ebenen  Gegenden, 
ans   den  atmosphärischen  NiederschlSgen  sammelnde  Was* 
•er,    welches  überajl  auf  der  Erde  die  Quellen  bildet,  in 
die  Tiefe  und  in,  die  Zwischenräume  dieser  Kluft  eindrin- 
get,   und   sie,    nach   Maafsgabe   seiner  Menge  und  ihrer 
JjB^t9  ganz  oder  zum  Theil  anfüllen  mufs.    Auch  dieser 
letztere  Procefs  ist  in   der  Gegend  von  Karlsbad  per- 
manent,  wie  fiberall   auf  der  Erde  die  Bildung  'der'  Quel- 
len.   Das  in  der  Spalte  sich  von  oben  herab  'sammelnde 
Wasser  ist  es,    welchem  die  aufsteigenden  Gasarten  seine 
es  auszeichnenden  Eigenschaften,  und  welchem  der  perma- 
nente vulkanische  Procefs  seine  Hitze  immerfort  mfttheilt. 
Da  der  Sprudel  mit  59°  R.  Wärme  zu  Tage  ausgeht,  nach- 
dem er   mehrere   steinerne,    also    wärmeleitende   Gewölbe 
durchbrochen  hat,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  dort 
in  gröfseren  Tiefen  weit  höhere  Grade  der  Hitze  herrschen 
müssen.    Daher  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  das  in  die 
gröfsten  Tiefen  eindringende  Wasser    dort  nicht  als  Was- 
ser bestehen  kann,  sondern  in  Dampf  verwandelt,  und  in 
dieser  Gestalt  zugleich   mit  den  unten  in  Gasform  -entwik- 
kelten  Stoffen  empor  getrieben  wird.    Vermuthlich  sind  es 
nur  die  obersten  von  denen  zwischen  den  Felstrümmern 
bestehenden    Räumen,    welche   Wasser   in    tropfbar 
flussiger  Gestalt  enthalten.     Aber    auch  in    diesen 
wird  das  sich  darin  stets  vermehrende  Wasser  —  durch  den 
sich  gleichfalls   immerfort  vermehrenden  und   empordrin« 
genden,  elastischen  Dampf — gedruckt/ und  genöthigt,  sich 
Auswege    nach  der  Oberfläche  zu  bahnen;    was  dort,* wo 
keine  natürlichen  Oeffnungen  sin<f,  mit  gewaltsamem  Durch« 
brechen  der  Decke  geschehen  mufs* 

V.  Hoff. 

9* 
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Punkten  der  Bergwand  unaufhörlich  eindringende» 
atmosphärische  kalte  Wasser  abgekühlt  werden, 
wird  auch  in  demselben  Maa&e  die  unten  in  Folge 
der  starken  Hitze  ausgeschiedene  gasige  Kohlen- 
säure, um  so  mehr  von  dem  Wasser  verschluckt,  je 
kälter  dieses4 geworden  ist. 

a)  Als  im  J.  1809  das  in  den  unterirdischen 
Behältnissen  des  Sprudels  enthaltene  Wasser'  sich 
gewaltsam  einen  neuen  Ausweg  bahnte,  der  alsHy- 
gieen.squelle  (vergl.  oben  S.  110  Nr.  III)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  grofse  Menge  heißen, 
Wassers  auswirft,  hörte  der  Schlofsbrunn  auf , 
zu  fliefsQn,  und  der  Ausflufs  des  gleichfalls  am 
Abhänge  des  Berges  quellendeu  Theresienbrun- 
nen  sank  um  ein  Paar  Fufs.  Obgleich  bei  dem  in 
den  dortigen  Bergwänden  befindlichen  Walser  nicht 
völlig  das  Phänomen  des  Gleichgewichts  zwischen 
zwei  in  verbundenen  Röhren  enthaltenen  Wasser- 
säulen statt  findet,  so  mufste  doch  jener  stark  ver- 
mehrte Abzug  des  Wassers  in  den  tieferen  Punkten, 
den  Nachdrang  des  höher  stehenden  vermehren  oder 
beschleunigen,  und  daher  aucji  den  Höhenstand  des- 
selben um  etwas  vermindern  *). 


*)  Wenigstens  wird  in  einem  solchen  Falle  das  hoher  im 
Berge  stehende  Wasser  eher  in  die  Klüfte  nachsickern, 
die  sich  unter  ihm  allmähllg  leeren,  als  Auswege  an  den 
Seiten  der  Berg  fläche  suchen.  Dieses  geschah  im  Jahre 
1809  offenbar  mit  dem  Theresienbrunnen,  und  der 
Schlofsbrunn  hörte  ganz  auf  zu  fliefsen,  weil  sich  in 
der  Höhe,  bis  zu  welchem  sein  Stand  gesunken  war,  nicht 
einmal  mehr  eine  Oeffnung  zum  Ausfliefsen  fand.  Sobald 
man  (was  im  J.  1823  geschehen  ist)  in  der  Gegend  der 
/alten  Schlofsbruunquelle  so  tief  nachgegraben  hatte,  dafs 
man  unter  den  gesunkenen  Wasserstand  gekommen  war 
(4  Fufs  9  Zoll),  brachte  man  in  diesem  neuen  Niveau 
gleich  wieder  einen  Wasserstrahl  zum  Ausflusse,  welcher 
die  Temperatur  und  die  übrigen  Eigenschaften  de«  alten 
Schloiebrunnen  hat,  v  v.  Hoff. 
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3)  Es  nimmt  in  neueren  Zeiten  die  Menge 
des  den  Quellen  entströmenden  Wassers  fort- 
dauernd zu.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  im 
Laufe  dieser  Zeit  ganz  neue  (sehr  wasserreiche) 
Quellen  hervorgebrochen  sind  (z.  B.  die  zuvor  er- 
wähnte; desgleichen  Nr..  VII.  und  vorzüglich  Nr.  XV.; 
vergl,  oben  S.  110  —  111);  so  haben  auch  einige 
von  den  schon  bestehenden  nicht  nur  ihre  Mündun- 
gen innerhalb  kleiner  Bezirke  geändert  (was  auch 
bei  andern  Quellen  vorkommt,  ohne  dafs  damit  noth- 
wetidrg  eine  Vermehrung  ihrer  Wasserspende  ein- 
tritt); sondern  es  haben  auch  die  Wassermengen 
alter,  schon  bekannter  Quellen  (z.  B.  die  des  Spru- 
dels) ganz  beträchtlich  zugenommen'*). 


*)  Zu  Summer' 8  Zeit  (A.  L.  Stöhr,  Kaiser  Karlsbad  and 

dieses  weit  berühmten  Gesandheitsortes  Denkwürdigkeiten. 

•  Dritte  Ausg.  Karlsbad  1817.  S.  i33);  d.  i.  in  der  letz- 

■•  ten  Hälfte  des  röten  Jahrhunderts,  gab  der  Sprudel  das 
Wassers  nur  durch  2  Oeffnungen  von  sich,  jetzt  hat  er, 
die  Hygiensquelle  und  eine  1824  gebohrte  Oeffnung 
ungerechnet,  deren  7.  Im  J.  1712  hatte  er  3  Mündun- 
gen; ein  1713  erfolgter  gewaltsamer  Ausbruch  machte  zur 
Vermehrung  der  Heifswasser  -  Ableitung  eine  4te  nöthig.  ' 
Den  26.  Juni  1824  erlitt  die  'prndelschale,  in  Folge  einer 
groüsen  Wasserfluth,  an  einer  Steile  eine  Beschädigung;  es 
dr&ngte  sich  dort  heifses  Wasser  durch,  ohne  dafs  ir- 
gend eine  der  andern  Quellen  dadurch  etwas  • 
von  ihrer  Wassermasse  verlor.  Man  verschlofs 
den  Rifs  sprgfaltig  und  bohrte  daneben  eine  neue  Oeffnung, 
'die  man  vor  der  Hand  durch  einen  Pfropf  verschliefst. 
Dieser  letztere  Umstand  läfst  es  nicht  zu,  diesen  von  Au- 
fsem und  darum  zufällig  entstandenen  Ausflufs  als  Beleg 
für  die  oben  behauptete  andauernde  Wasservermehrung 
aufzuführen,  wohl  aber  zeigt  er  doch,  dafs  um  jene  Zeit 
mehr  Wasser  da  war,    als   die   damals  bestandenen 

\  Quellen  bedurften,  um  in  unverminderter  Spende  zu 
beharren.  Die  jetzigen  Mündungen  des  Schlofs-  und 
Theresienbrunnens    geben    wieder  so  viel,  Wasser, 
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4)  Es  erfolgten  von  Zeit  zuZeit»  jedoch 
ohne  eine  bestimmte  Periode  einzuhalten,  gewalt- 
same Heifswasserausbrüche;  namentlich  im 
J.  1617  (ohnfern  der  jetzigen  Hygieensquelle),  den 
7.  Januar  1620  (im  Bejte  der  Tepel>,  1715  (in  der 
Sprudelschale,  phnweit  des  Gemeinbades;  in  Folg* 
desselben  versiegten  die  damals  vorhandenen  Spru* 
'  delmündungen ,  und  erhielten  neues  Wasser  erst 
wieder,  nachdem  der  Rifs  sorgfältig  verschlossen, 
und  die  Mündung  des  damaligen.  Springers,/  die  der 
darin  abgesetzte  Sinter  sehr  verengt  und  fast  var-s 
schlössen  hatte,  neu  ausgebohrt  worden  war),  *727» 
ohhfern  des  vorigen;  den  aten  December  1766  (in 
der  Nähe  des  von  17 15;  erst  nach  5  Jahren  konnte 
er  völlig  verschlossen  werden.  Heftige  Bewegun- 
gen in  dem  zürn  Theil  mit  Sinter  verwachsenen  , 
Sprudel-Röhren  und  Mündungen  gingen  diesem  Aus- 
bruche voraus),  1769,  auf  dem  Markte  (bei  der 
Apotheke.  Die  Wassermenge  des  Sprudels  blieb,  da* 
bei  unverringert,  und  man  begnügte  sich  damit,  dem 
neu  hervordringenden  Wasser  freien  Abflufs  zu  ver- 


wie  die  ehemaligen,  obgleich  seit  der  Zeit  der  Herstellun- 
gen dieser  Mündungen  anderen  Orts  neue  hinzugekommen 
sind.  Eben  so  erlitt  keine  der  übrigen  Quellen  eine  Min- 
derung :  durch  das  1 784  erfolgende  Hervorbrechen  des 
sehr  ergiebigen  Bernhardsbrunnens  etc.  eter.  Uebri- 
gens  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs  sehr  ausgedehnte 
Räume,  von  vielleicht  vielen  Cubikmeilen  im  Innern  der 
Erde,  den  Stoff  liefern,  um  die  Thermen, mit  Erden,  Metal- 
len und  Salzen  zu  versehen,  und  dafs  zu  letzteren  die  au- 
fsere  Erdrinde  selbst  ihren  Beitrag  liefert.  Um  jene  die 
Thalspalte  ausfüllende  Sintermasse,  sammt  denen  ihr  vom 
Anbeginn  entflossenen  Salzen  zu  bilden  und  herzugeben, 
mögen  leicht  so  viele  und  noch  mehr  Jahrtausende  ver- 
flossen seyn,  als  die  bekannte  Ausflufszeit  der  Quellen 
Jahrhunderte  zählt. 

v.  Hoff. 
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schaffen);  den  10.  August  1774,  in  Form  einer 
Keiften,  ans  Rissen  der  Sprudelschale  hervortreten* 
den  Quelle,  an  der  östlichen  Ecke  des  Sprudelsaals» 
7  Jahre  lang  fiofs  diese  dem  Sprudelwasser  vollkom- 
men gleich  gewesene  Quelle,  ohne  dafs  der  Sprudel 
dadurch  an  Wassergehalt  einbüfste;    dann  verlor  sie 

'  sich  allmählig;  1784  der  Bernhardsbrunn  (kaum 
3o  Schritt  nördlich  vom  Neubrunn,  am  untersten 
Fuis  des  'aus  Granitbreccia  bestehenden  Berges);  im 
September  1788,  an  mehrere  Punkten  im  Bette  der 
Tepel,  ohnweit  des  Ausbruchs  von  1766  (vielleicht 
kl  Folge  zuVor  eingetretener  Yersinterungen  der 
Sprudelmündungen ;  denn,  nachdem  diese  schon  lange 
su vor.  angefangen  hatten:  in  ihren  Wasserspenden- 
nachzulassen,    gaben   sie  die  vorigen  Wassermengen 

.  erst  wieder,  als  man  sie  nach  erwähntem  Ausbruch 
von-  1788  —  ausgebohrt  und  alle  Risse  sorg- 
fältig verschlossen  hatte;  letzteres  beweist, 
dafs  die'  Wasserverminderung  zum  Theil  durch  Min- 
derong.  der  Druckgewalt  der  eingeschlossenen  Gase 
erfolgte;  vergl.  oben  S.  n4),  ferner  den  22.  Febr. 
1799  (angeblich  durchEis  veranlafst,  das  die  Sprudel- 
decke an  einzelnen  Stellen  beschädigt  hatte),  den  2. 
September  1809»  der  gröfste  und  merkwürdigste. 
Er  erfolgte  mit  solcher  Gewalt,  dafs  die  Wände  des 
damaligen  Gemeindebadhauses  zerrissen,  und  dafs  die 
Quadersteine  der  Sprudelmauer  auseinander  getrie- 
ben wurden.  Man  hat  darauf  das  Badehaus  ganz 
abgetragen  und  den  neuen  Durchbruch  gefafst;  er 
bildet  jetzt  die  schon  oft  erwähnte  Hygieens- 
quelle  (oder  den  neuen  Sprudel,  neben  dem 
aalten)  *),     Es  ist-  dieses  der  letzte  bekannte  Ausbruch 


*)  Während  dieses  Ausbruchs  bemerkte  man  durchaus  keine 
Veränderung  in  den .  Verhältnissen  der  Quellen 'auf  dem 
linken  Ufer  der  Tepel ;  seine  Wirkungen  schienen  sich  so* 
ftnglioh  auf  die  alten  Oeffaungen  des  Sprudels    su  be- 
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dieser  Art,  denn  jenes  AuFreifsen  der  Schale  im  I. 
j7a4,  kann  aus  den  in  der  vorigen  Anmerkung  bei- 
gebrachten Gründen,  nicht  hieher  gezählt  werden; 
Die  meisten  dieser  Ausbrüche  dienen  (in  Verbin- 
dung mit  der  oben  gedachten  Wasservermehrung) 
meiner  Ansicht :  dafs  der  vulkanische  Erzeugungs- 
proeefs  der  Quellen  keineswegs  beendet  sey,  sondern, 
wenn  er  nicht  verstärkt  worden,  doch  Wenig- 
atens  ungeschwächt  fortbesteht,  zur  Bestätigung; 
der  von  1809  war  von  so  heftigen  Bewegungen  be- 
gleitet, dafs  man  sie  für   Erdbeben   hielt. 

5)  Die  Erscheinungen  an  den  ged.  Quel- 
len beobachten  eine  gewisse  Einförmigkeit  und 
Regelmäfsigkeit,  die  sie  gar  sc.hr  abweichen  läfst 
von  jenen  der  thätigen  Vulkane  und  der  eigentlichen 
Erdbeben;  es  mufs  daher  auch  der  sie  bedingende 
innere  Erdprocefs  selbst:  auf  eine  sehr  gleichförmige 


schränken,  die  (eine  ausgenommen)  kein  Wasser  mehr  ga- 
ben. Aher  ungefähr  9  Stunden  nach  erfolgler  Eiplosion 
fing  der  SchloTs  bru  n  n  an  schwacher  zu  laufen  (oben 
S.  i3i),  wobei  seine  Temperatur  auf  00»  R.  fiel, 
nnd  in  der  darauf  folgenden  Nacht  blieb  diese  Quelle  ganz 
aus.  Der  Thcresienbrunn  zeigte  erat  am  i3.  Scptbr. 
Verminderung  seiner  Wafisermcnge  und  seiner  Temperatur, 
und,  nachdem  diese  Quelle  während  !,o  Stunden,  mit  ab- 
wechselnd  heftigen  Stüfsen,  Wasser  ausgeworfen 
halte,  hörte  sie  ebenfalls  auf  zu  uiefsen.  Nachdem  man 
hierauf  (an  der  Stelle  der  jetzigen  Hygieens quelle)  eine 
regelmäßige  Oeflnung  —  6  Zoll  weit  und  5  Für»  tief,  bis 
zur  zweiten  Gcvvolbdecke  —  gebohrt  hatte,  was  erst  im 
Ocioher  1811  geschah,  und  die  unregelmäßigen  Risse 
»ermauert  worden  waren,  gaben  die  zugehörigen  t,  Oeff- 
nungen  wieder  reichlich  Wasser.  Die  Menge  des  (durch 
die  Mündungen  in  dem  Bezirke  des  Sprudels  ausgehenden) 
heifsen  Mineralwassers,  ist  also  seit  diesem  Ausbruche 
wirklich  und  dauernd  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  wor- 
den, v.  Hoff. 


N 
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Weise ,  eingeleitet  und  fortgesetzt  werden-;  eine  El- 
genthiimlichkeit  desselben,  welche  vielleicht  auf  ei-» 
nem  eigentümlichen  (gewaltsame  -vulkanische  Erup* 
tionen  gar  nicht  zulassenden)  Bau  dieser  Stelle  der 
Erdrinde  beruht?  Gase,  welche*  bei  den  thätigen 
Vulkanen  *)  bis  zu  deren  Ausbrüchen  (und  denen  sie 
.gemeinhin  begleitenden,  „sich  nicht  weit  verbreiten- 
den«* Erderschütterungen)  gesperrt  bleiben,  desglei« 
chen  jene,  welche  unterhalb  der  von  „weit  verbrei- 
teten" Erdbeben  heimgesuchten  Gegenden  bis  zur  Zelt 


>      1        l   — ^— qW 


*)  Die  Möglichkeit  einer  Vermehrung  der  im  Innern  wirken- 
den Kraft  ist  geradezu  nicht  abzuleugnen ;  aber  so  lange 
dat  vermehrte  Ausströmen  des  Wassers  das  einzige  darauf 
^andeutende  Zeichen  bleibt,  möchten  sich  für  dieses 
noch  andere  Ursachen  auffinden  lassen ;  z.  B. !  die  muth- 
snafslicb  allmäbbg  fortschreitende  Verengung  der  obern 
Wasserbehälter  durch  inneren  Zuwachs  an  Sinter;   denn 

t  das  sich  dieser  in  ihnen  fortdauernd  absetzen  muTs,  da- 
fftr  scheint  sowohl  die  Porosität  der  oberen  Decke  und 
die  dadurch  vermittelte  Gasentlassung  und  Abkühlung,  als 
auch  jene  «ununterbrochene  Sinterdeckenkfihlung  zu  spre- 
chen, welche  der  Tepelbach  hervorbringt,  indem  er  die 
Sinterdecke  in  ihrer  ganzen  Länge  und  in  einem  sehr 
grofsen  Theile  ihrer  Breite  nach- berührt.  Es  kann  Aus- 
bruche geben,  deren  Risse  nur  dienen,  das  überflüssige 
Wasser  wegzuschaffen  (z.  B.  jener,  welchem  der  Bern- 
hardsbrunn sein  Entstehen  verdankt),  während  andere 
(z.  B.  der  von  1809/)  durch  die  Heftigkeit  der  sie  beglei- 
tenden (Erdersch&tterungen  ähnelnden)  Bewegungen  und 
durch  die  Grofse  und  UnsegelmsTsigkett  der  durch  sie  er- 
seugten  Risse,  mehr  heifses  Wasser  aus  dem  Innern  fort- 
lchaffen,  als  blos  zur  Herstellung  des  innern  Wasser-Gleich- 
gewichts nothwendig  gewesen  wäre;  frtbt  es  nicht  Aus- 
brüche dieser  letztern  Art,  se  hätte  der  Schlofsbrunn, 
wenigstens  nach  Ablauf  von  i5  Jahren,  wieder  von  selber 
seinen  alten  Wasserstand  erreichen  müssen,  was  aber  nicht 
geschehen  ist» 

v.Hoffc. 
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Jon  gleichen  Erdbeben  angesammelt  bleiben,  werden  iu 
unbestimmten  Zeiten  sehr  gewaltsame  Bewegungen 
hervorbringen  müssen,  während  ununterbrochen 
entweichende  Lüfte  und  Dämpfe*)  nichts  von 
dergleichen  zu  eneugen  vermögen"*).  Die  von 
Manchen  gehegte  Besorgnifs:  es  möchte  Karlsbad 
dereinst  durch  ein  Erdbeben  untergehen,  oder  in 
Folge    eines  Erdbebens    in  einen  vermeintlich  unter 


*)  Lüfte  (bleibende  Gas«)  und  Dämpfe  (durch  Kalte  oder 
Druck,  oder  durch  beide  vereint,  ihren  Gaszustand  aufge- 
bende Substanzen)  als  Arten  der  Gattung  Gas;  eine  Ein- 
teilung und  Unterordnung,  die  man  neulich  wieder  in 
Vorschlag  gebracht  hat.  Schon  seit  Jahren  habe  ich  von 
Zeit  iu  Zeit  von  dieser  Bczdchmmgsweise  Gebrauch  ge- 
macht; vergl.  m.  Lehrbücher,  unter  andern  m.  Grund- 
lüge der  Physik  und  Chemie  (Bonn  181t.  S. ) 
S.  36  §,  s>.  Dafs  ich  auch  in  der  vorliegenden  freien 
(sinngetreuen,  aber  nicht  wortgetreuen)  Bearbeitung  der 
geognos  tia  eben  Bemerkungen  etc.  darauf  Bück- 
sicht  nahm,  möge  Hr.  v.  Hoff  mir  zu  Gut  halten. 
Kastner. 
**)  Verbindet  man  diese  Ansicht  mit  jener,  welche  ich  über 
die  Natur  der  Volk  an  o  und  über  die  Entstehung  der 
Erditöfse  und  Erdbeben  in  m.  Hdb.  d.  Meteo-» 
rologie  (I.  5o  ff.  60  —  74  ff-;  vergl.  m.  S.  ao3,  588 
43t)  U.  ff.)  entwickelt  habe,  so  sind  die  heifsen  Quel- 
len zu  betrachten:  als  natürliche  Erdbeben-Ab- 
leiter,  die  —  indem  sie  ohnslreitig  mehr  leisten,  als 
die  besten  künstlichen  i>  a.  O.  54.  Bern,  9)  —  so- 
wohl durch  daa  Ableiten  selbst,  ais  durch  den  abgeleite- 
ten Stoff,  denen  dea  Lebens  sich  erfreuenden  Bewohnern 
der  Erdoberfläche  überhaupt,  und  den  Menschen  insbeson- 
dere fortdauernd  wohlthäiig  werden.  Vor  allen  aber  sind 
in  dieser  Hinsicht  die  Anwohner  heifser  Quellen  glücklich 
zu  preisen ;  denn  nicht  genug ,  dafs  die  Natur  ihnen  im 
Ueberflufs  spendet,  was,  es  »ey  zum  lebendigen  Dasein 
überhaupt,  (die  Wärme)  oder  doch  zur  Gesundung  dea 
leidenden   oder   gar  erkrankten  Leibes  (die  warmen,   flüi- 
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dem  Äortigen  Boden  vorhandenen  colossalen  Wasser« 
behalte?  stürzen,  ist  daher  gewifs  um  so  mehr  eitle) 
Furcht,  .als  streng  genommen  keines  der  Ereignisse 
der  Quellen,  der  Annahme  eines  solchen  zusammen* 
Hängenden  Wasserbehälters  das  Wort  redet.  Denn 
bildeten  alle  heifse  Gewässer  Karlsbads  unterhalb 
des  Bodens  einen'  Wasserbehälter  (z.  B.  einen  gro- 
ben Teich,  wie  Becher  ihn  sich  dachte*  und  wie) 
Manche  glauben,  dal*  er  in  dem  sog.  Kessel  merk« 
bar  werde)  f  Dun  80  wurden  sie  wahrscheinlich  nicht 
auf  so  ungleichem  Gesteine  und  an  so  ungleichen 
Punkten  hervorbreche? ,  sondern  es  würde  vifl-r 
mehr  eine,  in  der  Behälterdeqke,  entstandene  Oeff- 
nuag;  die  ganze  Kraft  des  Druckes  der  Dämpfe  er- 
fahren haben,  und  dadurch  so  lange  erweitert  wor* 
deq  seyn,  bis  sie  geräumig  genug  geworden ;  allen  unter 
der.  Qesammtdecke  empor  steigenden»  ausdehnsamen 
Stoffen,  den  Ausgang  zu  gestatten ;  auch  würde*  die 
nur  1  his  %  Fufs  dicke  Decke  einer  Höhle ,  welcher 
man  einen  Durchmesser  von  mehr  als  dreifsig  W. 
Klafter  beilegt,  sich  unter  der  £ast  der  auf  ihr 
ruhenden  Bauwerke  nicht  haben  erhalten  können. 
Und  gesetzt  auch»  es  sey  das  Wasserhehältnifs  an- 
fänglich offen  gewesen,  und  erst  nach  und  nach  habe 
Sinterabsatz  jene  Decke  darüber  gewölbet  (was,  wenn 
dergleichen  Decke  existirte,  allerdings  der  Fall  ge- 
wesen seyn  müfste)  in  welcher  einzelne  Punkte  durch 
die  Gewalt  der  Dämpfe  offen  erhalten  geblieben, 
so  dürfte  doch  diese  Verstellung  nur  dann  annehm- 
lich seyn,  wenn  der  Boden,  aus  dem  die  Quellen  ent- 
springen ,   durchgehende  aus  Sinter  bestände  9   wa* 


•igen  Sake)  gehört,  sondern  sie  entfernt  auch  ron,  ihnen 
vorzugsweise  die  Ursachen  jenea  Feindes  geselligen  An- 
baues, «reicher  Palläste  und  Hütten  misaaunenttürit,  als 
waren  sie  Spreu,  und  ganze  Lander  r&ttelt,  als  waren  sie 
nur  des  Yerschüttens  wertb« 

Kästner. 
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abery  wie  wir  wissen  (oben  S,  im)  nicht  der  Fall 
ist;  nicht  zu  gedenken,  dafs  die  Sonderung  des 
Sprudelwassers  in  mehrere,  durch  Zwischenwände 
getrennte  Behalter  erwiesen  ist  (oben  S.  ii5\  Ein 
anderer,  gegen  die  Annahme  mehrerer  Wasserbe-' 
hälter  gerichteter,  aus  der  Gleichheit  der  Be- 
standteile der  vornehmsten  Karlsbader  Quellen 
entlehnter  Einwurf,  hält  ebenfalls  nicht  stich,  wenn 
man  erwägt,  dafs  der  Kohlensäuregehalt  dieser 
Quellen  nichts  weniger  als  gleich  ist  (oben  S.  i5o), 
sondern  dafs  sich  diese  sog.  Gleicheit  (Berte li  us  Un- 
tersuchung zufolge)  nur  auf  die  Art  und  die  Menge 
der  „festen  Bestandteile"  des  Sprudels,  des  Mühl- 
brunn, Neubrunn  und  des  Th  eresien  brun- 
nens  erstreckt  *J,  Uebrigens  ist  die  Ergiebig- 


*}  Die  sämmtlichen  Häuser  der  einen  Seile  der  Sprudel- 
gasae,  desgleichen  die  großen  Eleinernen  Gebäude  am 
Markte  und  in  der  Mühibadgasse,  stehen  gerade  an 
jener  Steile,  von  welcher  man  gewifs  weifs ,  dafs  Höhlun- 
gen, mit  Dämpfen  und  Wasser  erfüllt,  sieb  unmittelbar  da- 
runter befinden.  Wenn  aber,  nie  ich  mir  nicht  andere 
vorstellen  kann,  grofse  Granitmassen  die  auH  Sinter  gebil- 
deten oberen  kleineren  Gewölbe,  und  die  sie  trennenden, 
aus  derselben  Masse  beliebenden  Wände  (Bergfesten!  un- 
terstützen ,  so  ist  an  einen  Einsturz  der  Drehe ,  welcher 
allgemeine  Gefahr  für  die  Stadt  (oder  doch  für  einen  gro- 
ßen Tiieil  derselben)  bringen  könnte,  sicher  nicht  zu 
denken.  —  Bis  zu  welcher  Tiefe  die  Bildung  der  Höhlen 
Und  ihrer  Deck  enge  wölbe  aus  Kalksinter  hinabreichl,  da- 
von bat  man  keine  Kunde)  lndefe  ist  wohl  so  viel  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  der  Kessel  mit  seinem  bedeuten- 
den  Mineratvrasservorrath  und  mit  seiner  gegen  2  Klafter 
betragenden  Tiefe,  unter  dem  Boden  einen  der  untersten  (wenn 
nicht  den  niedersten)  Behälter  bildet.  Da  man  weder  die 
unmittelbare  Unterlage  dieser  Höhle,  noch  die  Beschaffen- 
heit und  den  Stoff  ihres  Bodens  kennt,  so  läfst  sich  frei- 
lich hierüber  nicht  entscheiden,  gleichwohl  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,   dafa    der   Boden   derjenigen 
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* 

Iceit  der  Karlsbader  Thermen  — wader  »Hal- 
len Jahreszeiten,  noch  in  allen  Jahren 
gleich. 

6)  Man  will  bemerkt  haben,   dafs  in  dem  sog. 
Kessel  das  Wasser  von  der  Seite  des  Marktes  her- 


Höhle,  mif  welcher  die  Sioterbildung  anhebt» 
als  der  Boden  des  alten  Thals  tod  Karlsbad 
(d.  i.  der  mit  Felstrümmern  angefüllten  Gebirgsspalte ) 
oben  S.  108)  so  betrachten  ist,  auf  welchem  das 
beifse  Mineralwasser  sich  zuerst  über  Tage  gesammelt,  und 
die  erste  Rinde  Ton  dem  sog.  Sprudelstein  abge- 
setzt hat-  Nach  der  Seite  des  Marktesund  des  S  c  h  1  o  f  i- 
bejrges  findet  man  die  aus  Sinter  gebildete  Decke  nur  so 
weit,  als  der  Boden  eben  ist,  oder  doch  nur  ganz  sanft 
ansteigt  Da  wo  der  Berg  sich  zu  erheben  anfängt,  zeigt 
•ich  auf  dieser  Seite  sogleich  das  Granit-  Gonglome- 
rat Aus  diesem  ist  der  niedrigere  Vorberg  unter  dem 
.Hirschensprung  gebildet,  und  nach  meiner. Vorstellung  er- , 
füllt  dieses  Gonglomerat,  oder  erfüllen  überhaupt  große 
Trümmer  der  zerbrochenen  Granitwände,  die  ganze  Spalts) 
von  da  abwärts,  unter  der  Sinterbildung,  bis  zur  gegen- 
überstehenden Wand  auf  der  Seite  der  Kirche.  Zwischen 
diesen  Trümmern  bestehen  Klüfte  und  Räume,  in  denen 
die  Gasarten  und  heifsen  Dämpfe  ans  unbekannter  Tiefe 
empor  steigen.  In  den  obersten  derselben  hat  die  Sinter- 
bildung ihren  Anfang  genommen,  die  aber  die  yorhande- 
nen  Zwischenräume  und  Klüfte  nicht  ganz  yerscbliefsen 
konnte,  weil  sie  durch  die  Gewalt  der  emporsteigenden 
elastischen  Stoffe  daran  gehindert  wurde.  —  Merkwürdig 
ist  übrigens  (tierzelius  Analyse  gemäfs)  die  U e b e r - 
einstimmung  in  den  Bestandteilen  und.  deren 
gegenseitigen  Verhältnissen :  zwischen  dem  Sprudelstein, 
der  als  sehr  feste,  fasrige,  braune  Abart  in  Karlsbad 
xu  Terschiedenen  kleinen  Kunstarbeiten  verarbeitet  wird, 
und  zwischen  jenem,  welcher  sich  an  die  Aus- 
senseite  der  (in  der  Salzsiederey)  im  Sprudelwas- 
ser hängenden  zinnernen  Kessel  ansetzt;  beide 
enthalten  nahe  gleiche  Mengen   kohlensauren  Kalks 

(im    Hundert    97,00   und  96,47)    und   kohlensauren 


■ 


~ 
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kommt;  dies  erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt)  dafs 
der  hervorragende  Fufs  des  Hirschensprungs,  vom 
Markte  bis  zum  Bernhardsfelsen,  da  er  aus  zerklüf- 
tetem Gestein  besteht,  nothwendig  die  bei  weitem 
gröCsts  Menge  des  dort  aus  der  Atmosphäre  nieder- 
geschlagenen und  von  den  höheren  Punkten  zu  dem- 
selben herabrinnenden  Wassers  in  sich  aufnehmen, 
lind  dem  mittleren  Sammlungspunkte  des  Thaies  zu- 
führen mufs.  An  der  gegenüberstehenden,  rechten 
Sehe  des  Thaies,  bildet  das  zerklüftete  Gestein  einen 
solchen  Yorsprung  nicht;  es  geht  dort  nicht  zu 
Tage  aus,  sondern  liegt  wahrscheinlicherweise  un- 
ter der  Sinterbildung  verborgen.  Auf  diesem  rech- 
ten Ufer  steht  nur  ganzer  Granit,  dort  die  steile 
Thalwand  bis  an  den  Rand  der  Sprudelschale  bil- 
dend. Dieser  ganze  Granit  nimmt  von  dem  atmos- 
phärischen Wasser  weit  weniger  in  sich  auf,  als  das 
Conglomerat;  und  das  meiste  dieses  Wassers,  was 
sich  davon  nicht  im  Granit  selbst  zu  kalten  Quel- 
len sammelt,  mag  von  den  Granitwänden,  über  dio 
Sprudelachale  hinweg,  in  den  Bach  laufen.     AuE  die- 


m 


Strontians  (o,3s  und  Dj5o);  beide  haben  flnfisan- 
ren  und  ph  osphor  s  eure  n  Kalk  (ersteren  wie  0,69 
imd  0,99  ;  letzteren  spurenweise),  wenig  Eisenoxyd 
(im  Sinter  des  zinnernen  Kessels  0,43)  und  wenig  Wll- 
•  er  (i,40  und  1,5g)  zu  Mitbestandthrilen,  und  beiden 
fehlt  diu  Kieselerde,  die  in  der  dichten,  außen  >  cli  war- 
ien.  innen  rotbbrannen,  Sufsern  Rinde  der  Sprudclscliale 
3,g5  betragt.  Diese  Rinde  bildet  sieb  dort,  wo  das  Spra- 
delwasser  in  sehr  geringer  Menge  ausflierst,  und  fast  au- 
genblicklich an  der  freien  Luft  verdunstet,  während  bei 
den  erst  genannten  beiden  Varietäten  des  Sprudelsteins,  die 
Bildung  desselben  in  mit  Wasser  bedeckten  Räumen  statthat. 
Merkwürdig  ist  auch  bei  dem  in  der  Atmosphäre  entstan- 
denen, neben  dem  größeren  Wassergehalt  (9,00  und  100} 
der gröf#er» Ccliolt  an  pliosphors,  T honerde  (o,?0). 
r.  Hoff. 
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sem  rechten  Ufer  quillt  daher  auch  nirgends  wer* 
mes  Mineralwasser  aus  dem  Abhänge  der  Berge* 
wie  auf  dem,  linken ,  wo  fast  an  allen  Punkten  die« 
ses  Abhanges ,  so  weit  als  er  aus  zerklüftetem  Ge- 
stein besteht,  Mineralwasser  von  mehr  oder  wenige* 
erhöheter  Temperatur  hervordringt«  Daher  hat  man 
auch  von  jeher  dieses  niedrige  Vorgebirge  als  die 
eigentliche  v  Wasserspende  der  Sprudelhöhlen  ange- 
sehen, und  während  wahrscheinlich  nur  das  zer- 
klüftete Gestein  jenen  Mineralwasser  erzeugenden 
Gasen  den  dazu  erforderlichen  Durchgang  gestattet 
(und  so  alles  darin  gesammelte  Meteorwasser,  selbst 
jenes  des  hoch  am  Berge  quillenden  Schlofsbrunn* 
in  warmes  Mineralwasser  umwandeln  macht)* 
zeigt  sich  in  dem  dafür  unzugänglichen  ganzen 
Granit  —  beider  Seiten  —  auch  nicht  eine  ein« 
*ige  wanne  Quelle.  Bestätigt  wird  endlich  diese 
Ansicht  noch  durch  die  kalten  (gewöhnliches  Was- 
ser,  darbietenden)  Quellen  jener  Gegend;  denn  sie 
entspringen  sämmtlich  um  den  ganzen  Bezirk  des 
aar  warme  Quellen  spendenden  Gesteins  herum,  an 
der  West«,  Süd  und  Ostseite  (und  zwar  dicht  an 
den  Grenzen  beider  Steinarten),  dort,  wo  der  ganze 
Granit  hervorzutreten  beginnt,  und  durchaus  nur  in 
diesem  Granit. 

.  7)  Jene  grofse  Beständigkeit  der  Thermen« 
phänomene  (obenS.  i36)  offenhart  sich,  aufser  dem 
Erwähnten,  vorzüglich  auch  noch  dadurch,  dafs  we- 
der kleine  noch  grofse  Wasserfluthen  (von  de- 
nen Karlsbad  zum  Oeftern  heimgesucht  worden) 
weder  Beschädigungen  durch  Eisgänge,  noch  durch 
die  Willkühr  der  Menschen,  der  Gleichförmigkeit 
in  den  Erscheinungsweisen  und  Erscheinungsorten 
der  Thermen  den  mindesten  Abbruch  gethan  h^ben; 
bei  einem  ausserordentlich  hohen  (und  darum  mit 
einem  beträchtlichen,  nach  unten  gerichteten  Drucke 
verbundenen)  5  Ellen  Anschwellhöhe  betragendem 
Wasserstande  der  Tepei,  wurde  das  in  die  Hiertnen- 
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mündungen    eindringende    Flufswasser    sogleich    und 

Ii war  kalt  ausgeworfen,  und  es  gingen,  nach  Ab- 
lauf der  Fluth,  alle  Erscheinungen  am  Sprudel  (wie> 
an  den  übrigen  Quellen)  ihren  gewöhnlichen  Gang; 
weshalb  es  mir  im  Wesentlichen  auch  gleichgültig 
zu  seyn  scheint:  aus  welcher  Gegend  der  Sprudel- 
decke das  heiße  Mineralwasser  hervorbricht.  Es 
wird  stets  dieselben  Eigenschaften  behaupten,  die 
man  in  demselben  an  den  jetzigen  Mündungen  des 
Sprudels    und    der    Hygieenstjuelle    wahrnimmt. 

IDie  Entstehung  dieser  neuen  Quelle  und  des  noch 
viel  weiter  von  dem  alten  Sprudel  entfernten  Bern- 
hardsbrunn  (oben  S.  i34)  scheinen  mir  einen 
sichern  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung zu  liefern.  Diese  Behauptung  zugegeben, 
dürfte  es  in  der  That  der  Mühe  werth  seyn,  zu 
versuchen:  ob  man  den  Sprudel  nicht  in  unver- 
änderter Eigenschaft  wieder  an  seinen  vermuthlich 
uralten  Platz  (im  Garten  des  Hauses  zum  golde- 
nen Schilde)  und  damit  an  einen,  für  seinen  Ge- 
brauch weit  mehr  geeigneten  Ort,  als  den  jetzigen, 
versetzen  könnte?  Nur  wenn  in  der  oberen  Gegend 
der  Sprudelschale  —  eben  bei  dem  oben  erwähnten 
Bolzaischen  Garten  — —  die  unter  der  Decke  lie- 
genden Wasserbehälter  ganz  versintern,  und  deren 
innere  Zugänge  durch  Sprudelstein  verstopft  seyn 
sollten,  würde  der  Versuch  tnislingen.  *) 


*)  Wollte  mao  jedoch  dennoch  auf  jenen  Versuch  eingehen, 
so  würde  man  (in  gröfserer  Sicherheit  gegen  gewaltsame 
Ausbrüche!  eine  oder  zwei  der  jetzigen  Mündungen  offen 
zu  erhalten  haben ;  das  denselben  entquellende  Wasser 
könnte  dann  nach  wie  vor  zur  Salzbereitung  und  zu  Bä- 
dern benutzt  werden ,  da  die  Einrichtungen  hiezu  sich  ein- 
mal in  ihrer  Nabe  befinden.  v.  Hoff. 

(Beschluß  dieser  Abhandlung,   und   die  oben  —  S.  101  —  ver- 
sprochenen Bemerkungen  etc.,  folgen  im  nächsten  Hefte,  K.) 


;     ♦ 


tJebei*  Wöhler's  Ciyansäurej 

Vom 

PtoBtoSQt  Dh  Liebig  in  Giefseri; 


i 
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Dir;  Wohl  et  hat  uns  in  mehreren  sehr 
interessanten  Abhandlungen,  mit  einet  Reihe  von 
fceuen  balzen  bekannt  gemacht,  welche1  erzeugt 
werden;  wönh  tnin  Cyängas  mit  wäfsrigen  Alkalien 
zusamnle'hbringi.  Die  groCse  Äehnlichkeit  in  dem 
Verhalten  dei  Cyans  mit  den  Chlor  und  dem  Jod, 
brachte  ibn  auf  die1  Vefmuthung,  da£s  durch  die 
Wirkung  des  Cyans  auf  die  Alkalien  eine  Säure  ge- 
bildet werde,  welche  aus  Cyan  und  Sauerstoff  xu- 
sämmengesetzt  -sey;  £r  bekam  auch,  als  er  eines 
dieser  Salze  mit  Kupfefo^yd  destillirte,  ein  Gäsge- 
inenge,  welches  auf  aYol.  Kohlensäure  nur  i  Vol. 
"  Stickstoff  enthielt.  .   Die    Säure    selbst    liefs   sich    irt 

seinen  Versuchen  nicht  isolirt  darstellen,  denn  wenri 

•  ,  ■  f 

eines  dieser  Salze  mit  einer  andern  Säure  übergössen! 
wird,  so  entbindet  sich  Kohlensäure,  und  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  enthält  ein  Ammoniaksalz;  zu 
gleicher  Zeit  bemerkt  man  einen  höchst  durchdringen- 
den Gertich,  der  von  einer  kleinen  Menge  Cyäfl- 
säure  herrührt,  die  unzersetzt  entweicht. 
.Archiv  t  d.  gcs.  ftawirl.  B,  $f  Ö.  f .    '  10 
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Diese  ErFahrung  benutzte  er  zu  einer  Analyse 
der  Cyansäure;  indem  er  nämlich  die  Menge  der 
Kohlensäure  bestimmte,  berechnete  er  daraus  die 
Menge  des  Kohlenstoffs,  und  mit  derselben  hatte  er 
auch  die  Quantität  des  Stickstoffs;  das  Fehlende 
mufste  der  Sauerstoff  seyn,  welcher  mit  dem  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  die   Cyansäure  bildet. 

Nach  dieser  Analyse  enthält  die  Cyansäure 
'  i  Atom  Cyan  verbunden  mit  1  Atom  Sauerstoff;  es 
geht  daraus  hervor,  dafs  diese  Säure  auE  eine  voll- 
kommen gleiche  Weise  zusammen  gesetzt  ist,  wie 
die  Knallsäure,  deren  Analyse  ich  in  Gemeinschaft 
mit  Gay  Lussac  in  den  Annales  de  chimie  T.  2 5 
p.ußo.  ( und  in  diesem  Archive  II.  58  tj  bekannt  gemacht 
habe.  Die  vollkommne  Ungleichheit  aber  in  dem 
"Verhalten  der  cyansauren  und  knallsauren  Salze, 
bewog  mich  eine  vergleichende  Untersuchung  dieser 
Salze  vorzunehmen,  und  obgleich  die  Resultate  dieser 
"Versuche,  von  jenen  welche  Wohler  erhalten  hat, 
nicht  sehr  abweichen,  so  beweisen  sie  dennoch, 
dafs  die  von  ihm  entdeckte  Cyansäure  in  ihrer 
Zusammensetznng,  von  der  Knallsäure  ver- 
schieden ist. 

Zu  diesen  Versuchen  wählte  ich  vor  allen  an- 
dern Salzen  das  cyansäure  Silber;  dieses  wurde 
durch  Zersetzung  des  neutralen  salpetersauren  Sil- 
bers, vermittelst  einer  weingeistigen  Lösung  von 
cyansaurem  Kali  bereitet. 

Bei  der  Darstellung  des  cyansauren  Kali's, 
nach  Wöhler's  in  Poggendorl's  Ännalen  I.B. 
p.  117.  angegebenen  Methode,  bemerkte  ich  eine 
Erscheinung,    die     mir    von    Wichtigkeit    Z1I    seyn 
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acheint,  und  die  ich  deshalb  nicht  übergehen  darf, 
obgleich  ähnliche  der  Art  an  andern  Körpern  schon 
beobachtet  worden  sind.  Wohl  er  schreibt  nämlich 
«ir  Darstellung  dieses  Salzes'  eine  Mischung  von 
Braunstein  und  eisenblausaurem  Kali  vor,  die 
schwach  geglüht  und  nachher  mit  Weingeist  aus- 
gekocht wird,  der  das  gebildete  cy ansaure  Kali 
Auszieht.  s 

Wenft  matt  1  Theil  krystallisirtes  eisenblaüsauret 
Kali  mit  ly  bis  a  Theilen  sehr  feingepulverten 
Braunstein  mengt,  das  Gemenge  auf  ein  Papier 
schüttet,  aus  dem  Pulver  ein  konisches  Häufchen 
bildet*  und  wenn  man  auf  die  Spitze  dieses  Häuf- 
chen* eine  kleine  glühende  Kohle  oder  ein  ange- 
zündetes Stückchen  Schwamm  legt ,  '  so  fängt  das 
Pulver  an  zu  brennen,  und  fährt,  ohne  angebrachte 
äußere  Wärme,  fort  hellroth  zu  glühen,  bis  das 
ganze' in  eine  hellbraune  zusammengebackene  Masse 
Verwandelt  ist.  Bei  diesem  Verbrennen,  entwickelt 
eich  eine  sehr  grofse  Menge  kohlensaures  Ammoniak.  . 
Der  innere  theil  dieser  Masse  ist  grün;  wenn  man 
diesen  chtiß  Zutritt  der  Luft  erkalten  läfst,  und 
ihn  dann  noch  etwas  warm  an  die  Luft  bringt,  so 
fängt  er  aufs  neue  an  sich  zu  entzünden. 

Obgleich  die  Erklärung  dieses  Processus  keine 
Schwierigkeiten  hat*  so  scheint  doch  daraus  hervor- 
zugehen, dafs  das  Kalium  *  auch  in  dem  krystalli- 
sirten  Salze,  der  Ansicht  von  Bejrzelius  gemäfs, 
nicht  mit  Sauerstoff  verbunden    zugegen  seyn  kann« 

Die  braune  Masse,  welche  auf  die  beschriebene ' 
Weise  erhalten  worden  war,    wurde    mit  Weingeist 
ausgekocht.      Die    weingeistige    Flüssigkeit   entband 

_    .Vi 
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mit  Säuren ;  den  eigen tbümlichen  Geruch  der  Cjrari* 
säure,  mit  Eisenoxyd,  Quecksilberoxydul  und  Kupfer- 
oxyd Auflösungen  verhielt  sie  sich  wie  das  cy ansäure 
Kali,  welches  von  Wohl  er  beschrieben  wurde; 
Barytwasser  bewirkte  -darin  keinen  Niederschlag, 
salpetersaures  Silber  hingegen,  einen  bläulichwei&en 
oder  grauen  Niederschlag  von  cyansau rem  Silber.  - 

/ 

Ich  habe  es  versucht  durch  Destillation  dieser 
weingeistigen  Auflösung  mit  verdünnter  Phosphor* 
säure,  die  Cyansäure  abzuscheiden,  allein  ich  habe 
mich  wie  Wö-hler  durch  eine  Menge  mifslungener 
Versuche  überzeugt,  da fs  sich  auf  diesem  Wege  die 
Cyansäure  nicht  erhalten  läfst,  entweder  weil  diese 
Säure -aufserordentlich  flüchtig  ist,  oder  weil  sie  sich 
bei  einer  sehr  geringen  Erhöhung  der  Temperatur; 
zersetzt. 

Diese  Säure  läfst  sich  aber  demohngeachtet 
leicht  isolirt  darstellen,  wenn  man  durch,  in  Wasser 
suspendirtes  cyansaures  Silber,  einen  Strom  von 
Schwefelwasserstoffgas  leitet,  und  nachher  schnell 
filtrirt.  Man  erhält  auf  diese  Art  die  Cyansäure 
als  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Lackmustinktur  stark 
röthet,  einen  entschieden  sauren  Geschmack,  und 
den  durchdringenden  Geruch  besitzt,  welchen  man 
bemerkt,  wenn  man  ein  cyansaures  Salz  mit'  einer 
verdünnten  Säure  übergiefst.  Sie  wird  durch  Baryt- 
wasser nicht  getrübt,  und  mit  Kalk  entbindet  sie 
kein  Ammoniak  (dieses  geschieht  jedoch  nach  Ver- 
lauf von  einer  Stunde)  sie  neutralisirt  die  Basen, 
und  bildet  damit  die  nämlichen  Salze,  die  man  auf 
einem  andern  Wege  erhalten  hat, 
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-Bei  dar  Darstellung   dieser  Säure,  .bringt   man 
das  cyänsaure  Silber  mit  Wasser  in  eine  Glasröhre», 
welche  ohtogefähr  einen  Zoll"Durchmesser  hat,   und 
schüttelt   diele    von   Zeit   zu  Zeit   um,    indem    man 
mit  der  Hand  das  nicht  verschlossene  Ende  derselben 
bedeckt.      Wenn    man   so   lange   Schwefelwasserstoff 
durch  die  Flüssigkeit  leitet,   bis  sie  anfängt  hell  zu 
werden,    so  erhält  man   die  Säure   nicht,    weil    sie 
in  Berührung  mit  freiem  Schwefelwasserstoff  in  an- 
dere Verbindungen   zerfällt;*  deshalb    mufs   man  sie 
tfiltriren  ^  ehe  alles  'cyänsaure  Silber  von  dem  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  worden  ist.      Auf  eine  andere 
»Art  kann  man  die  Cyänsaure  darstellen,  wenn  rnan 
das  cyänsaure  Silber  in  einer  Glasröhre  sehr  gelinde 
erwärmt,    und  die  Säure  welche  ^ich  entbindet,    in 
'etwas  Wasser  leitet;  das  cyänsaure  Silber  bläht  sich 
•Irttf,    tmd    wenn    die   Hitze    nicht   zu   stark   ist,    so 
Entzündet  es  .sich  nicht.     Es  mufs  zu  diesem  Zwecke 
Vollkommen  ausgetrocknet  seyn,    denn  wenn   es  nur 
-fcine  Spur  von-  Wässer  enthält,    so  erzeugt  sich  da* 
-bei  kohlensaures 'Ammoniak.. 

,.  Wenn  vollkommen  trocknös  cyansaures  Silber, 
schnell  und.  stark  erhitzt  wird,  so  entzündet  es  sich, 
-es  entwickelt  sich'  eine  bedeutende  Menge  Gas,  und 
es  bleibt  'eine  aufgeblähte  graue  Masse  zurück,  aus 
welcher  verdünnte  Salpetersäure,  keine  Spur  von 
-Silber  auflöst.  .Diese  Masse,  an  der  Luft  geglüht, 
•entbindet'  Cyangas  und  wird  erst  nur  nach  sehr 
langem  üprhitzen \  vollkommen  eingeäschert;  ich  habe 
eine  unbestimmte  Quantität  davon  4  Stunden  lang 
in .  einem  Platintiegel  an  der  Luft  geglüht,  demohn- 
geachtet   löfste    es   sich    nicht   vollkommen   in   ver- 
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dünnter  Salpetersäure  auf.  Wenn  hingegen  das 
cyansaure  Silber  nur  wenig  Feuchtigkeit  enthält,  so 
bemerkt  man,  nachdem  es  bis  zum  Entzünden  erhitzt 
worden  ist,  eine  bedeutende  Menge  reducirtes  Silber. 
Dieses  Verhalten  bewog  mich  eine  neue  Analyse* 
des  cyansauren  Silbers  vorzunehmen,  da  Wöhler 
(Poggendorf's  Annalen  I.  B.  p.  lai.)  aus  dem 
durch  das  Glühen  dieses  Salzes  erhaltenen  Rückstand, 
die  Menge  der  Base  berechnet;  ein  Verfahren  wel- 
ches kein  genaues  Resultat  geben  kann,  weil  durch 
die  Berechnung  ein  kleiner  Fehler  in  der  Analyse, 
eine  große  Differenz  in  dem  Resultate  zu,  verur- 
sachen vermag.  Das  vollkommen  trockne  Salz  wurde, 
mit  Salzsäure  Übergossen,  das  Ganze  abgedampft 
und  ehe  die  Masse  trocken  wurde,  mit  Salpetersäure 
versetzt,  um  das  Ammoniak  zu  zersetzen,  welches 
durch  die  Zersetzung  der  Cyansaure  entstanden  war. 
»,46o  Gran  cyansaures  Silber  mit  Hydrochlorsäurs 
versetzt,  gab  1,169  Chlorsilber.  Dieses  giebt  in 
Silberoxyd  berechnet,  in  100  Theilen  cyansaurem 
Silber,  70,985  Silberoxyd.  In  einem  andern  Ver- 
suche erhielt  ich  von  2,118  Gr.  cyansaurem  Silber, 
1,87»  Chlorsilber ,  entsprechend  in  100  Theilen 
7i,o5  Silberoxyd.  Das  Mittel  dieser  beiden  Ver- 
suche giebt  71,01a  Silberoxyd  in  ioo  Theilen  cyan- 
sauren Silbers.  In  einem  früheren  Versuche  erhielt 
ich  aus  4,062  cyansaurem  Silberoxyd  1,910  Chlor- 
silber, entsprechend  in  100  Th.  cyansauren  Silber- 
oxyds 74,925  Oxyd.  Dieses  scheint  durch  Cyansilber, 
verunreinigt  gewesen   zu  seyn. 

Bei   der  Zerlegung   des   cyansauren  Silberoxyds 
mit   Salzsäure,    entwickelt   sich   nebst    Kohlensäure, 
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aucti  eine  bedeutende*  Menge  Cyansäure;  dieses  ge- 
schient  aber  nicht  allein  durch  verdünnte,  sondern 
apch  durch  CQnceqtrirte  rauchende  Salzsäure.  .  Die 
Cyansäure  wird  allsq.  bej  ihrer  Ausscheidung  durch 
Salzsäure  nur  theil  weise   zerlegt;    es   läftt.  sich  des- 

haU^  auj  der  Menge  fler.  entbundenen  Kohlensäure» 

■■  ■"■■  ■  ■.'.■-■  *         ■■■.■■• 

nicht  mit  Gewißheit  die  Menge  des  Kohlenstoffs 
bestimmen , welchejc  ip  der  Säure  enthalten  ist,  weil 
ein  Theil  .dfvqn nicht  in,  Kohlensäure  verwandelt 
wird.  —  r , 

Es  wäre  .leicht  gewesen  auf  eine  mehr  sichere 
Weise,  '  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestand- 
teile- in  de^r  Cyaijf&uxe  auszumitteln,  vermittelst 
dfif  Apparates,  weicher  von  Gay  Lussac  upd  mir 

Cul<  den  Annales  -de  chimie  Tom.  a5-  p.  »85. 
#ftfL  diese?  ArcJi.JI.  65  L)  beschrieben  worden  ist,  allein 
^pjejrjmjr  in  deni  Augenblicke  nicht  zu  Gebote  stand, 
a.O;  iftufrte  iqlv  einen  andern  "Weg,  einschlagen, .  Ich 
habe  zuvörderst  die  Natur  der.  Gase  auszumitteln 
gesucht,  welche  ftqi  werden,  wenn  man  das  cy an- 
saure Silber  bis  »üt  Entzündung  in  einer  Glasröhre 
erhitzt.  Die  Entwicklung  dieser  Gase  geht  sehr 
plfcöüich  vor  sich,  un<J  es  liefse.  Sich,  nur  wenig 
davon  aufsammeln,  wenn  man  nicht  das  cyansaure 
Silber,  in  der  Glasröhre,  der  ganzen  Länge  nach 
vertheilen  würde«  > - 

a,595  Gr.  entbanden  ein. Gasgemenge,  weichet 
in  100  Th eilen:  68.  Theile  Kohlensäure  enthielt, 
das  übrige  war  $(i$kstoff;  das  Volumen  dieser  Gase 
verhielt  sich  ziemlich  genaji  wie  &:i;e$  fratjte  sich 
da.^ei  eine  geringe  Menge  kohlensaures  AmmonjLajt 
•r^eugt,    dessen    Gewichts  nipht   bestimmt   werden 


15»  L  i  eb  i  g 


-    •     .  .«■ 


konntet.  Die  Glasrohre'  weifte  vorher  nilt  -  dem 
Salze  gewogen  war,  hfctte <:cf,48*  *ni  öeWicht  ver- 
loren. Der !  Rückstand  besim;  ^iö  Ich  Betton  obei^ 
gemerkte,'  eine  bräunlich  grauerer  entbindet  durch 
Glühen  Cyan'gas,  verdünnte  Salpetersäure  greift  ihn 
'nicht    an  ,     Salzsäure     entbindet'  liinjjegeri  *  darai 


Blausäure.  -"       '  *l 

0^4*7  Gr.  durch  kochende  <ft«c*ntrirte  Salpeter- 
säure aufgelöfst,  und  alsdann  mirSalzsäure  verletzt, 
geben  o,45i  Chlorsilber;  es  geht  daraus  hervor ^ 
dafs  dieser  Rückstand  aus  neutralem  Cyansübe? 
bestand.  r  ■  l    .'    "  "■' 

Mit  Hülfe  dieser  Resultat*  kt  es  lelpht,lJ#e 
Zusammensetzung  des  cyansaureb  «Silbers1  aus- 
zumitteln  a,5p3  haben  o,48Vam  Gewichte  verloferi, 
looTheila  werden  allso  1 8, 5  8' The ile  verlieren;  jetöb 
bestehen  aus  2x1,5174  Kohlensäure  und  loj$6i6 
(L.  Gm  eil n)  Stickstoff;  oder  in  i8,58  Theilen  $1*4 

Sauerstoff      1 0,258 

-  1  Kohlenstoff  USJ848 

j     ^yan    1  Stickstoff    ,  1 4,48a. 

i8,588  '■■■     . 

joo  Theile  cyansaures  Silber  enthalten  allsöti 
~'    '..   Silber  65,63o  .         -      » 

*         Sauerstoff      4,768  1" 

Cyan  15,790  1 

::  Cyan  8,53o 

Sauerstoff      5,48a 

lOOiOÖÖ  '*■ ' 

Man  sieht  leicht,  dafs  däs-€yan  welches  sich 
init  dem  Sauerstoff  des  Oxyds  und  dem  Sauerstoff 
der  Säure  bei  dem  V*rbrtmrteh  des-  cyansauren  Sil- 
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5  Atomen 


bers   entbunden  liat,   die  Hälfte   yo«    dem  beträgt, 

welche  mit  dem  Silberin  dem  Rückstände  enthalten 

war,  und  dafs  man,   geringe  Fehler  in  der  Analyse 

abgerechnet  , .  der  Sauerstoff  de*  Oxyds  gleich   dem 

welchem    mit    dem    Gyan    verbunden    ist,    annehmen 

kann.      In   dieser  Voraussetzung    besteht   das,  cyans. 

Sflberoxyd  aus  ■ 

%■  Atomen  Silber         I  o     d 
%  Atomen  Sauerstoff  j       •..,-. 
~         (6  Atomen  Kohlenstoff) 
J       |3  Atomen  Stickstoff    \  Cyansäure 
(s  Atomen  Sauerstoff.  J   rJ 

'  Es '  geht   hieraus   hervor;    daft   die   Cyanslure 

bei  ihrer  Zersetzung  in  Berührung  mit  Wasser;  nicht 

allein  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfallen  kann, 

«TT  ■'.■'.'■.'  i  •    ■  ■    .  ■  * 

jpondern.    dafs    sich    poch    andere    Produkte     bilden 

-fchitisen..  Man.  kann  sich  davon  leicht  überzeugen, 
wen«  man  wohlausgewaschenes  cyapsaures  Silfteroxyd 
mit  yerdütihter  Salpetersäure1  übergießt;  diese  hinter- 
läßt einen  Rückstand,  welcher  mit  Salzsäure  Blau- 
säure entwickelt,  und  welcher  daher  aus  Cyansilber 

'besteht.      ■ 

Da  die  Säure  in  diesen  von  Wohle  r  *n{dekten 
cyansBuren  Salzen ,  weniger  Sauerstoff  als  dief'Knill- 
Säure  enthält,-  so  ist  sie  demnach  als  eine  cyanichte 
Sa****,  uiid  die;  Sajie  w^che  sie  bjl4et  fin4  al* 
cyanichtflaoite  Salze  ?u  betrachten* 


.  >  i 
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Se lengehalt    der    böhmischen 

Schwefelsaure;/ 

fcrieflliche  MittheikngJ*>*jEb«näetoi  selben.  . 


\ 


<.•■■  t 


Das  Dasein  des  Selen'*  in  dem  rauchenden 
Vitriolöle,  das  L.  Gmelin  zuerst  bemerkte,  habe 
ich  auch  zu  bestätigen  Gelegenheit  gcftifcbt;.  Aus '3  Pfd. 
braunem,  tauchenden*  Vitriolöle  erhielt  »ich  5»  Gran 
Selen,  das  auf  dem  Filter  gesammelt  und  .verbrannt, 
:  unter  Entwickelung'  blauer  Flamme  (?)  einen  unerträg- 
lichen^ujl^o  ftettiggoruch  verleitete  *)*« 


*  i% 


*)  Im  Winker  i8a37s4  erhielt  ich  während  »einer  Vorlesun- 
gen übeY  Chemie  nach   diesem  Verfahren  ebenfanV 'Selen, 
aber  in  weit  geringerer  Menge   uud  obgleich  in  gcq&erer, 
als   Trommsdorf  angiebt   (djes.   Arch.  IV".   343.)   doch 
ron   io  bürgert. '.Pfd.    nicht   mehr  als  6^  Gran;   tfls   ieh 
porigen  Winter  denselben  Versuch  wiederhole,    war  die 
Ausbeute   (bei  Anwendung   derselben   Menge  von   böhmi- 
schem Vitrioldl)  um  f  Gran  geringer.  Da  das  9  e  1  e  n  b  1  e y*  — 
prit  allen  seinen  Varietäten ;  A  ein  e  s  S  e  1  c  n;b  ley/Selen- 
kupf  erbley,     Selenmerkurb  lei '(hinsichtlich   ihres 
Vorkommens    wohl    die    merkwürdigste    unter   allen)  und 
$elenkobalthlej,  des  Hrn  Bergrath  Z  i  n  k  e  n  zu  Mag- 
deSprung  (in  Anhalt  Bernburg)  Nachricht  und  Beschreibung, 
*  de«'  Hrn-  Prof.  Heinr.   Ro  se.  ^Analyse.  (Pp.ggendo.rff  s 
.Ann.  1825.   St.  3.   $.371    u.  f.)   und   neuesten   Privätnach- 
-'  richten  zufolge  am  östlichen  Tb  eile   dei  Harze*   in 
.80  bedeutender  Menge  vorkommt,    da(s  man  Hoffnung  hat 
"es*  binnen  Kurzem'  bald  pfundweise  in  den  Handel  ge- 
bracht zu  sehen»  so  werden  sich  demolcbpt  .ie?phl  bald  alle 
Chemiker   in   den"  Stand  gesetzt   finden,    die   Natur   dieses 
merkwürdigen  Metalloids  mit  gröTseren  Mengen,    als    den 
bisher  in  Gebrauch  genommenen,  weiter  zu  enthüllen.    Auch 
steht   zu  hoffen,    dafs,    sowie  jetzt   das    Selen,   vielleicht 
auch  bald  das  Tellur  in  größerer  Menge  und  in  gröTserer 
Verbreitung  vorgefunden  wird,  als  bisheriger  Beobachtungs- 
und Sammlungsneifs  der  Mineralogen  zu  erwarten  berech« 
tigte.  Kastner. 


Pleiarchl  über  die  jodichte  Säure,    15$    < 

mmm mm—m—— *** mmmm ■■■■ P-W-W-Pi ^PPM«*MP^| 


Ufcber  die  jodige  Säure.    Verglei- 
gleichung    ihrer   Eigenschaften  mit 
.  den  Eigenschaften  der  Hydiojod- 
uhd  der  Jodsäure.    • 

Vom 
Professor  Fleisch!  in  Pragv 


Wegen  der  groben  Analogie  zwischen  JoÄ  uncl 
Chlor  war  ich  seit  Jahren,  und  gewifc  mehrere  Q^e- 
milteir  mit  mir  überzeugt,  dafs  das  Jod  oben  so  viele 
Verbindungen  mit  dem  Oxygen  einzugehen  fähig 
sey ,  -rtie  das  Chlor;  hur  war  dieser  Schlufs  durch 
das  Experiment  bisher  noch  nicht  bewahrheitet. 

S  e  in  e  n  t  i  n  i  *)'  gelang  es ,  eine  neue  Vorhin- 
dang  des  Jods  mit  dem  Oxygen  darzustellen,  welche 
er  }  od  ige  (jodichte)  Saure  nennt.  Sein  Verfahren 
ist'  folgendes: 

Darstell  ungsatft.  Man  macht' ein  Gemenge  von 
gleichen  Theileh   chlorsaurem   Kali'   und   Jod,    und 


•  •    -         , . 


reiht  beide  Substanzen  in  einem  Glas-  oder  Porcel- 


T 

•  1 


*)  Schvreigg.  Joarn,  4i*  i58.  tii 
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lanmörser,  bis  sie  in  eine  pulverige,'  gelbliche,  sehr 
feine  Masse  verwandelt  sind,  in  welcher  das  metal- 
lische Ansehen  des  Jod  gänzlich  verschwunden  ist 
Ein  Ueberschufsx  des  letztern  vgiebt  ihr  eine  Blei- 
farbe. Dieses  Gemenge  bringt  man  nun.  in  eine 
Retorte,  wobei  man  den  Hals  derselben  sorgfältig 
Von  4en%  darin  .hangen  gebliebenen  Pulver  reinigt, 
und  legt  einet  tubulirte  Vorlage,  vor,  diq  mit  einer 
gebogenen  Röhre  versehen  ist,  durch  welche  das 
entwickelte  £a§  in  eine  pneumatische  Wanne  ge- 
leitet werden  kann,.;  -.....'!  *'4)    '.  j 

Genau  nach  dieser  Vorschrift  liefs  ich  den  Ver- 
such anstellen.  Das  Gemenge  in  der  Retorte  wurde 
.mittelst  ginep'liVeingeiitlanipe  anfangs  fohv? ach,  spä-. 
ter  stärker  so  lange  erhitzt,  bis  kein  Gas  mehr 
überging.  Die  beobachteten  Erscheinungen  waren 
»folgende:  Bei  anfangender  Erhitzung  erschienen 
viele  violette  Dämpfe,  welche  sich  im  kältern  Theile 
der  Retorte, .  an  dem  Halse  derselben  verdichteten. 
JErst;  später,  als.  durch  die  steigende  Erhitzung,  jaucji 
das  phlorsaure  Kali  zersetzt  z,u  werden  anfing,  wurde 
das  sublimirte  Jod_  vpn  dem  O.zvgen,  so  schien 'es 
wenigstens ,  angegriffen ,  und  ging  als  eine  dickflüs- 
sige Masse  in  die  .Vorlage  über;  bei  Eröffnung  des 
Apparats  fand  man  in  der  Vorlage  nichts  ,  als  eine 
ganz  trockne  Masse,  welche  bloses  Jod  war,  n  Die 
Sperrflüssi^gkßit^CVVasser)  wi^rde  nicht  gefärbt. 

Das  Ergebnifs-  dieses  Versuches. .  beweist .  ganz 
deutlich.  ,  dafs  die  von  Sementini  angegebene 
Menge  von  chlorsaurem  Kali  zu  gering  ist,  und 
nicht  hinreichend  Oxygen  hergeben  kann,  um  das 
Jod  zu  oxydiren.  "i    .;.«!,:.      . .  ,  -. ■  .; ,  ±  {+ 
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<' Es  Wurde  ebnet  da6  ia  der  Vorlage  befindliche-  ^ 
Jod  gesammelt,  mit  dem  Rückstand  in  der  Retorte 
und  einer  neuen  entsprechenden  Menge  chlorsaurem 
Ka)i  gut  zusammengerieben,  und  wie  vorher  weiter 
behandelt.  Die  Erscheinungen  und  die  Pro- 
ducte  waren,  dieselben,  wie  beim  ersten  Versuche* 
nur.  war  die  Sperrfiüssigkeit,  das  Wasser,  in  welches 
eine  gebogene  Glasröhre  ziemlich  tief  eintauchte* 
um  den  Druck  zu  vermehren,  und  dadurch  die  Ver- 
bindung des  Jods  mit  dem  Oxygen  zu  jodiger  Säure 
su  begünstigen,  dieftmal  röthlich  braun  gefärbt. 

Da  der  Proceb  schon  zweimal  mißlungen  war* 
so  mutete  die  Ursache  dieses  Mifslingens  aufgesucht 
werden.  Sie  konnte  entweder  in  dem  Verhältnisse 
der  angewandten  Materialien  liegen,  denn  dafs  sie 
rein  -waren,  davon,  hatte  ich  mich  überzeugt*  oder 
in*  einem  Handgriffe,  den  Sementini  nicht  angab* 
Der  5te  gleich  anzuführende  Versuch  wird  zeigen* 
dafe  beide  Umstände  beitrugen,  das  Gelingen  der 
Operation  zu  vereiteln« 

■ 

Ich  llefs  nun  auf  1  Gewichtstheil  Jod  %  Gej 
wiehtstheile  <ih lorsaures  Kali  nehmen,  beides  durch 
Reiben  miteinander  wohl  vermengen,  und  in  dem 
früher  beschriebenen  Apparat  erhitzen  ;  zugleich  lieft 
ich  diesmal  die  Vorlage  sorgfältig  abkühlen. 

Beim  Anfange  der  Erhitzung  zeigten  sich  nur 
Wenige1  Joddämpfe,  bald  folgten  braune  gelbliche 
Dämpfe  aus  der  Retorte,  welche  sich  in  der  kalter« 
haltenen  Vorlage  Zu  einer  braungelben  Flüssigkeit 
Verdichteten.  Ganz  gegen  das  Ende ,  als  kein.  Gas 
mehr  überging,  sublimirte  sich  im  Halse  der  Retort* 


.tod,  welches  sehr  schon  in  rhomboidalen,  stark  glän- 
zenden Blättern  krystallisirt  gefunden  wurde. 

Die  Flüssigkeit  aus  der  Vorlage  verhielt  sich 
gegen  Phosphor  und  schweflichte  Säure  wie 
Sementini  anführt.  Der  Phosphor  entzündete  sich 
nämlich  augenblicklich,  wenn  er  mit  dieser  Flüssig- 
keit in  Berührung  kam;  von  der  schweflichten  Säura 
wurde  sie  zersetzt,  das  Jod  schied  sich  als  ein  schwar- 
zes Pulver  aus,  welches  sich  aber  in  der  überschüs- 
sig zugesetzten,  vom  Wasser  absorbirten  schweflichten 
Säure  wieder  auflöste;  die  enthaltene  Flüssigkeit  war 
mithin   Sementini's  jodige  Säure. 

Nur  i  in  der  Farbe  unterschied  sie  sich  noch, 
denn  sie  war  gelbbraun,  und  nach  Sementini  soll 
sie  ambragelb  seyn;  sie  enthielt  also  wahrscheinlichst 
noch  überschüssiges  Jod  aufgelöst,  und  war  daher 
jodhaltige  jodige  Saure ,  welche  Sementini  auf 
directem  Wege  darstellte,  indem  er  jodige  Saure 
mit  Jod  erwärmte. 

DaB  Sperrwasser  war  gelb  gefärbt,  entfärbta 
Sich  aber  ganz,  als  es  einige  Zeit  der  Einwirkung; 
der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  blieb;  röthete 
blaues  Lakmuspapier;  wurde  durch  wässrige  schwef- 
lichte Säure  nicht  verändert,  wohl  aber  bewirkts 
salpetersaures  Silber  einen  weifsen  flockigen  käse- 
artigen Niederschlag,  der  sich  in  Aetzammoniak  gänz- 
lich wieder  auflöste,  also  Hornsilber  war.  Eben  so 
Verursachte  salpetersaures  Merkurprotosyd  einen 
weifsen  Niederschlag,  Kalomel,  Märkurprotgchlorid. 
Das  Sperrwasser  enthielt  also  Salzsäure,  aber 
keine   Hydrojodiaure,    auch    keine   Jodsäuro,    wohl 
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aber  etwas  weniges  freies  Jod,    das  sich  bald  ver» 
flüchtigte. 

Da  das  bisher  angewandte  Verhältnis  vott 
chlörsatzrem  Kali  und  Jod,  die  jodige  Säure  noch 
nicht  ganz  rein  gab ,  so  lief«  ich  nochmals  die  Be- 
reitung dieser  Verbindung  vornehmen,  indem  ich 
5  Gewichtstheile  chlorsaures  Kalt  (6  Drachmen)  auf 
l-Gewicbtstheil  Jod  (»  Drachmen)  nehmen  und  zu* 
sammenreiben  lieb.  Bemerken  will  ich  nur  noch. 
data  ich  hiezu  das  chlorsaure  Kali  und  das  Jod  vor« 
her  nicht  trocknete  *  sondern  beides  so  nahm,  wie 
sie  in  wohl  verschlossenen  Gefäßen  im  Zimmer  auf- 
bewahrt werden.  Der  Apparat  war,  wie  oben  schon 
gesagt j  zusammengesetzt,  und  die  Glasrohre  aus1  der 
Vorlage   durch  destilliites  Wasser  gesperrt« 

Bei  langsamer  Erwärmung  kam  zwar  Joddampf 
zum    Vorschein,  der  sich   aber  gleich  nach  seinem 
Entstehen  in  einen   dichten  bräunlich  gplben  Dampf 
verwandelte,    und  in    der  gut  abgekühlten  Vorlage 
zu   einer   pomeranzengelben  Flüssigkeit  verdichtete« 
Durch   das  Sperrwasser   entwich  viel  Gas,    welche* 
zwar  nach  Chlor  und  Jod  roch,  bei  einer  oberfläch- 
lichen Untersuchung    jedoch  gröfstentheils  aus  Oxy- 
gen  bestehend  befunden  wurde«  .  Die  in  der  Vorlage 
erhaltene  Flüssigkeit  war  dunkel  -pomeranzenroth  ge- 
färbt,'  und   besafs    alle  jene  Eigenschaften,    welche 
Semen  tini  seiner  jodigen  Säure  zuschreibt,  betrug 
dem  Gewichte  nach  1  Drachme  und  ao  Gran.  '  Ich 
glaube    das    rechte   Verhältnifs    gefunden  zu  haben, 
um  jedesmal  die  jodige  Säure  mit  Sicherheit  darzu- 
stellen,   nämlich  S  Gewichtstheile   chlorsaures  Kali 
und  1  Gewichtstheil  Jod;  über diefs  gehört  awm  Ge* 
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lingen  der  Operation  wesentlich,  daTs  die  Vorlage  kalt 
erhalten  -werde.  Es  bleibt  noch  übrig  die  Producte 
in  der  Sperrflüssigkelt  und  in  dar  Retorte  genauer 
zu  untersuchen,  um  den  chemischen  Procefs  derselben 
näher  kennen  zu  lernen. 

Untersuchung   der    Sperrflüssigkeit; 

Das  Sperrwasser  war  diefsmal  farbenlos,  reagirtä 
nur  schwach  sauer,  und  färbte  Starhekleister  nur 
sehr  wenig  bläulich;  allein  das  Papier,  mit  welchem 
die  Flüssigkeit  zugedeckt  war,  fand  man  nach  zwei 
Tagen  gelb  gefärbt.  Nach  einigen  Tagen  färbte  die 
Flüssigheit  das  blaue  Lakmuspapier  viel  stärker  roth, 
als  früher. 

Salpetersaures  Silber  bewirkte  einen  käsi- 
gen, weissen  Niederschlag,  der  sich  in  Aetzammoniak 
gatizlich  wieder  auflöste. 

Salpetersaures  ftlerkur piratbiyd  vernt- 
sachts   ebenfalls   einen   weissen  Niederschlag. 

Merkurdeutochlorid  blieb  ohne  Verän- 
derung. Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  im  Sperrwasser 
Salzsäure  und  etwas  freies  Jod,  aber  keine  Hydro- 
jodsäüre  vorhanden  waren;  nach  Jodsäure  Forschte  ich 
diefsmal  durch  Beagentien  nicht,  was  ich  jetzt  be- 
dauere, obschon  nach  den  bekannten  Eigenschaften 
derselben  sie  kaum  zugegen  seyn  konnte,  und  bei 
der  frühern  Untersuchung  mit  schweflichter  Säura 
nicht  gefunden  würde. 

Untersuchung   des  Salzrückstandes   in    der 
Retorte. 

Der  Salzrückstand   in  der  Retorte  war  gelblich 

Weife,    ein   andersmal   löthlich  weife,    verpuffte  auf 

glühen- 
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glühenden  Kohlen  ziemlich  heftig,  und  löste  sich 
im  Wasser  auf.  In  dieser  Auflösung  bewirkte: 
salpetersaures  Silber  einen  Weissen  käseähn- 
lichen Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufse  von 
Aetzammoniak  gänzlich  auflöste;  diese  ammoniakali- 
sche  Auflösung  mit  schweflichter  Säure  versetzt,  gab 
anfangs  einen  weissen  Niederschlag,  der  später  gelb 
Wurde;  die  überstehende  Flüssigkeit  vom  Niederschlage 
abgegossen,  dieser  mit  destillirtem  Wasser  ausge- 
waschen ,  und  mit»  Aetzammoniak  Übergossen ,  löste 
sich  nicht  mehr  gänzlich  darin  auf;  sondern  es  blieb 
ein  schwarzgrauer  Rückstand  am  Boden.  Die  über- 
stehende wasserklare  ammoniakalische  Flüssigkeit  gab 
mit  Salpetersäure  neutralisirt  einen  weissen  käsigen 
Niederschlag,  Hör  ns  üb  er. 

Merkurdeuter  ochlo  rid     bewirkte     keine 
sichtbare  Veränderung. 

Salpetersaures     Merkurprotoxyd     gab 
einen  weissen  Niederschlag. 

Salpetersaures     Merkurdeutoxyd     gab 
einen  weissen  Niederschlag. 

.      Salpfetersaures    Zinnprotoxyd   gab  einen 
geringen  weissen  Niederschlag.  ' 

Salpetersaures     Zinndeutoxyd     bewirkte 
einen  häufigen  weissen  Niederschlag. 

Salpetersaures  Bley  bewirkte  einen  häufi- 
gen weissen  Niederschlag. 

Salzsaures  Eisenperoxyd  verursachte  einen 
weissen  Niederschlag. 

Schwefelsaures    Eisenprotoxyd    veran- 
lafste  keine  sichtbare  Veränderung,  nur  die  Flüssig- 
keit färbte  sich  weingelb. 
-Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  a.  11 
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Schwefelsaures  Kupfer  gab  sogleich  nichts, 
über  Nacht  einen  weissen  Niederschlags 

Hydrojodsäure  schlug  schwarze  Flocken 
nieder  (Jod  aus  beiden  $äuren)  die  überstehende 
Flüssigkeit  war  schmutzig  grün  gefärbt. 

Schweflichte  Säure  veranlafste  einen  schwar- 
zen Niederschlag,  der  Stärkekleister  schön  blaa 
färbte. 

Salzsaures  Merkurdeutoxyd  gewährte 
keine  sichtbare  Veränderung. 

Ein Theil des JSalzf ückstandes  würde  mit  wässe- 
riger seh  wef  licht  er  Säure  so  lang  versetzt, 
bis  keine  weitere  Farbenveränderung  und  Ausschei- 
dung von  Jod  mehr  erfolgte,  die  überstehende  Flüs* 
sigkeit  abgegossen,  der  Rückstand  mit  Alkohol  aus* 
gewaschen,  um  das  Jod  zu  entfernen,  die  zurück- 
gebliebene weisse  Salzmasse  getrockriet  und  auf  v 
glühende  Kohlen  gebracht,  wo  sie  lebhaft  verpuffte; 
daher  war  im  Salzrückstande  noch  unzersetzt  geblie- 
benes chlorsaures  Kali  zugegen. 

Stärkekleister  blieb  unverändert,  selbst 
dann ,  als  Schwefelsäure  zur  Salzlösung  zugesetzt 
wurde;  auf  Zusatz  von  schweflichter  Säure  entstand 
aber  alsogleich  eine  schöne  blaue  Färbung.  ' 

Ein  Theil  des  Salzrückstandes  wurde  im  Platin- 
tiegel ausgeglüht,  und  dann  in  Wasser  gelöst.  In 
dieser  Lösung  bewirkte 

Merkurdeuterochlorid  einen  schönen  ro- 
then  Niederschlag. 

Salpetersaures  Merkutprotoxyd  einen 
grünlich  gelben  Niederschlag. 
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Salpetersaures  Silber  einen  gelblich  weis- 
sen Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufs  von  Aetz- 
ammoniak nicht  zu  verändern  schien. 

Auf  Stärkekleister  gebracht  verursachte  der 
Salzrückstand  keine  sichtbare  Veränderung;  mit 
Wasser  und  Stärke  abgerührt  brächte  ein  hinzuge- 
setzter Tropfen  Schwefelsäure  augenblicklich  eine 
schöne  blaue,  schweflichte  Säure  eine  violette,  und 
Salpetersäure  eine  bräunlich  schwarze  ,  Färbung 
Hervor« 

Diese  Versuche  beweisen,  dafs  im  Salzrück- 
Stande  kein  hydrojodsaures  Salz,  wohl  aber  gebil- 
detes jodsaures,  und  etwas  Kaliumchlorid ,  salzsaures 
Kali  und  unzersetzt  gebliebenes  chlorsaures  Kali  vor- 
handen war.  Dieses  beweist  vorzüglich  das  Ver- 
halten zu  dem  Silbersalpeter,  wo  das  Silberjodid  hätte 
sorückbleiben  müssen,  indem  es  in  Aetzammoniak 
unauflöslich  ist.     Das  in  Aetzammoniak  lösliche  jod- 

1 

saure  Silber  wurde  durch  die  schweflichte  Säure  iri 
Silberjodid  umgewandelt,  und  blieb  dann  im  Rück- 
stände, während  das  Hornsilber  sich  darin  auflöste 
und  zum  Vorschein  kam,  als  das  Aetzammoniak 
durch  *  die  Salpetersäure  gebunden  wurde.  Durch 
das  Glühen  wurde  das  jodsaure  Kali  des  Salzrück- 
standes in  der  Retorte  in  Kaliumjodid  und  dieses  durch 
Wasser  in  hydrojodsaures  Kali  umgewandelt,  wie 
die  Reagentien  bewiesen.  Aus  dem  bisher  Ange- 
führten ergibt  sich  nun  folgende  Theorie  des  che- 
mischen Vorganges  bei  der  Bereitung  der  jodigen 
Säure.  In  der  Retorte  hatte  sich  während  des  Pro- 
cesses  jodsaures  Kali  und  Kaliumchlorid  gebildet,  und 
ein   Theil   chlorsaures  Kali    blieb  noch  unzersetzt, 

11* 


\ 
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während  aus  dem  zersetzten  chlorsauren  Kali  Oxygen 
theils  luftig  entwich,  theils  mit  dem  Jod  sich  tu 
jodiger  Säure  vereinigte.  Ich  Wünschte  auch  die 
Eigenschäften  oder  das  Verhalten  der,  jodigen  Säure 
gegen    mehrere    andere   Körper   kennen    zu,  lernen, 

1 

wefcwegen  folgende  Versuche  angestellt  Wurden. 
Eigenschäften  der  jodigen  Säure. 

Der  Geruch  ist  sehr  stark,  unangenehm,  eigen* 
thümlich,  dem  Chloroxyd  einigermassen  ähnlich. 
Sie  verbreitet  in  Berührung  mit  atmosphärischer 
Luft  Dämpfe  von  dem  eben  angegebenen  Geruch, 
welche  die  Augen  reizen,  und  in  den  Augenliedent 
einen  stechenden  Schmerz  verursachen.  .  Der  Ge-» 
schmak  ist  wenig  sauer,  etwas  zusammenziehend, 
auf  der  Zunge  stechend  und  lange  haftend. 

Blaues  Lakmuspapier  wurde  stark  geröthet, 
nach  einiger  Zeit  ging  die  Röthang  aber  in  Gelb 
über  und  nach  einigen  Stunden  war  das  Lakmuspapier 
gebleicht,,  die  Farbe  also  zerstört.  Sementini  be- 
hauptet  jedoch:  sie  röthe  die  blauen  Pflanzenfarben 
ohne  sie  zu  zerstören. 

Mit  Wasser  läfst  sie  sich  leicht  mengen ,  und 
färbt  es  gelb.  Ein  Tropfen  ist  hinreichend  eine 
grofse  Menge  Wasser  licht  weingelb  zu  färben. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  war  die  jodige 
Säure  nicht  verdünnt,  und  die  Salzlösungen  nicht 
stärk  verdünnt.  Ein  Stückchen  Phosphor  in  die 
Flüssigkeit  gebracht  entzündete  sich  augenblicklich 
darin« 

Schweflichte  Säure  scheidet  ein  schwarzes 
Pulver  ab ,  welches  sich  im  UeberschuCs  der  schwef- 
lichten Säure  wieder  aufiöste. 


über  die  jodichte  Säure.  165 

In  salpetersaurem  Silber  machte  ein 
Tropfen  der  jodigen  Säure  einen  chokqlatfarbenen, 
stark  nach  Jod  riechenden  Niederschlag,  der  nach 
kurzer  Zeit  grau  wurde;  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  schwammen  einige  weisse  Flocken.  Ein 
zweiter  und  dritter  Tropfen  färbte  wieder  chokolat- 
braun,  später  würde  Jedoch  der  Niederschlag  wieder 
grau,  verminderte  sich  wohl  in  viel  Aetzammoniak, 
löste  sich  aber  nicht  gänzlich  darin  auf.  Die  klare 
ammoniakalische  Flüssigkeit  gab  mit  Salpetersäure 
neutralisirt  weisse  käsige  Flocken,  welche  am  Lichte 
bald  violett  würden. 

Salpetersaures  Wismuth  wurde  schwarz 
gefällt;  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwammen 

■ 

weisse  flocken. 

Salpetersaures  Merkurprotoxyd  wurde 
schwarz  gefällt. 

Salpetersaures  Kobalt  wurde  schwarz  ge- 
fällt; über  Nacht  hatte  sich  dieser  Niederschlag 
etwas  verändert«  und  war  am  Morgen  weifsgrau. 

In  salpetersaurem  Uran  erfolgte  ein  citron- 
gelber  Niederschlag. 

Salpetersaurer  Baryt  wurde  gefällt,  der 
Niederschlag  war  weite,  vermehrte  sich  über  Nacht, 
und  löste  sich  in  Salpetersäure  "nicht  wieder  auf. 

Salpetersaures  Nickel  gab  keine  sichtbare 
Veränderung. 

Salpetersaures  Bley:  ein  häufiger  weisser 
Niederschlag,  der  sich  in  viel  Wasser  nicht  löste» 
Und  auf  glühenden  Kohlen  schwach  verpuffte. 

Schwefelsaures  Kupfer  erlitt  sogleich  keine 
sichtbare  Veränderung,  nach  kurzer  Zeit  zeigte  sich 
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ein  geringer  schwarzer  Bodensatz,1  un^  die  über- 
stehende Flüssigkeit  war  Klar  und  seladongrün. 

Schwefelsaures  Zink:  keine  sichtbare  Ver- 
'anderung. 

Schwefelsaures  Eisenprqtoxyd  gab  einet* 
schwarzen  Niederschlag,  der  sehr  stark  nach  Jod  roch. 

Schwefelsaures  Kali  machte  einen  gelben 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschufse  des  Fällung»? 
mittels  wieder  auflöste.  ' 

Salzsaures  Platin,  (concentrirte  Lösung) 
gab  nach  einiger  Zeit  einen  gelblichen  Niederschlag, 
der  sich  über  Nacht  etwas  vermehrte,  in  mehr 
Wasser  sich  aber  auflöste.  War  das  salzsaure  Platin 
mäfsig  verdünnt,  so  erfolgte  gar  kein  Niederschlag. 

Salzsaures  Palladium  blieb  unverändert. 

Salzsaures  Merkurdeutoxyd  wurde  sieht« 
bar  nicht  verändert. 

Salzsaures  Eisenoxyd  wurde  schwarz  ge- 
fällt,     '  *  "      '      * 

Salzsaures  Gold  verursachte  einen  gelben 
Niederschlag. 

Salzsaures  Zinnprotoxyd  bewirkte  einen 
geringen'  gelben  Niederschlag,  der  sich  im  Ueber- 
schufse vom  salzsauren  Zinnprotoxyd  nicht  auflöste. 

Salzsaures  Zinndeutoxyd  gab  einen  gel- 
ben Niederschlag,  der  sich  im  Ueberscbusse,  des 
Fällungsmittels  gänzlich,  auflöste. 

Salzsaurer  Baryt  wurde  weifs  gefällt*) 
der  Niederschlag  gewaschen,   getrocknet,    und   auf 


*)  Die  über  den  'Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  war  gelb, 
färbte    blaues    Lakmaspapier    schwach    roth;     dagegen 


1 

über  die  jodichte  Säure.  16? 

1 

glühende  Kohlen  gebracht;  sein  Verhalten  auf  den- 
selben ist  mehr  ein  Verglimmen,  als  ein  Verpuffen 
zu  nennen. 

Salzsaurer  Kalk  erlitt  keine  Veränderung. 

Verdünnte  Hydrojodsäure  und  jodige 
Säure  zusammen  gebracht  gaben  einen  schwarzen 
Niederschlag,  wahrscheinlichst  wurden  beide  Säuren 
»ersetzt  und  das  Jod  von  beiden  ausgeschieden  und. 
Wasser  gebildet,  wie  diefs  bei  der  Jodsäure  der 
Fall  ist. 

Kohlensaures  Kali  wurde  unter  heftigem 
Aufbrausen  zersetzt,  es  schied  sich  ein  stark  nach 
Jod  riechendes  schwarzes  Pulver  ab,  welches  auf 
Stärkekleister  gebracht  denselben  an  der  Berührungs- 
stelle gelb  färbte ,  diese  gelbe  Stelle  war  mit  einem 
schönen  blauen  Hofe  umgeben.  Das  Ganze  mjt 
Wässer  abgerührt,  färbte  sich  violettroth. 

Kohlensaures  Ammoniak  bewirkte  eben- 
falls Aufbrausen ;  es  erschien ,  wie  bei  dem  kohlen* 
saurem  Kali  ein  Schwarzer  Niederschlag  von  starkem 

r 

unangenehmen  Gferuch. 

Phosphorsaures  Natron  (welches  jedoch 
etwas  alkalisch  reagirte)  verursachte  einen  chokolat- 
braunen  Niederschlag,  der  stark  nach  Jod,  oder  viel- 
mehr nach  jodiger  Säure  roch,  und  sich  im  Ueber- 
8chufse  des  phosphorsauren  Natrons  nicht  auflöste. 


de*  Starkekleister  theili  gelb',  theili  violett;  sie 
wurde  durch  salzsaures  Eisen  und  durch  Merkur»' 
deuterochlorid  nicht  verändert  ;  seh wef lichte 
Säure  bewirkte  darin  einen  weissen  Niederschlag ;  Aetz- 
ammoniak  fällte  sie  schwarzbraun. 
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Schwefelsa 
Niederschlag ,  der 
sauren  Kalt  wiede 

Ein  in  Aetz 
chen    der  . 


Kali  machte   einen  gelb« 
sich   im,  Ueberschusse  des  schwefel- 
r  auflöste. 

lammoniak    getauchtes    Glasstäb- 
Flüssigkeit  genähert,    bewirkt  das 


Erscheinen  sichtbarer  Dämpfe,  deren  Farbe  jedoch 
nicht  genau  angegeben  werden  kann,  sie  scheinen 
aber  sehr  schwach  röthlich    gelb. 

Durch  Aetzamraoniakflüssigkeit  wird  die 
jodige  Säure  zersetzt,  es  scheidet  sich,  je  nachdem 
beide  Flüssigkeiten  mehr  oder  weniger  verdünnt 
sind,  ein.  brauner,  braunschwarzer  oder  schwarzer 
Niederschlag  ab,  der  nach  Jod  riecht  und  Stärke- 
kleister blau  färbt ;  selbst  wenn  beide  mit  Wasser 
stark  verdünnt  sind,  erscheinen  nach  kurzer  Zeit 
schwärzliche  Flocken   am  Boden. 

Kalkwasser  schien  anfangs  nicht  zersetzend 
auf  die  jodige  Säure  zu  wirken,  bald  aber  erschien 
ebenfalls  ein  schwärzlicher  Bodensatz. 

Ein  Tropfen  jodiger  Säure  auf  Stärkeklei- 
ster gebracht,  bewirkte  sogleich  keine  sichtbare 
Veränderung,  später  zeigte  sich  ein  pomeranzengelber 
Fleck,  der  mit  einem    röthlichen  Hof  umgeben  war. 

Die  Haut  wird  durch  diese  Flüssigkeit  blei- 
bend pomeranzengeib  gefärbt,  das  Oberhäutchen  schien 
zusammen  zu  schrumpfen,  und  die  gefärbte  Stelle 
weniger  empfindlich  zu  seyn  als  vorher. 

Uebrigens  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  bei 
fliesen  Versuchen  der  Kopf  zuweilen  schmerzte, 
besonders  äufserte  sich  der  Schmerz  an  der  Stirn 
in  der  Gegend  der  Stirnhöhlen,  was  aus  der  Gemein- 
schaft   der    Nasenhöhle    mit    den    Stirnhöhlen  leicht 
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begreiflich  .ist.  Der  Schmerz  war  gröfstentheils 
stumpf}  mehr  ein  Druck  von  Jnnen  nach  Außen; 
auch  catarrhalische  Affectionen  der  Schleimmembranp 
des  Nase  und  des  Schlundes  blieben  nicht  aus.  Aus 
dem  ang0führten  Verhalten  scheint  mir  zu  folgen, 
dafs  die  jadige  Säure  Semmentini's  mit  Kali, 
.Natron  und.  Ammoniak  und  mit  Kalk  keine  unmit- 
telbare Verbindung  eingehe»  ohne  vorher  eine  Zer- 
setzung zu  erleiden,  wie  der  entstehende  schwarze 
Niederschlag  anzudeuten  scheint;  indefs  mufs  ich 
ausdrücklich  bemerken,  dafs  ich  hierüber  keine  wei- 
teren Versuche  angestellt  habe*), 

Der  Kalk  schien  mir  noch  am  ersten  hiezu 
brauchbar ,  weil  die  jodige  Säure  den  salzsauren 
Kalk  nicht  veränderte;  ich  griff  also  mit  Hastigkeit 
nach  dem  Kalkwasser,  um  vielleicht  hier  eine  un- 
mittelbare Verbindung  bewirken  zu,  können;  allein 
die  bald  erscheinenden  schwarzen  Flocken  am  Bei- 
den des  Gefäfses,  wie  oben  angeführt  worden,  be- 
lehrten mich  eines  Andern. 

Der  mit  dem  salzsausen  Baryt  erhaltene 
Niederschlag  verhielt  sich  auf  glühenden  Kohlen 
xWi*  jo4*au,rer  Baryt,  welches .  s$hr  fein  ze.rtheüjt  aujE 
glühende  Kohlen  gestreut ,  zwar  nicht  verpufft/  aber 
labhaft  erglüht  und  verglimmt;  dafs  ex  nur  zu- 
weilen einen  schwachen  Lichtschimmer  entwickle* 
wie  Gay -Lussac  **)  bemerkt*  habe  ich  nicht  ge- 
funden. Nur  gehört,  wenn  jodsaurer  Baryt  rasch 
erglimmen  soll,   dazu,  'dafc  die  Kohle  lebhaft  glüh* 

*)  Schweigg.  ^ourn.  13.  444» 

*•)  Es  scheidet  sich  das  Jod  aus,  weil  (stehe  welter  oben)  das 
'   Alkali  vollkommene  Jodiäure  fordert         Kästner   > 


170  Pleischl 

und  der  jodsaure  Baryt  fein  zertheilt  sey;  denn 
bringt  man  größere  Stückchen  auf  wenig  lebhaft 
glühende  Kohlen,  so  erfolgt  freilich  kein  vermehrtes 
Glühen  der  Kohle,  aus   den  von  Gay-Lussac  schon 

[angeführten  Gründen. 
Auch  dieses  Verhalten  scheint  das  oben  Ge- 
sagte zu  bestätigen,  dafs  nemlich  die  jodige  Säure 
heim  Zusammenkommen  mit  Alkalien  eine  Zersetzung 
erleide;  indem  sich  wahrscheinlichst  das  vorhandene 
Osygen  mit  einer  geringern  Menge  Jod  zu  Jodsäure 
verbindet,  welche  mit  der  Base  in  Verbindung  tritt, 
wird  dem  übrigen  Jod  alles  Osygen  oder  theilweise 
entzogen,  und  es  fällt  entweder  Jod,  oder  ein  nie- 
drigeres Jodoxyd,  als  die  jodige  Säure  ist,  zu  Boden. 

[Eigenschaften  der  HydTojodsäure. 
Um  einerseits  die  Aehnlichkeit,  so  wie  an- 
derseits die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  der  jodi- 
gen Säure  von  dem  der  Hydrojodsäure  recht  an- 
schaulich zu  machen  ,  erlaube  ich  mir,  sie  hier  anzu- 
fügen, mit  der  Bemerkung,  dafs  hier  genau  so, 
wie  bei  der  jodigen  Säure  verfahren  wurde,  dafs  die 
Hydrojodsäure  nicht  concentrirt,  und  durch  etwas 
ausgeschiedenes  Jod  gefärbt  war. 

Der  Geruch  der  Hydrojodsäure  ist,  wie  be- 
kannt, dem  der  Salzsäure   einigermassen  ähnlich. 

Geschmack  erst  stechend,  dann  zusammenzie- 
hend sauer;  blaues  Lakmuspapier  wurde  stark  gerö- 
thet,  die  Rothung  wurde  nach  einigen  Stunden 
wohl  etwas  blässer,  aber  sie  war  nach  s-'i  Stunden 
noch  immer  deutlich  bemerkbar,  das  Papier  wurde 
nicht  gebleicht. 
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Salpetersqures  Silber  giebt,  wie  bekannt, 
/  einen  weifsen ,  ip  Aetzammoniak  nicht  auflöslichen 
Niederschlag;  diqCi  gilt  jedoch  nur,  wenn  dje  Hy- 
drpjodsäure  oder  die  Hydrojodate  frisch  bereitet 
"sind;  hat  sich  erst  nur  etwas  weniges  Jod  pusge«- 
schieden,  oder  ist  etwas  hydrojodige  Säure  vorhan- 
den, so  ist  der  Niederschlag  nicht  mehr  weifs,  son- 
dtffn  gelb. 

Salpetersaures  Wismuth  wurde  schwarz 
g»ßUlt. 

Salpetersaures  Nickel  erlitt  keine  sieht-- 
bare  Veränderung. 

Salpetersaures  Merkurprotoxyd  giebt 
bekanntlich  einen  grünlich  gelben  Niederschlag. 

Salpetersaures  Kobalt  verursachte  keine 
sichtbare  Veränderung. 

Salpetersaures  Uran  verursachte  ebenfalls 
keine  sichtbare  Veränderung. 

Salpetersaures  Bley  gab  einen  gelblichen 
Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  nicht  löste. 

Salpersaurer  Baryt  zeigte  keine  sichtbare 
Veränderung. 

Schwefelsaures  Zink  veranlagte  keine 
sichtbare  Veränderung. 

Schwefelsaures  Kupfer  wurde  sogleich 
getrübt,  später  setzte  sich  ein  schmutzig  gelblich 
wei&er  Bodensatz  ab,  die  überstehende  Flüssigkeit 
war  grasgrün. 

>        Sc  h  we  f  e  lsaures  Ei  senprot  oxydgab  keine 
sichtbare  Veränderung. 

•     Salzsaures    Gold     bewirkte     einen   gelben 
Niederschlag. 


i 
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Salzsaures  ^innprotoxyd  /  gab  sogleich 
nichts  über  Nacht  einen  gelblichen  in  viel  Wasser 
unlöslichen  Niederschlag. 

Salzsaures  Zinndeutoxy #  sogleich   nichts, 
später  erschien  ein  weifser  Niederschlag,  der  sich  jm 
Wasser  gänzlich  löste, 
.»        Salzsa  uresPaJladium  wurde  schwarz  gefällt. 

Salzsaures  Mercurdeutoxyd  (Mercurdeu- 
terochlorid) :    schpn  rother  Niederschlag  *). 

Salzsäure?  Eisenoxyd:  keine  sichtbare 
Veränderung-  .     #  \ 

Salzaures  Platin  wurde  dunkejroth  gefärbt» 
und  schwarz  gefällt. 

Anmerkung*  Hier  dürfte  die  nachträgliche 
Bemerkung,  zu  dein*  was  ich  anderswo**)  über  das 
Verhalten  des  salzsauern  Platins  zur  Hydrojodsäure 
sagte ,  einen  schicklichen  Platz  finden,  Dort  ist 
nämlich  gesagt,  dafs  Platinsalz  mit  Hydrojodsäure 
sjisanimen  gegossen,  sich  dunkelroth  färbe,  und  spä- 
ter mit  einer  Haut  von  schöpem  Metallgianze  an 
fler  Oberfläche  bedeckt  werde..  Dieses  ist  ganz  rich- 
tig, nur  gehört  dazu,  dafs  wenigstens  4*r-5  Tropfen 
von  jedem  Körper  zusammen .  kommen ;  mit  %  Tro- 
pfen erfolgte  wohl  der  schwarze  Niederschlag,-  aber 
der  Metallghmz  nicht. 

{:    _  Ein  in  Aetzammpniak;  getauchtes  Glasstäb- 
clfen    in    die.    Nähe    der  hieran- gewandten   (freilich 


7  ... 

*)  Hjer  fand  icji  die  Beobachtung  Anderer  bestätigt ,  dafs  das 
Merkurdeuterojodid  sich  wieder  auflöse«  sowohl  im  über- 
schüssigem Merk  urdeutero  Chlorid,  als  im  überschussigen 
hydrojodsaurem  Salz. 

*)  Schweigg,  Journ.  45.  385. 
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verdünnten)  Hydtojodsäure  gebracht»  bewirkte  keine 
richtbare  Veränderung. 

Ein  Tropfeh  Hydrojodsäure  auf  Stärkeklei* 
st  er  gebracht,  bewirkte  alsogleich  eine  schöne  dun* 
kelblauö  Färbung* 

Verhalten    der   Jodsäure    gegefl    dieselbe!* 
Reagen  tien. 

Um  auch  das  Verhalten  der  Jodsäure  und  der 
loslichen  fpdsauren  Sake  gegen  andere  Salzvetbin* 
düngen  kennen  zu  lernen,  nnd  um  zugleich  zu  dem, 
Was  wir  durch  die  Arbeiten  ausgezeichneter  Cherai- 
ker  *)  über  das  Jod  wissen,  einen  kleinen  Beitrag 
zu  geben,  und  um  endlich  das  Verhalten  der  Jod-* 
säure  in  Vergleich  mit  der  jodigen  Säure  vor  Au* 
gen  zu  stellen ,  mögen  folgende  Versuche  hier  einen: 
Platz  finden*. 

Zuerst  bereitete  ich  mir  durch  doppelte  Wahl* 
Anziehung  aus  jodsaurem  Kali  und  salzsaurem  Baryt* 
jodsauren  Baryt,  der  anfangs  mit  Wasser*,  dann  mit 
Alkohol  von  dem  salzsauren  Kali  rein  gewaschen, 
mit  Schwefelsäure  so  zersetzt  wurde,  dafs  noch  un* 
zersetzter  jodsaurer  Baryt  vorhanden  seyn  mußte; 
indem  ich  weniger  Schwefelsäure  zusetzte,  als  zur 
vollständigen  Zerlegung  des  jodsauren  Baryts  erfor- 
derlich gewesen  wäre.  Das  Gemenge  blieb  unter 
fieifsigem  Umrühren  noch  mehrere  Stunden  bei  dör 
gewöhnlichen  Temperatur  stehen,  um  die  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  den  jodsauren  Baryt  und 
die  Ausscheidung  der  Jodsäure  vollständig  zu  machen« 


*)  Schweigg.  Journ.   i5,' 417«  5s3  und  44o#    Gilbert1« 
Annal.  49»  *&>♦ 


174 


Dafs  die  so  bereitete  wässerige  Jodsäure  nicht  ganz 
frei  von  Schwefelsäure  war,  wie  Ga  y -Luss  ac  und 
H.  Davy*)  auch  angeben,  bewies  ihr  Verhalten 
gegen  lösliche  Barytsalze,  welche  darin  zwar 
einen  häufigen  weifsen  Niederschlag  bewirktrn,  der 
Sich  aber  in  vielem  Wasser  bis  auf  einen  sehr  ge- 
ringen Rückstand  wieder  auflöste. 

DäTs  jedoch  dieser  geringe  Gehalt  an  Schwefel- 
säure keinen  Antheil  an  den  Reactionen,  wenn  man 
das  Bleinitrat  und  das  Nitrat  des  Merkurprotoxydes 
ausnimmt,  gehabt  habe,  .wird  durch  das  ähnliche 
Verhalten  des  reinen  jodsauren  Kali  hinlänglich  dar- 
gethan.  Nur  glaube  ich  den  Umstand,  dafs  das  blaue 
Lakmuspapier  durch  diese  Jodsäure  zwar  eine  starke 
Rothe  erhielt  —  welche  auch  nach  einigen  Stunden 
viel  blässer  wurde,  aber  selbst  nach  a4  Stunden 
hoch  nicht  gebleicht  war  —  dem  geringen  Gehalte 
an  Schwefelsäure  zuschreiben  zu  müssen, 

Concentrirte  Jodsäure  und 

Seh  wefef  saures  Zink;  sogleich  keine  sieht-  ' 
bare    Veränderung,      lieber    Nacht    verdampfte    die 
ganze  Flüssigkeit,  am  Morgen  mit  viel  Wasser  Über- 
gossen, blieb  ein  weifser  Rückstand. 

Schwefelsaures  Kupfer;  sogleich  nichts, 
über  Nacht  ein  weifser  Bodensatz. 

Salzsaures  Gold  (Goldchlorid);  gelber  Nie- 
derschlag ,  gewaschen  wurde  er  weifs ,  und  löste 
sich  in  viel  Wasser  auf. 

Salzsaures   Platin     (Platinchlorid);     gelber 


•J  Scliweigg.  Joui 
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Niederschlag,  der  sich  in  mehr  Wasser  wieder  airf* 
löste. 

Salzsaui*es  Palladium  (Palladiumchlorid)} 
sogleich  nichts ,  nach  einigen  Minuten  gelbliche  Flo* 
cken;  im  Wasser  löblich. 

Salzsaures  Merkurdeutoxyd  (MerkütdeU- 
terochlorid)  keine  sichtbare  Veränderung« 

Salzsaures  Zinndeutoxyd,    häufi-A         ^ 

g$r  Niederschlag.  I  £   g 

Salzsaures  Zinnprotozyd;  weXCserf  3-  g 

Niederschlag.  )  2    *» 

Salzsaures    Eisenoxyd;     weifserl  sr  3 

Niederschlag,   der  sich  im  Ueberschusse  desl  o4  C 

Eisensalzes  wieder  auflöste.  I  *     ar* 

Salpetersaures  Bley;  weiter  häufiger  Nie- 
derschlag. 

Salpetersaures  Wismuth;  weifser  häufi- 
ger Niederschlag. 

*  Salpetersaures  Silber;  häufiger  weifser 
Bockiger  Niederschlag,  im  Ueberschusse  vom  Silber- 
salz upd  Wasser  unlöslich,  im  Aetzammoniak  gänz- 
lich auflöslich. 

Salpetersaures  Merkurprotoxyd;    hau-  ; 
figer,  weifser,    im  Wasser  unlöslicher  Niederschlag* 

Salpetersaures  Kobalt;  keine  sichtbare 
Veränderung,  riecht  jedoch  stark  nach  Jod. 

Sajpetersaures  Nickel;  keine  sichtbar« 
Veränderung. 

Salpetersaures  Uran;  häufiger  weifser 
Niederschlag»  in  viel  Wasser  löslich,  riecht  nicht 
nach  Jod. 
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Stärkekleister;  keine  sichtbare  Verän- 
derung. 

Schwefliphte  Säur^  bewirkte  Ausscheidung 
schwarzer  Flocken  und  Verbreitung  eines  starken 
Jodgeruchs.  Stärkekleister  dazu  gebracht,  färbte  sich 
jetzt  schnell  blau. 

Verhalten    des   jodsauren    Kali    gegen    die« 
selben  Reagentien. 

Eine  gesättigte  Lösung  des  jodsauren  Kali  ver* 
hielt  sich  wie  folgt: 

Schwefelsaures   Zink  ^  wurde   weifs  gefällt/ 
der    Niederschlag    löste    sich   im    Uebersehusse   von 
schwefelsaurem  Zink  wieder  auf. 

Schwefelsaares  Kupfer  gab  einen  weifsen 
Niederschlag ,  der  sich  in  mehr  Wasser  nicht  wie- 
der löste. 

Schwefelsaures  Eiseriprötoxyd  (Eisen- 
vitriol);  gelblich  weifser  Niederschlag,  der  sich  ira\ 
Ueberschussö  von  Eisenvitrol  nicht  auflöste,  durch 
schweflichte  Säure  gelb  wurde,  und  sich  darin  zu 
einer  trüben  gelblichen ,  nach  jod^  riechenden  Flüs- 
sigkeit auflöste,  aus  welcher  sich  später  schwärz« 
liehe  Flocken  zu  Boden  setzten. 

Salzsaures  Gold  (Colctchlorid)  bewirkte  ei- 
nen scheinbar  gelben  Niederschlag,  der  gewaschen 
weifs  ist. 

Salzsaures  Platin  (Platinchlorid)  bewirkte 
einen  citronengelben  Niederschlag,  der  in  viel  Was- 
ser löslich  ist. 

Salzsaures  Palladium  (Palladiumchlorid); 
nach  einigen  Minuten  erfolgte  ein  gelblicher  Nie- 
derschlag, der  sich  in  mehr  Wasser  lobte. 

Salz- 
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Salzsaures  Mercurdeutoxy d  (Mercurdeu- 
terochlorid) ;   keine  sichtbare  Veränderung. 

Salzsaures  Zinndeutoxyd  bewirkte  einen 
häufigen  weifsen  Niederschlag,  der  im  Ueberschusse 
des  Zinnsalzes  und  in  viel  Wasser  sich  wieder  auf« 
löste. 

Salzsaures  Zinnprotoxyd  veranlafste einen 
weifsen  Niederschlag ,  der  in  viel  Wasser  auflöslich  ist. 

Salzsaures  Eisenperoxyd  machte  einen 
weifsen  Niederschlag,  der  *ich  in  Eisensalz  wieder 
auflöste. 

Salzsaurer  Baryt  bewirkte  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  gewaschen  und  getrocknet  auf  glü- 
henden  Kohlen  mehr  verglimmte,  als  verpuffte ;  doch 
ist  das  Verglimmen  sehr  lebhaft,  wenn  der  jodsaure 
Baryt  fein  zertheilt  auf  stark  glühende  Koh- 
len gestreut  wird. 

Salzsaurer  Kalk;  sogleich  keine  sichtbare 
Veränderung ,  später  zeigten  sich  Krystalle  am  Boden, 
welche  in  viel  Wasser  sich  nicht  lösten,  auf  lebhaft 
glühenden  Kohlen  lebhaft  verglimmten,  auf  schwach 
glühenden  Kohlen  aber  weifs  wurden  und  liegen 
blieben,  ohne  zu  verglimmen. 

Salpetersaures  B-ley  verursachte  einen  wei- 
ßen Niederschlag,    der   sich  im  überschüssigen  Fäl- 
lungsmittel nicht,  wohl  aber  in  viel  Wasser  auflöste. 
Salpetersaures  Wismxith;    weifiser  häufi- 
ger Niederschlag. 

Salpetersaures  Silber,  ein  häufiger,  wei- 
ter, flockiger  Niederschlag,   der  sich  in  viel  salpe- 
tersaurem Silber  und  Wasser  zu  vermindern  schien, 
in  Aetzammoniak  sich  aber  gänzlich  auflöste. 
Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.lB.6.  H.a.  12 
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Salpetersaures  Mercurprotoxyd;  häufi- 
get, weifser,  flockiger,  im  Fällungsmittel  und  vielem 
Wasser  unlöslicher  Niederschlag. 

Salpetersaures  Kobalt;  keine  sichtbar» 
Veränderung. 

Salpetersaures  Nickel;  keine  sichtbare 
Veränderung« 

Salpetersaures  Uran  bewirkte  einen  wei- 
ßen, in  viel  Wasser  löslichen  Niederschlag. 

Um  das  bisher  Gesagte  mit  einem  Ueberblicke 
überschauen  zu  können,  stelle  ich  das  Vorzüglichste 
desselben  tabellarisch  zusammen: 


/ 


*)  Obiges  Verhalten  der  jo dichten  Saure  zum  Phos- 
phor erianert  an  Döbereiner' 8  Versuch  über  das 
.  Verhalten  des  mit  (dem  Gewichte  nach  ebensoviel,  Demiich 
10  bis  20  Gran)  absoluten  Alkohol  gemischten  und  be- 
deckten Jod  zum  Phosphor  (ein  Stuckchen  von  5  bis 
to  Gran),  dessen  Eintauchen  in  die  alkoholige  Jodflüssig- 
keit Temperaturerhöhung  derselben ,  aammt  darauf  erTol« 
gender  Entwicklung -von  weifsen  hydrojodsauren  Alkohol- 
dämpfen,  violetten  Joddämpfen  und' des  sich  zwischen  bei- 
*  den  Dampfsctfichten  entzündenden  Phosphorwasserstoff- 
gasea  zur  Folge  hatte;  Repetor«  d.  Pharm.  XV. '422/  . 

Kästner, 
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Jodsäure. 

fli'itli    nichts  ,     über 
Nacht  ein  wcifaer Nie- 
derschlag. 

weisser  Niederschlag, 
weiter  Niederschlag. 
Iti-ine    Mchlhsre    Ver- 
schilft   des  FlÜnngi- 
mittels  und  viel  Was 
scr    liislu-her  Nieder- 
schlag 
keine   sichtbare   Ver- 
änderung. 
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Schweflichtsaures  Natron  kann 
mit  Vortheil  statt  des  schweflicht- 
sauren  Ammoniaks  als  Entdeckungs- 
und Abscheidungsmittel  des  Selens 
angewendet  werden; 

Tom 

Prof-  Pleischl. 

(Aas  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.) 


Bei  meinen  Arbeiten  mit  dem  Selen  habe  ich 

■ 

seit  langer  Zeit,  statt  des  schweflichtsauren  Ammoniaks, 
das  -  schweflichtsaure  Natron  zur  Fällung  des  Selens 
.angewendet.  Da  mir  das  kohlensaure  Ammoniak 
viel  zu  theuer  war,  so  griff  ich  unter  den  leicht- 
löslichen    Alkalien    nach    dem    wohlfeilsten    Carbo- 

\ 

nate  und  diefs  war  das  kohlensaure  Natron,  aus 
welchemich  durch  schweflichte  Saure,  schweflichtsaures 
Natron  bereitete,  welches  ich  zur  Fällung  des  Selens 
aus  der  sauren  Auflösung  anwandte,  und  meinen 
Zweck  vollkommen  erreichte«  Ich  glaubte  nämlich, 
daß  alle  in  Wasser  leicht  löslichen  schweflichtsauren 
Salze,  deren  Grundlage  ein  sogenanntes  Alkali  ist, 
hiezu  sich  eignen  würden  und  müfsten,  indem  nur 
die  schweflichte  Säure  es  ist,  welche  hier  desoxidi- 
rend  auf  die  Selen  Verbindung  wirkt.  Ich  *  hatte  die 
Freude,   meine  Voraussetzung   bei   dem  schweflicht- 
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sauren  Natron  durch  den  Erfolg  bestätigt  zu  sehen, 
und  Hr.  Hofrath  S  tromeyer  *),  dessen  Namen  ge- 
wifs  jeder  Chemiker  mit  Achtung  nennt,  berichtet 
auch  ein  gleiches  Verhalten  von  dem  seh  wefii  cht  sauren 
Kali ,  wodurch  obiger  Schlafe  a  priori  durch  die 
Erfahrung  vollkommen  bestätiget  wird. 

Nach  Prof.  Steinmanns  Methode,  behandeln 
wir  in  Prag  seit  einiger  Zeit  den  Selenschlamm 
aus  den  Schwefelsäurekammern  anfangs  mit  Schwe- 
felsäure, wobei  viel  schweflichte  Säure  entweicht,  und 
xur  Darstellung  des  zur  Fällung  des  Selens  not- 
wendigen schweflichtsauren  Ammoniak's,  Kali's  oder 
Natron's  vortheilhaft  verwendet  wird.  Zugleich  wird 
hiebei  bedeutend  an  Salpetersäure  und  Salzsäure 
erspart. 


I  Dies«  Archiv.  4.  3.  3»5.  Hr.  Dr.  Johann  Edler  v.  La- 
wetiau  bemerkt  in  seiner  Chemischen  Abhandlung 
über  das  Selen.  Wien  i8a5  8.  S.3.:  Eine  der  Ute. 
■ten  Wahrnehmungen  de»  Selens  dürfte  wohl  jene  des 
verdienstvollen  Freiherrn  von  Jacquin,  meines  ver- 
ehrten Lehrers  >eyn,  der  feine  Schüler  schon  leit  mehr 
nla  fünf  und  zwanzig  Jahren  her  Huf  den  Umstand  auf- 
merksam machte;  da  ['s  bei  der  Bereitung  der  Salzsäure, 
mit  concentrirter  sä clisischcr  oder  böhmischer  Schwefel- 
säure, gegen  das  Ende  der  Operation,  oder  wenigstens 
nachdem  die  Masse  in  der  Retorte  fest  geworden  ,  in  den 
vorgelegten  Woulfischen  Flaschen  plötzlich  ein,  wenige 
Crane  betragendes  rothes  Pulver  erschienen  sty ,  wel- 
ches oft  aus  einer  Flasche  in  die  andere  übergebe,  and 
sich  auch  oft  erst  später  aus  der  Säure  absetze.  Im  Was- 
ser, Weingeist  und  Salzsäure  sty  es  unlöslich  und  erhitzt 
schmelze  es  wie  Harz,  Es  sey  flüchtig,  verbrenne  wie 
Schwefel,  jedoch  mit  Rettiggerucb  und  schöner  blauer 
Flamme". 


/ 

185 


■  * 


Ueber  den  Einflufs  der  Tempe- 
ratur auf  den  Magnetismus; 


vom 


Dr.,A.  T.  Kupffer,  Professor  des  Physik 

und  Chemie  zu  Kasan. 


$.  1.  Wenn  man  einen  horizontalen  Magnetstab, 
der  im  magnetischen  Meridian  liegt,  parallel  und 
neben  demselben  eine  kurze,  ebenfalls  horizontale 
Magnetnadel  aufhängt,  so  zeigt  diese  Nadel  nur 
dann  keine  Abweichung  vom  magnetischen  Meridian, 
wenn  eine  Linie,  die  man  sich  senkrecht  auf  die 
Nadel  durch  ihren  Indifferenzpunkt  gezogen  denken 
kann,  zugleich  durch  den  Indifferenzpunkt  des  Sta- 
bes geht. 

Es  sey  nun  der  Magnetstab  so  gestellt,  dafs  der 
Nordpol  desselben  nach  Süden,  und  der  Südpol  des- 
selben nach  Norden  gerichtet  ist,  so  wie  es  Fig.  1  Taf.I 
zeigt,  wo  NS  d4n  Magnetstab  und  ns  die  Magnetnadel 
bedeutet.  Es  sey  ferner  I  der  Indifferenzpunkt  des 
Magnetstabes  und  i  der  Indifferenzpunkt  der  Nadel;  so 
lange  Ii  senkrecht  auf  NS  ist,  bleibt  auch  ns  paral- 
lel mit  ns,  wenn  man  aber  den  Magnetstab  auf  der 
Linie  AB  hin  und  her  schiebt,  so  verändert  die 
Nadel  ihre  Richtung,  und  zwar  so,  dafs  immer  der- 
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jenige  Pal  der  Nadel  nach  dem'  Magnat  st  ab  zi; 
abweicht,  von  welchem  sich  der  Indifferenzpunkt 
des  Stabes  entfernt  hat.  Dieses  Gesetz  ist  durch 
die  Figuren  a  und  3  anschaulich ,  gemacht  worden. 
Es  wäre  überflüssig,  die  mechanischen  Gründe  die« 
ser  Erscheinung  aus  einander  zu  setzen;  sie  sind  von 
selber  klar. 

Man  stelle  nun  die  Lage  Fig.  1  wieder  her,  in 
welcher  Magnetstab  und  Nadel  einander  parallel  sind. 
Man  erhitze  einen  Fol  des  Magnetstabes;  man  fin- 
det, dafs  derjenige  Fol  der  Nadel,  (  welcher  dem 
erhitzten  Fol  des  Stabes  zunächst  liegt,  angezogen 
-wird.  Erhitzt  man  z.  B.  den  Südpol  des  Stabes,  so 
nimmt  die  Nadel  die  Lage  Fig.  %.  an;  erhitzt  man  dagegen 
den  Nordpol  des  Stabes,  so  bekommt  die  Nadel  die  in  Fig.3 
angedeutete  Richtung.  Man  sieht  hieraus,  dafs  sich 
der  Indifferenzpunkt  des  Stabes  vom  erhitzten  Fol 
entfernt.  Es  entsteht  nun  die  Frage :  welches  ist 
liier  die  Wirkung  der  Wärme  ?  Schwächt  sie ,  oder 
erhöht  sie  die  magnetische  Kraft?  die  Theorie 
beantwortet  diese  Frage  auf  folgen de\  Weise.        « 

ßiot  hat  uns  (in  seinem  Traite  de  Physiqtie) 
eine  Gleichung  für  die  Yertheilung  der  mag- 
netischen Kräfte  in  -  jedem  Magnetstabe  gegeben. 
Diese  Formel  ist  durch  die  Yergleichung  mit  Cou- 
lomb's  Versuchen  als  richtig  befunden  worden,  und 
noch  neulich  haben  Becqüerel's  Untersuchungen 
über  die  Vertheilung  des  Magnetismus  in  sehr  dün- 
nen Stäben  sie  bestätigt  (s.  Annales  d.  Chemie 
Fevrier  i8aS).  Biot  vergleicht  einen  Magnetstab 
mit  der  Yoltaischen  Säule ,  indem  er  sich  den  posi- 
tiven und  negativen  Magnetismus  so  vertheilt  denkt» 


r 
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dafs  die  neben  einander  liegenden  sehr  kleinen 
Elemente,  des  Stabs  paarweise  mit  positiver  und 
negativer  Kraft  erfüllt  sind,  so,  dal*  die  eine  Kraft 
die  andre  hervorruft,  und  so  die  Tötalkraft  (das 
gemeinschaftliche  Resultat  aller  dieser  kleinen  Kräfte) 
von  einem  Element  zum  andern,  nach  den  beiden 
Enden  des  Stabes  zu,  anwächst. 

Es  sey  nun  A  die  magnetische  Ladung  des  po- 
sitiven Endes  des  Magnetstabes ,  oder  seines  letzten 
Elements  an  diesem  Ende ;  es  sey  B  die  Ladung 
des  negativen  Endes;  es  sey  ferner  (i  eine  Con- 
stante,  %  1  die  Länge  des  Magnetstabes ;  x  die  Ent- 
fernung irgend  eines  Punktes  auf  dem  Magnetstabe 
von  dem  positiven  Ende  desselben ,  und  y  die  Inten- 
sität der  magnetischen  Kraft  in  diesem  Punkte,  so 
ist,  nach  Biot: 

y  =  Ap*  —  B^*l-x 

Im  Indifferenzpunkt  ist  y  :s  o ;  bezeichnet  man 
also  den  Werth  von  % ,  der  diesem  Punkt  entspricht, 
oder  die  Entfernung  des  Indifferenzpunktes  vom  po- 
sitiven Ende  des  Magnetstabes,  mit  z/,  so  hat  man 

1  .  .   l°g«  B  —  log.  A 

-  woraus  folgt  %'  ss  1  +  -— - 

»  log.  p 

9 

Aus  dieser  Formel  sieht  man,  dafs  xf  *\  1, 
wenn  A  ^  B ,  und  x'  ^  1 ,  wenn  A  ^  B ;  oder, 
dafs  der  Indifferenzpunkt  dem  starkem  Pol  näher 
liegt,  als  dem  schwächern. 

Das  obige  Experiment  also,  in  welchem  sich 
der  Indifferenzpunct  vom  erhitzten  Pol  entfernt,  be* 
,  dafs  die  Wärme  die  Intensität  der  magneti- 
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sehen  Kraft  schwächt;  wenn  nämlich  die  Theorie 
richtig  ist.  Dafs  sie  aber  in  diesem  Falle  richtig 
scy,  davon  kann  man  sich  auch  durch  folgende  Ex- 
perimente überzeugen.  1  °  drei  stählerne  Stäbe, 
von  o,m52a  Länge  und  auch  übrigens  gleichen  Di- 
mensionen, wurden  so  magnetisirt,  dafs  ihre  Indif- 
ferenzpunkte nicht  genau  in  die  Mitte  der  Stäbe  fie- 
len. Diefs  ist  bei  Stäben  ,  die  man  nicht  his  zur 
Sättigung  magnetisiret  hat,  gewöhnlich  der  Fall, 
Will  man,  dafs  der  Indifferenzpunkt  sehr  entfernt 
vom  Mittelpunkt  des  Stabes  falle,  so  bringt  man 
blofs  ein  Ende  des  Stabes  mit  einem  Pol  des  Magne- 
ten, dessen  man  sich  zum  Magnetisiren  bedient,  in 
Berührung;  der  Indifferenzpunkt  fällt  alsdann  diesem 
Ende,  das  mit  den  Magnet  in  Berührung  gewesen 
ist,  sehr  nahe.  Die  Berührung  mufs  lange  Zeit 
gedauert  haben,  und  der  Magnet  kräftig  seyn, 
damit  sich  nicht  mehrere  Indifferenzpunkte  bil- 
den. Diese  drei  Stäbe  wurden  nacheinander  in 
den  magnetischen  Meridian  gebracht,  so  dafs  sie 
sich  auf  derselben  Horizontallinie  mit  einer  un- 
ter einer  Glasglocke  aufgehängten  Magnetnadel  be- 
fanden. Die  Entfernung  des  der  Nadel  zugekehr- 
ten Poles  des  Stabes  vom  Mittelpunkt  der  Nadel, 
•  war  immer  dieselbe.  Im  ersten  Stabe  befand  sich 
der  Indifferenzpunkt  o,moi8  vom  Mittelpunkt  ent- 
fernt; im  zweiten  o,mOOi,  und  im  dritten  o,mi8; 
in  allen  dreien  fiel  er  nach  dem  Südpol  hin. 

War  nun  der  Nordpol  des  ersten  Stabes  dem 
Südpol  der  Nadel  zugekehrt,  so  machte  diese  100 
Oscillationen  in  176  Secunden ;  war  hingegen  der 
Südpol  des  Stabes  dem  Nordpol  der  Nadel  zugekehrt 
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(immer  in  derselben  Entfernung),  so  machte  die 
Nadel  100  Oscillationen-  in  169  Secunden.  Beim 
zweiten  Stab  machte  die  Nadel  dieselbe  Anzahl  von* 
Oscillationen ,  in  der  ersten  Lage  des  Stabes,  in 
143"»  in  der  zweiten  Lage  des  Stabes,  in  i4o//. 
Beim  dritten  Stab  endlich  machte  die  Nadel  100 
Oscillationen»  wenn  der  Nordpol  des  Stabes  dem 
Südpol  der  Nadel  zugekehrt  war,  in  §7%"  und  wenn 
der  Südpol  des  Stabes  dem  Nordpol  der  Nadel  zu- 
gekehrt war ,  in  3o4".  Man  sieht  hieraus  deutlich, 
dafs  der  Unterschied  der  Kräfte  A  und  B  desto  grö- 
Iser  ist,  je  weiter  der  IndifFerenzpunkt  vom  Mittel* 
punkte  entfernt  ist,  und  dafs  der  Indifferenzpunkt 
immer  dem  kräftigeren  Ende  näher  liegt. 

letzt  wurde  noch  der  Südpol  des  iten  Stabes 
.mit  dem  Nordpol  eines  kräftigen  Magnets  in  Berühr 
rang  gebracht :  es  fand  sich  nadh  einiger  Zeit,  daft  der 
Indifferenzpunkt  sich  dem  Südpol  des  Stabes  genähert  - 
hatte;  er  war  o,n>o38  vom  Mittelpunkt  entfernt.  Stellte 
man  ihn,  wie  oben,  auf  die  Linie  der  aufgehängten 
Magnetnadel,  in  derselben  Entfernung,  wie  bei  allen, 
diesen  Versuchen,  so  machte  die  Nadel  100  Oscil» 
lationen,  wenn  der  Südpol  des  Stabes  dem  NordpoJ 
der  Nadel  zugekehrt  war,  in  i56",  und  wenn  de? 
Nordpol  des  Stabes  dem  Südpol  der  Nadel  zugekehrt 
war»  in  17a",  Es  ist  sehr  .merkwürdig,  dafs  sich 
die  Unterschiede  der  Oscillationszeiten  in  beiden  Lar 
gen  jedes  Stabes  sehr  nahe  verhalten,  wie  die  Ent- 
fernungen der  Indifferenzpunkte  vpn  den  Mittelpunk- 
ten der  Stäbe.     Wir  haben  nämlich:. 
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Unterschied  der 

Oscillationszeiten 

in  beiden  Lasen. 


1:.:  •  ■ 

JRrster  Stab      ..    7" 

.   .r-r     —  16- 

JZweiter  Stab         S  - 
Dritter  Stab       68- 


Entferntrog  des  Indifferens- 

punkta  vom  Mittelpunkt  des 

Stabes. 

.  ..,-o,"lo.i8     ' 
o,o38 

>    0,0  o4 

0,18 


"x    In  dieser  Tabelle  verhalten   sich  die  Zahlen  In 

der  ersten  ColummV  wirklich  ungefähr  so  wie  die 
Zahlen  in  der  zweiten  Columne,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  dafs  ein  Fehler  von  1"  bis  i|"  sehr 
lificht  vorfallen   kann.     Ein    anderer  Versuch;    den 

•  Ich' in! r  hier  gelegentlich  aus  meinem  Tagebuche  an- 
zuführen  erlaube,  bestätigt  dieses  Gesetz  von  einer 
andern  Seite.  Ich  magnetisirte  einen  o,mi5i5  langen, 
dünnen  Eisendrath,  es  fand  sich,  dafs  der  Indifferenz- 
punkt o,moooa5  vom  Mittelpunkt  desDrathes  entfernt 
war  und  nach  den  Südpol  zu  fiel.  Dieser  Drath 
wurde  in  seinem  Indifferenzpunkte  zerschnitten.  "Das 
Südende,  welches  o,moy55  lang  war,  machte  5o  Oscil- 
latiönen  in  89  Secunden;  das  Nordende,'  welches 
0,076  lang  war,  in  95t  See.  Im  Südende,  welches 
6,,nö755  läng  war,  war  der  Indifferenzpunkt  o,moo8a5 
Vom  Mittelpunkt  entfernt;  ich  zerschnitt  diesen  Drath 
rim  Indifferenzpunkt:  das  eine  Stück  machte  5o  Oscil- 

r  * 

lationen  in  45",  des  andere  in  fö1.     Im  Nordende 

« 

endlich,  welches  ö,mo76  lang  war,  fiel  der  Indiffe- 
fänzpunkt  o,moo4  vom  Mittelpunkt  entfernt:  als  ich 

■  ■ 

diesen  Drath  auch  im  Indifferenzpunkt  zerschnitten 
hatte,  machte  das  eine  Stück  5o  Oscillationen  in  48/yt 
das  andre  in  64".  Die  Differenzen  der  Oscillations- 
zeiten sind  hier  3,33,i6»   die  Entfernungen  der  In- 
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differenzpunkte vomMittelpunkt  o,moooa5;  o,moo8a5; 
o,moo4:  die  Unterschiede  der  Oscillationszeiten  ver- 
halten sich  also  auch  hier  ungefähr  wie  die  Ent- 
fernungen der  Indifferenzpunkte  vom  Mittelpunkte; 
und  auch  hier  weicht  derjenige  Fall,  wo  der  Indif- 
ferenzpunkt  dem  Mittelpunkt  sehr  nahe  ist,  am  mei- 
sten ab,  auch  wenn  man  die  Zahl  3  halbirt,  wegen 
der  doppelten  Länge  des  Drathes,  der  zu  diesen 
Versuch  gedient  hat.  Wir  wollen  uns  ein  anderes 
Mal  damit  beschäftigen,,  dieses  Gesetz  auch  aus  der 
Biotschen  Formel  abzuleiten» 

Wir  kehren  jetzt  zu  unserm  Gegenstande  zurück. 

&°  Ein  Magnetstab  von  einem  halben  Meter 
Länge  wurde,  wie  oben,  auf  die  Linie  einer  auf» 
gehängten  Magnetnadel  gestellt,  in  geringer  Ent- 
fernung von  derselben,  so  dafs  der  Südpol  des  Sta- 
bes dem  Nordpol  der  Nadel  zugekehrt  war,  in  etwas 
geneigter  Lage,  so  dafs  man  den  Südpol  des  Stabes, 
ohne  seine  Lage  zu  ändern,  in  ein  Gefäfs  mit  Was- 
ser tauchen  und  beliebig  erhitzen  konnte.  Die 
Nadel  machte,  bloß  der  Wirkung  des  Erdmagnetis- 
mus .  überlassen ,  wenn  man  den  Magnetstabi  entferne 
hatte,  100  Qscillationen  in  1207".  Zuerst  wurde 
Schnee  in  das  Gefäfs  gelegt,  in  welches  der  Südr 
pol  des  Stabes  tauchte,  der  Schnee  schmolz  nach  und 
McJiuncLw?irde  endlich  bis  56°  erhitzt,  dann  wieder 
dem  freiwilligen.  Erkalten  überlassen;  dabei  wurde 
immer  die  Anzahl  yon  Sekunden  beobachtet^  -ih 
welcher  die  Nadel  100  Oscillatioriec  vollbrachte* 

•  .     ■  . :    ;:         i* 
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TenperMnr  de»  Eadee 

Dauer  voa  100  0«cil- 

.  de«  Mcgoettube*. 

lMioneo  der  Nadel. 

r 

0°   H. 

a75"{ 

15'   — 

»76  — 

4o  — 

»78 

56  — 

»79? 

»5 

»77  * 

i* 

»77 

I 

In  einem  zweiten  Versuch  wurde  ein  ähnlicher 
Magnetstab  in  dieselbe  Lage  gebracht,  so  dafs  näm- 
lich der  Südpol  des  Stabes  dem  Nordpol  der  Nadel 
•zugekehrt  war.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
machte  die  Nadel  200  Oscillationen  in  284";  als 
aber  das  Südende  des  Stabes  mit  einem  Wachslicht 
-erhitzt  wurde,  machte  sie  dieselbe  Anzahl  von 
Oscillationen  in  295",  und  nach  dem  Erkalten  in 
289"!'  Als  ich  jetzt  das  Nordende  des  Stabes, 
welches  der  Nadel  nicht  zugekehrt  war,  erhitzte, 
bei  unveränderter  Lage  des  Stabes,  war  keine 
Schwächung  der  Kraft  des  Südpoles  zu  bemerken, 
im  Gegentheil  schien  die  Kraft  des  nicht  erhitzten 
Pols  ein  wenig  zuzunehmen,  indem  die  Nadel  wäh- 
rend dieser  Operation  200  Oscillationen  in  288"! 
machte. 

3°  Eine  Nadel  von  8  Centimeter  Länge,  welche, 
an  einem  Faden  ungedrehter  Seide  aufgehängt,  5o 
Oscillationen  in  24o"  machte,  wurde  abwechselnd 
an  beiden  Enden  in  der  Flamme  eines  Wachslichtes 
erhitzt;  sie  machte  nach  den  Erkalten  5o  Oscilla- 
tionen in  248";  und  als  dieselbe  Operation  wieder- 
holt worden  war,  in  a5a".     Jetzt  wurde  die  Nadel 

blofs 
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bloff  an  einem  Ende  erhitzt:  sie  machte»  nach  dem 
Erkalten,  5o  Oscillationen  in  a55  Secunden.         , 

*  Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dafs  die  mag-/ 
netische  Kraft  nicht  nur  durch  die  Wärme  geschwächt 
Wird,  sondern  auch,  dafs,  einmal  geschwächt,  sie 
zwar  beim  Erkalten  wieder  hervortritt«  aber  nie  zu 
derselben  Intensität  wieder  zurückkommt,  die  sie 
vor  dem  Erhitzen  befafs.  Man  kann  sich  hieyon 
auch  durch  eine  Nadel  überzeugen,  die  man,  wie 
im  ersten  Versuch  parallel  neben  einem  Magnetstab 
aufhängt,  so  dafs  die  IndifFerenzpuncte  des  Stabes 
und  der  Nadel  in  einer  auf  beiden  senkrechten  Linie 
liegen.  Bei  Erhitzung  .eines  Pols  des  Stabes  weicht 
die  Nadel  ab;  beim  Erkalten  kommt  sie  aber  nicht 
wieder  ganz  in  die  frühere  Lage  zurück. 

-  Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  Versuche  an* 
zuführen,  bei  denen  ich  den  einen  Fol  des  Stabes 
erkältete,  statt  ihn  zu  erhitzen:  hier  waren  die 
Erscheinungen  umgekehrt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
da&  die  Nadel,  soviel  bemerklich  war,  bei  der  Rück* 
Jkehr  zur  frühern  Temperatur,  auch  wieder  auf  den* 
selben  Funct  zurückkehrte,  und  folglich  keine  Zu- 
nahme der  magnetischen  Kraft  durch  ausgestandene 
Kälte  anzeigte. 

$.2.  Wenn  man  den  ersten  Versuch,  der 
durch  die  Figuren  1,  2,  S  dargestellt  ist,  so  macht, 
dab  der  "Nordpol  des  Stabes  dem  Nordpol  .der  Nadel 
und  der  Südpol  des  Stabes  dem  Südpol  der  Nadel 
zunächst  liegt,  (es  versteht  sich  von  selber,  dafo 
der  Stab  hinlänglich  weit  von  der  Nadel  entfernt 
sej/n  mufs,  damit  diese  sich  nicht  umkehre)  so  stöfst 
der  erwärmte  Fol  des  Stabes  den  zunächst  liegenden 

Archiv  f.  d.  ges.  Natiirl.  B.  6/H.  j.  13 


f 

\ 


igt  Kupffer. 

Pol  der  Nadel  ab;  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  aus  dem  Vorigen  klar. 

Wenn  man  statt  dieses  Magnetstabes  einen  Stab 
weichen  Isisens  mit  der  aufgehängten  Nadel  parallel 
stellt,  so  liegen  die  an  diesen  Stab  durch  den  Erd- 
magnetismus hervorgerufenen  Pole  eben  so»  wie 
an  dem.  Magnetstabe,  d*,  h.  neben  dem  Nordpol  der 
Nadel  liegt  auch  der  Nordpol  des  Eisenstabes,  und 
neben  dem1  Südpol  der  Nadel  der  Südpol  de&  Stabes; 
wenn  also  der  durch  die  Kraft  der  Erde  hervorge- 
rufene Magnetismus  auch  durch  die  Wärme  abnimmt, 
so  mufs.  der  erwärmte  Pol  den  zunächst  liegenden 
Pol,  der  Nadel  ebenfalls  abstofsen. 

Es  geschieht  aber  gerade  das  Gegentheil ;  der 
erwärmte  Pol  zieht  den  zunächst  liegenden  Pol  der 
Nadel  an«  Diese  Erscheinung,  nach  den  oben  ent- 
wickelten Prinzipien    aufgefafst,    beweist   klar,    dafs 

der      durch     den     Erdmagnetismus     hervorgerufene 

i 

magnetische  Pol  des  Eisenstabes  durch  die  Wärme 
an  Kraft  zunimmt}  oder  dafs  das  weiche  Eisen,  durch 
die  Wärme  empfänglicher  für  den  Magnetismus  wird. 

Damit  dieser  Versuch  gelinge,  mufs  die  Nadel 
kurz  seyn,  und  der  Stab  nicht  zu  nahe  gerückt 
werden,  damit  der  Magnetismus  der  Nadel  nicht 
au£  denselben  einwirke ;  die  Nadel  mufs  an  einem 
feinen  Faden  unter  einer  Glocke  hängen,  damit  die 
Strömungen  der  Luft,  die  durch  das  Erhitzen  des 
Stabes  noch  vermehrt  werden,  sie  nicht  bewegen. 

Wenn  eine  geringe  Verrückung  des  Stabes,  auf 
der  Linie  des  magnetischen  Meridians,  gleich  eine 
Abweichung  der  Nadel  bewirkt,  so  gelingt  der  Ver- 
such gewiß. 


r 
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§.  3.  Alle  die  vorhergehenden  Versuche  spre- 
chen zwar  auf  eine  einfache  und  klare  Weise  das 
Gesetz  aus,  dafs  die  Wärme  die  Intensität  der 
magnetischen  Kraft  in  einem  magnetisirten  Stabe 
vermindert ,  die  Empfänglichkeit  des  weichen  Eisens 
aber  für  den  Magnetismus  vermehrt ;  aber  sie  geben 
keine  bestimmten  Zahlenwerthe.  Um  zu  diesen  zu  ge- 
langen, habe  ich  noch  eine  lange  Reihe  von  Ver- 
suchen  anderer  Art  angestellt,  in  welchen  ich  die 
Ab  -  und  Zunahme  des  Magnetismus  in  gewissen, 
Temperaturintervallen  mit  Genauigkeit  maafs.  Zä 
dem  Ende  wurden  'Magnetstäbe  von  verschiedener 
Länge  in  ein  kupfernes  mit  Wasser  angefülltes  Gefäfs 
gelegt,  so  dafs  die  Stäbe  horizontal  und  im  magne- 
tischen  Meridian  lagen.  Ueber  dem  Gefäfs,  doch  ohne 
Verbindung  mit  demselben,  war  in  einer  hohen  engen 
Glocke  eine  Magnetnadel  an  einem  langen  Faden 
von  angedrehter  Seide  horizontal  aufgehängt,  so 
daü  Nadel  und  Stab  in  derselben  Verticalebene  lagen, 
parallel  mit  einandejr  waren,  und  dafs  die  Mitte  der 
Nadel  sehr  nahe  über  der  Mitte-  des  Stabes  lag. 
Die  Dauer  der  Oscilfationen  der  Nadel  mußte  offen- 
bar zunehmen,  wenn  der  Nordpol  des  Stabes  nach 
Norden  lag;  sie  mufste  abnehmen,  oder  die  Oscilla- 
tionen  mufsten  beschleunigt  werden,  wenn  der  Nord- 
pol, des  Stabes  nach  Süden  lag.  Diefs  war  die  ge- 
wöhnliche Lage,  die  andere  wurde  nur  einmal  ver- 
sucht. 

Im  ersten  Versuch  machte  die  Nadel  für  sich, 
der  Wirkung  des  Magnetstabes  entzogen,  3oo  Oscil- 
lationen  in  742",  bei  i3°R.  Temperatur;  stellte 
man    den    Magnetstab   wieder    an    seine  Stelle,    so 
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machte  sie,  bei  derselben- Temperatur,  dieselbe  An«< 
zahl  von  Oscillationen  in  429^.  Jetzt  wurde  das 
Wasser,  in  welches  der  Magnetstab  getaucht  war, 
nach  und  nach  bis  8o°R.  erhitzt;  dabei  wurde  die 
Anzahl  Secunden,  die  die  Nadel  brauchte,  um 
3oo  Oscillationen  zu  machen,  sowohl  bei  8o°,  als 
auch  nachher ,  als  der  Stab  erkaltete ,  gezählt 
Dieser  Versuch  gab  folgendes  Resultat: 


(ite  Tabelle) 

Temperatur  des 
Stabes 

Dauer  von  3oo 
Oftcillatiooen 

l5°R 

* 

80 
21 

11 

429" 
476" 

4641 

(465) 

'      46sl 

(A). 


Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  durch  Interpolation 
gefunden. 

Man  sieht  hier  deutlich,  dafs  die  magnetische 
Kraft  durch  die  Wärme  abnimmt:  läfst  man  d%n  Stab 
wieder  erkalten,  so  nimmt  er  zwar  wieder  an  Kraft 
zu,  aber  er  kommt  nicht  bis  auf  denselben  Punct 
wieder  zurück. 

Um  die  Kräfte,  die  der  angegebenen  Dauer 
der  Oscillationen  entsprechen,  zu  berechnen,  be- 
denke man  erst,  dafs  die  Kraft,  die  auf  die  Nadel 
wirkt,  aus  der  Wirkung  des  Magnetstafbes  und  aus 
der  Wirkung  des  Erdmagnetismus  zusammengesetzt 
ist.  Um  also  die  Kraft  des  Magnetstabes  für  sich 
allein  zu  haben,  dividirt  man  erst  die  in  der  zweiten 
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*       * 

Columne  enthaltenen  Zahlen  in  die  Anzahl  3oo  der 
Oscillationen ,  und  erhebt  den  Quotient  ins  Quadrat; 
von  dieser  Zahl  zieht  man  (4t§)*  abr  wo  y4a  die 
Dauer  von  3qo  Oscillationen'  bedeutet,  wenn  der 
Erdmagnetismus  allein  wirkt.  Man  kann  bei  der 
Berechnung  dieser  Beobachtungen  zwei  Gröfseri 
unterscheiden,  p  und  <j.  Die  erste,  p,  drückt  die 
Intensität  der  magnetischen  Kraft  eines  Stabes  aus, 
welche  ihm  noch  übrig  geblieben  ist,  nachdem  er 
bis  8o°B  erhitzt  worden  und  wieder  erkaltet  ist; 
dabei  ist  die  Intensität  des  Magnetismus,  die  er 
vor  den  Erhitzen  besafs,  als  Einheit  genommen. 
Aus  der  vorhergehenden  Tabelle,  z.  B.  berechnet 
man  F,  indem  man  (i°  f  )•  —  (1|§)*  durch  Q*%  )*  -r- 
'  (|p)Vdividirt. 

Die  Gröfse  q  drückt  die  Intensität  der  magne- 
tischen Kraft  des  Stabes  bei  der  Temperatur  von 
8o°  B.  aus,  die  Intensität  derselben  bei  i5°R  als 
Einheit  genommen:  um  bei  dieser  Bestimmung  den 
Einflufs  der  Gröfse  p  zu  entfernen,  wählt  man  nicht 
die  Intensität  bei  i3°  vor  dem  Erhitzen,  sondern 
bei  i3°  riaeb  den  Erhitzen.  Für  die  obige  Tabelle 
Ifindet  man  also  q,  indem  man  (^ff)1  —  (ff  f)* 
durch  (||f  )8  —  ()2£)a  dividirt. 

Ich  habe  diese  Beobachtung  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen,  um  erst  eine  allgemeine  Idee  davon 
zu  geben,  was  hier  zu  beachten  ist.  Ich  führe 
jetzt  alle  meine  Beobachtungen  in  der  Reihe  an , 
wie  ich  sie  gemacht  habe ,  und  setze  immer  die 
aas  denselben  berechneten  Werthe  von  p  und  q  mit 
an.  Zd  diesen^ Versuchen  dienten  4  Stäbe,  die  wir 
mit  I,  II,  III  Und  IV  bezeichnen  wollen.     Per  StabI 
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war  o,mi7  lang,  o,moi8  breit  und  o,11*^  dick, 
von  einem  stark  gehärtetem  Stahl.  Der '  zweite 
Stab  (II)  war  derselbe,  det  zu  den  oben  bereits  an- 
geführten Beobachtungen  gedient  hatte:  er  war  o,m5 
lang,  o,moi5  breit  und  0,0  o4  dick,  und  ebenfalls 
von  gehärtetem  Stahl.  Der  Stab  III  war  ein  dicker 
Eisendrath,  von  o,m5  Länge  und  o,moo5  im  Diarneter. 
Der  Stab  IV  endlich  war  ein.  viereckigter  langer 
Block  von  weichem  Eisen,  von  o,m496  Länge  und 
o,o3  in  Quadratdicke.  Die  Stäbe  I  —  III  waren 
magnetisirt;  der  Stab  IV  in  seinem  natürlichen  Zu- 
stande, ganz  frisch  aus  der  Schmiede.  Ich  bin  nicht 
gewifsi  ob  die  Stäbe  bis  zur  Sättigung' magnetisirt  waren. 
i°  Der  Stab  I  würde  magnetisirt,  in  kochendes 
Wasser  getaucht,  und  nach  dem  Erkalten,  auf  die 
oben  angeführte  Weise  versucht.  Die  Magnetnadel 
machte,  der  Wirkung  des  Stabes  entzogen,  3oo  Oscil* 
lationen  in   7^2  See.      Die  eingeklammerten  Zahlen 

V 

Sind  durch  Interpolation  gefunden, 
(ate  Tabelle) 


Temperatur  des 
Stabes 

Anzahl  der  beo- 
bachteten Oscil- 
lationen 

Dauer  dieser 

Anzahl  vonOs- 

cillationen 

Dauer  von  3ool 
Öscillationen 

(i5°  R) 
i5 
80 

3oo 
i5o 

V 

590 

3o6 

589^ 
590 

61% 

45 

,  120 

24  x 

6o4 

»8 

a3o 

•  46o 

600 

18 

i5 

03) 

3oo 
3oo 

• 

5971 
597 

597I 
597 

596£ 

p  ss  0,936733 

<J    =    0,85467  2r 
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2°  Derselbe  Stab  I,  nachdem  er  blofs  vom  Oxyde» ' 
das  sich  angesetzt  hatte*  gereinigt  worden  war, 
wutde  von  Neuem  versucht.  Er  wurde  erst  mit 
Schnee  bedeckt ,  und  dann  nach  und  nach  bis  8o°  R. 
erhitzt,  und  endlich  dem  freiwilligen  Erkalten  über- 
lassen.  Die  aufgehängte  Nadel  machte,  der  Wirkung 
des  Magnetstabes  entzogen,  3oo  Oscillationen  in  74a". 


(3tc  Tabelle) 


Temperat  des 
Stabes 

1 

Anzahl  der  beo- 
bachteten Oscil- 
1        lationen 

Dauer  der  beo- 
bachteten Oscil- 
lationen 

Dauer  von  5oo 
Oscillationen 

o° 

5oo 

599  •. 

599 

(i3) 

— 

^^^^^— 

60»  \ 

80 

i3o 

»73 

63o 

65 

i5o 

3i3 

6%6 

'  38 

200 

iioj 

616 

24 

3oo 

6i3 

6i3 

»7» 

3oo 

610 

610 

i3 

3oo 

608  i      , 

608  £ 

p  es  0,942387 
q  as  0,795  ia5 

3°  Der  Stab  wurde  über  die  oscillrrende  Nadel  ge- 
stellt* parallel  mit  derselben,  so  dafs  die  gleichnamigen 
Pole  auf  dieselbe  Seite  fielen.  Die  Nadel  machte, 
der  Wirkung  des  Magnetstabes  entzogen ,  5oo  Oscil- 
lationen in  738". 
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(4te  Tabelle) 


Temperat.    des  Dauer  von  5oo 
Stabes    '        Oscillationen 

Temperatur  des 
Stabes 

Dauer  von  300 
OsciUationen 

o° 

845" 

3o°    » 

827 

9 
05) 

80 

843. 
(84*0 
820 

i5    ' 
(i3) 
10 

829 

(8*9s)    . 
83o 

> 

0 

•  83» 

p  =  o,8q5859 
q  =s  0,911 482 

4°  Derselbe  Stab  II,  welcher  schon. bis  8ö°  er- 
hitzt  worden  wsgr,  wurde  von  Neuem  versucht.  Die 
aufgehängte  Nadel,  der  Wirkung  des  Magnetstabes 
entzogen,   machte  3oo  Oscillationen  in  742", 

(5te  Tabelle) 


Temperat.   des 
Stabes 


Dauer  von  300 
Oscillationen 


Temperatur  des 
Stabes 


Dauer  von  3oo 
Oscillationen 


o°R. 


10 

i5 

2* 

3o 

4a 
80 


47a" 

475 

474J 

476 
478 
48i| 

^99 


55° 
20 
18 
i5 

(tS) 


489" 
485  \ 
484f 
484 
C485J) 


p  =  0,9276s 
'q  =  0,893707 


5°  Per  Stab  II  wurde  von-  Neuem  magnetisirt 
und  derselben  Operation  unterworfen.  .Diese  Beo- 
bachtung ist  schon  in  (A)  dargestellt  worden.  Sie  giebt 

P«=  0,787487 

qsÄs  0,911771 
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6°.  Der  Stab  II.  wurde  von  Neuem  .magneti- 
sirt,  nnd  demselben  Experiment  unterworfen.  Die 
Nadel  machte,  der  Wirkung  des  Magnetstabes  ent- 
zogen, 3oo  Oscillationen  in  75 1". 


(6te  Tabelle.) 

* 

* 

Temperatur 
Stabes 

des 

• 

Anzahl  der  be- 
obachteten   Os- 
cillationen ' 

Dauer  dies.  An- 
zahl  von  Oscil- 
lationen 

l%°         i 
(1?) 
80 

25 

4oo 
•v    (4oo)    • 

4oo 
5oo 
5oo 

564" 

(565) 

648 

79»! 
787 

^ 

1 

»  ss  0,71437 
[  s=  0,90744 

8 
6 

7  °,    Derselbe  Stab  II.  wurde  in  derselben  Lage 
gelassen,  und  von  Neuem  bis  80  °  erhitzt. 


Temperatur  des 
Stabes 

Dauer  von  400 
Oscillationen 

80° 

i3 

658 
636 

p  s=  0,96691 

q  ss  0,88978 


I    I 
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8°.  Der  Stab  in.  wurde  magnetisiret,  und  der* 
selten  Operation*  unterworfen.  Die  Nadel  machte, 
-wenn  sie  der  Wirkung  des  Magnetstabes  entzogen 
war,  5oo  Oscillationen  in  761°. 


Temperatur  des  Dauer  von  3oo 
Stabes            Oscillationen 

1%° 
80 

»9 
i4 

569" 
57V 
•  5,75 

.     574|   , 

p  ss  o,955a65 
q  =  0,979*51 

90.  Derselbe  Stab  wurde  in  derselben  Lage, 
gelassen,  und  von  Neuem  erhitzt:  er  gab  jetzt  fol- 
gende Resultate:  ' 


Temperatur  des 
Stabes 

Dauer  von  400 
Oscillationen 

8o° 
i5 

77i//  ( 
768    , 

p  =5  0,987455  . 

q  s=  0,981136 

io°.     Der  Stab  IV.  >  von  weichem  Eisen  wurde 
eben  so  behandelt. 
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• 

» 

■ 

f 

Temperatur 

des 

Stabes 

Anzahl  der  be- 
obachteten  Os- 
cillationen 

Dauer  dies.  An- 
zahl von  Os  cil- 
lationen 

Dauer  von  3oo 
Oscillationen 

,    7°R. 

aoo 

55p'^ 

8»5"£ 

i5 

3oo 

8»6£ 

8a6| 

i4 

aoo 

55i£ 

827 

5» 

lOO 

a78| 

x855£ 

75 

'      75 

aio 

84o 

8o° 

3oo 

84o     ' 

84o 

5o 

Soo 

859 

859 

5o 

'       aoo 

559 

858f 

ao 

100 

»79» 

858|- 

i5 

3oo 

858 

858 

)5 

3od 

853 

858    ' 

v  p  ss  1,12910 

q  s±  1,019386 

ii.     Derselbe  Stab  IV.  wurde  in  derselben  Lage 
gelassen,  und  nochmals  erhitzt. 


Temperatur 

des 
'-   Stabes 

Anzahl  der  be 
iobachteten   Os- 
cillationen 

Dauer  dies.  An- 
zahl von  Oscil- 
lationen 

Daner  ron  3oo 
Oseillatioaeii 

80  ° 

3  00 

845J 

845  £ 

.    *7 

«a4ö 

675 

84 1 

»4 

aoo 

56o 

84o 

i5 

3öo 

84  0 

84o 

i5 

3oo 

84o 

84o 

p  ss  1,019386 


»  • 


.  », 
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^  I 

/ 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  wieder  das 
schon  ob'en  ausgesprochene  Qesetz,^da(s  nämlich  die 
Wärme  die  Intensität  des  Magnetismus,  schwächt, 
das  weiche  Eisen  aber,  bei  welchem  die  Quelle 
seines  Magnetismus  immer  gegenwärtig  bleibt,  durch 
die  Wärme  an  magnetischer  Kraft  zunimmt,  oder, 
mit  andern  Worten,  durch  die  Wärme  für  den 
Magnetismus  empfänglicher  gemacht  wird.  Die- 
ses Gesetz  ist  für  hohe^Temperaturen  schon  längst 
erwiesen,  unfl  fandet  hier  nur  eine  allgemeinere  Be- 
stätigung.   * 

Ich  habe  absichtlich  so  viele  Beo  Dachtungen  an- 
geführt, um  zugleich  das  Gesetz  finden  zu  können, 
nach,  welchem  die  Intensität  des  Magnetismns  durch 
die  Wärme  abnimmt.  Nach  der  Beobachtung  1  ° 
werden  bei  8oQ  IL  3oo  Oscillationen  in  6ia"  vol- 
lendet. Wenn  der  Stab  bis  zu  45°  erkaltet  ist,  so 
braucht  die  Nadel  nur  6o4  See. ,  um  dieselbe  Anzahl 
von  .Oszillationen  zu  machen;  bei  io°  braucht  sie 
,  dazu  sehr  nahe  59 6".  Nun  ist  aber  von  io°  bis 
45°  eben  so  weit,  wie  von  45°  bis  8o?,  und  auch 
von  596"  bis  6o4/y  eben  so  weit,  wie  von  604" 
bis  6i%u*     Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Zunahme  der 

* 

Wärme  und  der  Oscillationszeiten  in  einfachen  Ver- 
hältnisse stehen.     Nun  sind  aber  in  diesem  Intervall 

» 

die  Differenzen  der  Intensitäten,  mit  den  Differenzen 
4er^ Oscillationszeiten  sehr  nahe  \\xi  einfacher  aber 
umgekehrter  Proportion :  man  kann  also  das  Gesetz 
aufstellen,  dafs  die  Intensität  der  magnetischen 
Kraft  eines  Magnetstabes  durch  die  Wärme  so  ab- 
nimmt, jlafs  diese  Abnahme  in  einfachem  Yerhältnifs 
zur  Zunahme  der-  Wärme  steht. 


* 


I 

I 
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Es  sey  also  G  die  Kraft,  die  der  Erdmagnetis- 
mus auf  die  oscillirende  Nadel  ausübt;  es  sey  x  die 
Anzahl  Secunden,  die  diese  Nadel  braucht,  un>  n 
Oscillationen  bei  i5°  R.  zu  machen;  es  sey  endlich V 
F  die  Kraft,  die  der  Magnetstab  auf  die  oscillirende 
Nadel  ausübt:    so  ist 


X» 


folglich 


<r 


n* 


C  +  F 


Bezeichnet  man  also  mit  x'  die  Anzahl  Secun- 
den, die  die  oscillirende  Nadel  braucht,  um  n  Os- 
cillationen zu  machen,  bei  der  Temperatur  t,  nach 
der  Reaumur'schen  Scale,  so  haben  wir,'  nach  dem 
eben  ausgesprochenen  Gesetz 


^ 


0  +  F_il^(«.l5) 


Für  die  erste  Tabelle  z.  B.  ist  C  =:  0,1 65469, 
F  5SO,a56368,  5=20,911771;  wir  wollen  ts'»i° 
setzen«  Substituirt  man  diese  Werthe  in  die  Formel 
für  x',  so  findet  man: 

x'  =  464,  496 
Die  Beobachtung  giebt  x'  .—3  464,  5- 

Dieselbe  Formel,  auf  die  übrigen  Beobachtun- 
gen angewendet,  giebt;- 


• 
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ste  Tabelle  5te  Tabelle  6te  Tabelle 


Berechne- 
ter Werth 
von  x' 

Beobachte- 
ter   Werth 
von  x' 

Berechne- 
ter Werth 
von  x' 

Beobachte- 
ter Werth 
von  x'    ' 

Berech. 
Werfh 
vonx' 

Beob. 

Werth 

vonx' 

596,96 

597,64 

459,97 

a4i,58 

597,0 
597,5 

4  60,0. 
a4a, 0 

483,94 
484,6 1 
485,o5 
488,43 

• 

484 
484,5 
485,5  • 
4  8,9,0 

79^97 1  79 *£ 

Die  Abweichungen  der  berechneten  Wqrthe  von 
den  beobachteten»  überschreiten  nicht  die  Grenze  der; 
'möglichen  Beobachtungsfehler. 

§.  4.     Die   Werthe   von   <j  und  p   lassen   sich 
noch    auf  eine    andere    Weise    finden.   ,  Wenn    man 

* 

eine  frisch  magnetisirte  Nadel  oscilliren  läßt,  undx 
sie  hierauf  in  kochendes  Wasser  taucht»  so  findet, 
man  nach  dem  Erkalten,  dafs  die  Nadel  bedeutend 
langsamer  oscillirt.  Dividirt  man  die  Quadrate  der 
Oscillationszeiten  vor  und  nach  dem  Eintauchen  der 
Nadel,  so  hat  man  die  ßröße  p.  Taucht  man  die 
Nadel  noch  einmal  in  kochendes  Wasser,  so  nimmt 
ihre  Kraft  wieder  etwas  ab.  Diefs  kann  man  meh- 
rere Male  wiederholen:  man  gelangt  aber7  endlich 
an  einen  Punkt,  wo  die  magnetische  Kyrft  nicht 
mehr  abnimmt;  diefs  geschieht  gewöhnlich  .  nach 
dem  7ten  oder  8ten  Eintauchen»  bei  einer  Stahl-* 
nädel;  die  magnetische  Kraft  des  gewöhnlichen 
Eisendrahtes  nimmt  viel  rascher  ab,  und  ich  habe 
nicht  recht  den  Funkt  bestimmen  können,  wo  diese 
Abnahme  aufhört.  Wir  wollen  die  Zahl»  welche 
entsteht ,   wenn   man  das  Quadrat  der  Öscillaüons- 


,1 
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dauer  nach  dem  letzten  Eintauchen,  wo  die  mag- 
netische Kraft  gewissermassen  stationär  wird ,  durch 
das  Quadrat  der  Oscillationsdauer  gleich  nach  der 
Magnetisirung  der  Nadel  dividirt,  mit  p/  bezeichnen. 

Hier  sind  nun  einige  Beobachtungen  dieser  Art 
gesammelt ,  die  ich  aus  einer  gröfsern  Anzahl  aus- 
gewählt habe ,  weil  sie  am  besten  untereinander 
stimmen.  Zufällige  und  unbekannte  Ursachen  machen 
oft,  dafs  diese  Versuche  nicht,  wie  man  es  erwar- 
tet,  gelingen. 

i°.  Eine  Nadel  von  o,mo77  Länge  und  o,oo5  v 
Dicke,  vollkommen  cylindrisch,  von  gegossenem  und 
nachher  durch  denDrathzug  gezogenen  Stahl,  wurde 
nach  der'C  oulomb'schen  Methode  (d.  i.  durch  • 
den  Doppelsrich)  magnetisirt.  Sie  machte  200  Os- 
Dilationen  in  529  Secunden.  Jetzt  wurde  sie  wie- 
derholt in  kochendes  Wasser  getaucht,  und  eine  Zeit 
lang  darin  gelassen;    sie  machte 

-   Nach  dem  ersten  Eintauchen  aoo  Oscillationen 
in  589  Secunden. 

Nach   dem  aten  Eintauchen    aoo   Oscillationen 
in  5.95 1  See.  • 

Naoh  dem  Sten  Eintauchen  aoo  Oscillationen 
in  600  (See. 

Nach  dem  4ten  Eintauchen  200  Oscillationen 
in  691  See. 

Nach  dem  5ten  Eintauchen  200  Ocillationen 
in  60a  See. 

Nach  dem  6ten  Eintauchen  aoo  Oscillationen 
in  606  See. 

Nach  dem  7ten  Eintauchen  aoo  Oscillationen 
in  607  See.  , 
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Nach   dem   9ten  Eintauchen    aoo  Oscillationen 
in  608  See. 

Nach   dem  gten  Eintauchen   aoo   Oscillationen 
in  608  See. 

Nach  dem  loten  Eintauchen   200  Oscillationen 
in  608  See. 

'  Man  findet  aus  diesem  Versuche: 

p'  ST  ,0,8066 

p'  r:  0,7570 

a°.  Dieselbe  Nadel  wurde  wieder  magnetisirt;' 
sie  machte  jetzt  aoo  Oscillationen  in  5a 5  "J  (im  vori- 
gen Versuch  war  also  die  Nadel  nicht  ganz  bis  zur 
Sättigung  magnetisirt).  Sie  wurde  jetzt  in  Wasser 
von  3o°  R.  getaucht,  und  nach  dem  Erkalten,  ihre 
O&cillationsdauer  beobachtet;  hierauf  wurde  sie  nach- 
einander in  Wasser  von  4o°,  5o°»  6o° 


7o°> 


80 


getaucht,   un£   immer  dabei  die  Dauer  ihrer  Oscil- 
lationen,  nach  dem  Erkalten,  notirt. 


• 

Tcmp.  des  Wal- 
sers in  welches 

Dauer  ron  aoo 

- 

. 

d.  Nad.  getaucht 
worden  war» 

Oscillationenr 

* 

5o° 

553" 

"    • 

4o 

54i  | 

- 

>" 

5o 

55i 

• 

w 

60 

56i| 

^ 

70  N 
80 

575 
585 

• 

1 

• 

p  z=  0,8069 

< 

\ 

Wenn  man  zugiebt,   daü  bei  70 ö 

*  ein   kleiner 

* 

Fehler 
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Fehler  vorgefallen  ist»  so  sind  die  zweiten  Differen- 
zen der  Oscillationszeiten,  welche  in  der  aten  Golumne 
Althalten  sind,  einander  gleich 5  wir  werden  dieses 
Gesetz  noch  weiterhin  auf  eine  merkwürdige  Art 
bestätigt  finden. 

3°.  Dieselbe  Stahlnadel  wurde  mit  einem  na- 
türlichen Magneten  auf  die  gewöhnliche  Art  mag» 
netisirt,  so  dafs  ihre  magnetische  Kraft  unter  dem 
Sättigungspunkt  6tehen  blieb,  und  nun  eben  so  be- 
handelt, wie  in  Nro.   1. 

Die  Nadel  machte  vor  dein  Eintauchen  200 
Oscillationen  in  578" 

Nach  /dem  iten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  in  6571/' 

Nach  dem  2ten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  in  64a" 

Nach  dem  3ten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillatipnen  in  645 /y 

Nach  dem  4ten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  in  647" 

Nach  dem  5ten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  in  65oy" 

Nach  dem  6ten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  ip  65* " 

Nach  dem  yten  Eintauchen  machte  sie  200 
Oscillationen  in  65  a  " 

p  z^  o,8aao 

p'=  0,7859  ; 

Bei    einem    aten   Versuche    machte  die   Nadel 
vor    dem    Eintauchen   wieder    200    Oscillationen   in 
578";  nach  dem  ersten  Eintauchen  aber  machte  sie 
Archiv  f.  d.  gcs.  Naturl.  B.6.  £.s.  14 


• 


/ 
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aoo  Oscillationen  in  633"?;  nach  dem  4ten  Ein- 
tauchen blieb  sie  ebenfalls  bei  aoo  Oscillationen 
in  652"  stehen. 

Bei  einem  3ten  Versuche  endlich  machte  die 
Nadel  vor  dem  Eintauchen  200  Oscillationen  in 
582",  nach  dem  ersten  Eintauchen  in  64i"|;.und 
blieb  endlich,  nach  dem  4tin  Eintauchen ,  bei  200 
Oscillationen  in  65a"  stehen.  Die  Rechnung  giebt 
für  den  dritten  Versuch 

p  zs  o,8a3i  und 
p'  =5  0,79495 

4°  Derselben  Nadel .  wur.de  ein  Theil  ihrer 
magnetischen  Kraft  geraubt»  indem  man  sie  über 
einen  Fol  eines  schwächen  Magneten  hinstrich ;  sie 
wurde  nun  eben  so  behandelt,  wie  in  der  vorigen 
Nummer.     Sie  machte 

Vor  dem  Eintauchen  100  Oscillationen  in  44g/; 

Nach  dem  ersten  Eintauchen  100  Oscillationen 
in  46a" 

Nach    dem    2ten  Eintauchen    100    Oscillationen 

in  463"J 

Nach  dem  3ten  Eintauchen  100  Oscillationen 
in  464". 

P  =r  0,9445 

p'  =  o,936i 

5°.     Dieselbe  Nadel  wurde  von  Neuem  magne- 
tisirt,  wie  in  Nro.  3,    und  nacheinander  in  Wasser 
von  3o°,  4o°,  5o°,  6tf°,  700  und  8o°    getaucht,   , 
wie  in  Nro.   2. 
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Temp.  des  Was- 
sers in  welches 
d.  Nad.  getaucht 
worden  war. 

Dauer  von  aoo 

-Oscillationen  ' 

# 

Erste   Differen- 
zen der  Oscilla- 
tionszeiten 

Zweite  Diffe- 
renzen. 

10° 

58 1" 

■  . 

(ao) 

(584) 

3 

:    3o 

589     . 

5 

% 

4o 

596 

7 

% 

•  5o 

6o5    ' 

9 

% 

60 

1 

616 

11 

'  % 

70 

'6*9 

i3 

% 

80 

.  1  1 

64x4| 

.i5J 

p  ss  0,8127 

f 

Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  durch  Inter- 
polation gefunden. 

Hier  sind  die  zweiten  Differenzen  der  Oscilla- 
tionszeiten  wiedef  einander  gleich,  so  dafs  die  Ab- 
nahme des  Magnetismus  ein  sehr  einfaches  Gesetz 
befolgt.  Die  Zunahmen  der  Oscillationszeiten  näm- 
lich verhalten  sich*  wie  die  Quadrate  der  Zunahmen 
der  Temperatur,  von  o°  an  gerechnet.  Es  läßt  sich 
erwarten,  dafs  dieses  Gesetz  der  Abnahme  der  mag- 
netischen Kraft  nicht  immer  so  einfach  ausfallen 
wird;  denn  die  Temperatur  o°,  von  der  hier  das 
Gesetz  ausgeht,  steht  in  keinem  ersinnlichen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Magnetismus.  Ein  ater  Yer» 
Mtch  gab  folgende  Größe?: 


/ 


i4* 


1 
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Temp.  des  Was- 

| 

sers  in  welches 

Dauer  von  100 

d.  >"*(L  getaacht 

Oscillationen 

worden  war. 

io° 

597" 

5o 

•    6ui 

4o 

621 

5o 

60 

6*9 

70 

659 

80         | 

|       670 

p  =  0,7940 

» 

6°.  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  einer  Na- 
del von  gewöhnlichem  Eisendraht,  von  derselben 
Länge,  vorgenommen.  Zwei  Reihen  von  Beobach- 
tungen gaben  folgende  Resultate: 


Temp.  des  Was- 

sers  in  welches 

Dauer  von    100  Oscillationen 

d.  Nad  getaucht 

ite  Leihe. 

2te  Reihe. 

worden  war. 

• 

10° 

5o5 

5o5 

3o 



5»5 

4o 

534 

53» 

5o 

— 

539 

60 

543 

.     54i 

70 

54*7 

543.  \ 

80 

547 

p  =  o,8545 
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r.         • 

Eine  ähnliche  Nadel  von  Eisendraht,  die  löo 
Oscillationen  in  Bio7'  machte,  brauchte,  nachdem 
man  sie  wiederholt  in  kochendes  Wasser  getaucht 
hatte ,  wie  in  no.  1 ,  um  dieselbe  Anzahl  von  Os- 
cillationen zu  machen ,  nach  dem  ersten  Eintauchen ' 
*  602*',  nach  dem  aten,  608^,  nach  dem  dritten 
gar  '670",  und  nahm  nun  nicht  mehr  merklich 
an  Kraft  ab. 

$.  5.  Die  Gröfse  q  kann  man  ebenfalls  finden, 
indem  man  eine  Nadel,  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen oscilliren .  läfst.  Hier  folgen  einige  Versuche 
der  Art,  welche  beweisen  werden,  wie  unsicher  und 
falsch  die  Folgerungen  sind,  nach  welchen  man  aus 
der  verschiedenen  Dauer  der  Oscillationen  einer  Na- 
del in  verschiedenen  Stunden  des  Tages  auf  die  täg- 
liche Variation  der  Intensität  des  Erdmagnetismus 
geschlossen  hat,  ohne  vorher  die  gehörigen  Reduc- 
tionen  auf  dieselbe  Temperatur  zu  machen. 

Eine  Nadel  von  o,mo57  Länge  und  2,5 9 5  Gr. 
Gewicht,  vollkommen  cylindrisch,  von  gegossenen, 
durch  den  Drathzug  gezogenem  Stahl,  hing  an  einem 
sehr  feinen  ungedrehten  Seidenfaden,  unter  einer 
Glasglocke.  Sie  wurde  durch  die  Annäherung  eines 
..sehr  schwachen  Magnetstabes  in  Bewegung  gesetzt, 
und  die  Dauer  der  Oscillationen  beobachtet,  von 
den*  Zeitpunkt  .an,  wo  der  Abweichungswinkel  die 
Gröfse  von  1 5°  ungefähr  erreicht  hatte.  Ein  in 
der  Glocke  herabhängendes  Thermometer  zeigte  die 
Temperatur  der  Nadel,  oder  vielmehr  der  sie  um- 
gebenden Luft,  an,  * 
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ln  der  aten  Reihe  wurden  die  niedrigen  Tem-  •, 
peraturen  dadurch  hervorgebracht,  dafs  man  das 
Fenster  öffnete:  die  Beobachtungen  wurden  im  An- 
fang des  März  gemacht.  Die  hohen  Temperaturen 
rührten  von  der  Sonne  her,  die  bei  diesen  Beo- 
bachtungen auf  das  Instrument  schien.  Die  beiden 
ersten  Beobachtungen  der  aten  Reihe,  die  auf  die- 
selbe Stunde  fallen,  wurden  an  zwei  aufeinander, 
folgenden  Tagen  vorgenommen. 

"Die  Nadel  war  frisch  magnetisirt;  deshalb  mufs 
man  sich-  nicht  wundern,  dafs  die  2te  Reihe  von 
Beobachtungen,  die  viel  später  als  die  erste  ange- 
stellt worden  ist,  die  Oscillationszeiten,  hei  derselben 
Temperatur,  länger,  giebt;  denn,  den  obigen  Ver- 
suchen gemäfs,  mufste  allerdings  die  Nadel,  nach- 
dem sie  so  oft  verschiedenen  Temperaturen  ausge- 
setzt worden  war,  an  magnetischer  Kraft  abnehmen. 
U,m  diesen  Umstand  zu  vermeiden,  wurde  die 
Nadel  nochmals  nach  der  Coulomb'schen  Methode 
(methode  de  double  touche)  magnetisirt,  und  hier- 
auf in  Wasser  von  8o°R.  getaucht.  Sie  gab  jetzt 
folgende  Resultate.  ,.< 
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Diese  Beobachtungen  sind  in  der  Mitte  des  Mai 
und  im  Anfange  des  Juni  (i8a5)  angestellt  worden. 

Legt  man  die  Beobachtungen  der  2ten  Reihe, 
welche  die  gröfsten  Temperaturintervalle  begreift, 
4er  Rechnung  zum  Grunde,  so  findet  man,  dafs  jede 
Temperaturzunahme  von  i°  eine  Zunahme  der  Os~ 
Cillationszeit  von  o",5  mit  sich  führt.  Mann  kann 
also  annehmen,  dafs  die  Nadel,  die  Soo  Oscillationen 
in  798"  bei  iS°R  macht»  dieselbe  Anzahl  von  Os- 
cillationen bei  8o°  in  85i"|  machen  würde.      Man 

■ 

findet  so   qz  0,9210,    welches  recht  gut  rn.it  dem 
Vorigen  übereinstimmt. 

1  Reduzirt  man  nach  diesem  Gesetz  die  beiden 
ersten  Reihen  von  Beobachtungen  auf  dieselbe  Tem- 
peratur,  nämlich  auf  die  Temperatur  von  io°R, 
so  findet  man : 

Für  die  erste  Reihe:  7783,  778J,  7785,  777|, 

779»  778 >  777- 

Für  die  2te  Reihe:  797JL,  797^,  796I,  757. 
(  In  der  dritten  Reihe  mute  man  für  'jeden  Grad 

Wärme  o"*5  «  |||  ss  o,4536  zur  Oscillationszeit 
hinzuaddiren.  In  der  vierten  Reihe  endlich  beträgt 
die  Grobe,  die  man  für  jeden  Grad  Wärme  zur 
Oscillationszeit  hinzuaddiren  mufs, 

o",5  ♦  yf§  =z  0,6059.  Man  findet  so,  wenn 
mftn  alle  Oscillationszeiten  auf  die  Temperatur  i3° 

reducirt, 

■.*•■'• 

3teReihe:  723,84— p*724-r-7a4fo4~~724,o6-— 
724,17  —  7*4,1  —  724  mm  7»4  —  725,78  -~ 
7a4,a.     Mittel  724,02.  .         ^^^-^^ 

4te  Reihe:      966,75    -w»    967,4  •-•*■   $€7,2   .-*- 

967,6  -r  966#a  — -  967'3  —  966»7  -*  966,25  — 
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966,6  —  966,6  —  966,85  —  967,1  —  966,6  — 

966,7  —  966,8  —  966,9    -  Mittel:  966,89  (macht 
für,5oo  Oscillationen :  725,17).      . 

Die  Unterschiede  dieser  Oscillationszeiten  sind 
90  gering,  und  ihre  Maxima  und  Minima  fallen  auf 
to  verschiedene  Stunden  des  Tages,  dafs  es  unmög- 
lich ist,  aus  denselben  eine  tägliche  Variation  der 
Intensität  des  Erdmagnetismus  zu  folgern. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dafs,  in  der  4ten  Reihe 
Ton  Beobachtungen,  die  Nadel  gröfsere  Schwingungen 
machte ,  als  in  der  3ten :  hieraus  hat  man  sich  die 
gröfsere  Dauer  der  Schwingungen  zu  erklären. 

-  Diese  Beobachtungen  genügen,  uns  den  Einflufs 
der  Wärme  auf  die  Intensität  des  Magnetismus  zu/ 
zeigen.  Wohin  ka*nn  uns  das  führen  ?  Liegen  hierin 
nicht  zum  Theil  die  Gründe  für  die  mannigfaltigen 
und  verwickelten  Erscheinungen,  die  man  im  Betreff 
der  Neigung  und  Abweichung  der  Magnetnadel  an 
verschiedenen  Punkten' der  Erde  beobachtet  hat? 

Biot   folgert    aus    der  Vertheilung  der  magne- 
tischen  Inciinationen    auf    der  Oberfläche    der  Erde, 
dafs    im    Mittelpunkt    der    Erde    ein    sehr    kleiner 
Magnet  liegen  müsse.,    dessen  Pole   einander  unend- 
lieh  nahe  sind.     Diese  Hypothese  drückt  am  besten 
die  Beobachtungen,  die  man  über  diesen  Gegenstand 
angestellt  hat,  aus.     Aber  wie  läfst  sich  die  kräftige 
Wirkung  des  Erdmagnetismus,    aus   so   grofser  Ent- 
fernung, von  einem  so  kleinen  Magneten ,  an  einem 
Orte,  wo  durch  die  Hitze,  die  wir  nach  den  neuesten 
Beobachtungen  im  Mittelpunkt  der  Erde  anzunehmen 
berechtigt    sind,    die    magnetische    Kraft    sehr    ge- 
schwächt oder  ganz  vernichtet  seyn  mufs,  erklären?. 
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Ich  glaube,  man  kann  diese  Hypothese  blofs  als 
den  mathematischen  Ausdruck  des  Gesetzes  ansehen, 
das  eine  ganz  v andere  Quelle  hat.  In  der  That, 
Poisaon  hat  durch  seine  analytischen  Untersu- 
chungen über  den  Magnetismus  bewiesen,  dafs  eine 
magnetisirte  Kugel  auf  jeden  Punkt,  der  sich  außer- 
halb derselben  befindet,  so  wirkt  als  ob  sich  die 
magnetische.    Kraft    derselben    im    Mittelpunkt    der 

Kugel  Concentrin  befände;  und  höhte  Kugeln  wirken 

• 

eben  so,  wie  ganz  erfüllte.  Man  kann  also  gar 
wohl  annehmen,  dafs  die  Eisenmassen,  die  in  der 
äufsersten  Rinde  der  Erde  zerstreut  liegen,  Sie 
wahren  Träger  des  Erdmagnetismus  sind;  dafs  man 
die  -Erde,  in  Hinsicht  auf  ihren  Magnetismus,  als 
eine  hohle  eiserne  Kugel  ansehen  kann,  die  magne- 
tisch ist,    deren  Magnetismus  aber,    wegen  der  un- 

m 

gleichen  Yertheilung  der  Eisenmassen  in  der  Erd- 
rinde,  nicht  vollkommen  gleichm'äfsig  vertheüt  ist. 
In  sofern  sich  nun  der  Sitz  des  Erdmagnetismus  der 
Oberfläche  der  Erde  nahe  befindet,  so  mufß  allerdings 
die  Temperatur  der  Erdrinde,  die  ihre  täglichen  und 
jährlichen  Variationen  hat,  einen  bedeutenden  Ein- 
fluid  auf  ihn  ausüben.  Die  Temperatur  der  Erde 
scheint,  in  einer  gewissen  Tiefe  (in  welcher  man 
annehmen  kann,  dafs  die  Eisenmassen  anfangen)  nur 
geringen  und  ziemlich  regelmässigen  Aenderungen 
unterworfen  zu  seyn,  *  welche  vielleicht  mit  den 
mittleren  Temperaturen  4er  äufsersten  Erdoberfläche 
gleichen  Schritt  halten«  Nach  den  Aenderungen  zu 
anheilen,  die  die  mittleren  Temperaturen  der  äufser- 
sten  Oberfläche  mittheilen ,  sind  Jahrhunderte  ihr 
Maaüstab,  und  nur  eine  durch  eine  sehr  lange  Zeit 


fortgesetzte  Beobachtung  beider,  des  Erdmagnetismus 
und  der  mittleren  Temperaturen,  der  Linien  ohne 
Neigung  und  ohne  Abweichung  und  der  isothermi- 
schen Linien,  ltH£ien  uns  Aufschlufs  über  ihren  Zu- 
sammenhang geben.  Im  Allgemeinen  läfot  sich  aber 
schon  jetzt  erachten,  dafs  die  täglichen  Variationen 
des  Erdmagnetismus  sehr  gering  seyn  müssen;  dafs 
die  grbfste  Intensität  auf  den  Winter  fallen  muls; 
dafs  die  Perioden  der  täglichen  Variation  der  Ab- 
weichung der  Magnetnadel  sich  nach  den  Perioden 
des  Sonnenlaufs  richten  müssen;  eben  so  bei  den 
täglichen  Variationen  der  Neigung  der  Nadel;  dafs 
endlich  die  Secularanderungen  der  Declination  dem 
Gange  der  mittleren  Temperaturen  folgen  müssen  *). 


- 


}  Mithin,  in  nnserm  Klima,  dem  Gange  der  Kultur,  welche 
die  rauhe  Kälte  mildert :  ist  in  tlerThat,  die  Linie  ohne  Ab- 
weichung, die  einst  durch  London  und  Parle  ging, 
wie  die  europäische  Kultur,  von  Osten  nach  Westen  ge- 
gangen, wahrend  sie  in  Jamaica  unverändert  stehen  ge- 
blieben iit.  Kupffer. 

Vergl.  m.  Grnndr.  d.  Eupcriraenlalphy*.  (ste  Aufl,) 
I.  453 f.  d.  in  Hdb.  d.  Meteorologie  1. 160 f.  Audi  dürfte 
durch  den  oben  S.  i85.  §.  1.  erwähnten  Versuche  erläutert 
werden,  was  Robison  in  dieser  Hinsicht  beobachtete  ; 
vergl.  die  Vorrede  zum  Uten  B.  m.  Experimentalpkj's. 
S. XII— XVI.  Angenehm  war  es  mir,  durch  Hrn  Prof. 
Kupffer  interessante  Versuche  bestätigt  zu  sehen,  was 
ich  denen  Ergebnissen  nach  a.a.O. I.  S.4a4.  mittheilte. — 
So  eben  mit  Arago's  Beob.  über  den  Einflufs  des 
Kupfer's  auf  die  Magnetnadel  beschäftigt,  wider- 
holte ich  auch  meinen  B.  V.  S.Soi.  beschriebenen  Versuch, 
aber  diesmal  nicht  mit  dem  dort  bemerkten  Erfolge:  ich 
werde  hierauf  späterhin  zurückkommen,  und  bemerke  jetzt 
nur,  dafs  bei  diesem  letzten  Versuche  ein  durch  mehr- 
maliges Erwärmen  sehr  ges ch wo c li tc r  Magnet 
zur  Fixirung  der  IVadel  diente.  Kastner. 
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*     Bemerkungen  über  Karlsbad*); 


vom 


Geh.  Assistenzrath  y.  Hoff  in  Gotha. 

(Bcschlufs.) 


Aber  vielleicht  hat  dort  schon  eine  solche  gänzliche 
Verstopfung  statt  gefunden,  und  vielleicht  ist  diese 
im  Laufe  der  Zeit,  von  dem  oberen  Thaltheile  all- 
mählig  gegen  den  unteren  vorgerückt?  Auf  diese 
Vermuthung  wird  man  allerdings  dadurch  geleitet, 
daDs,  wenn  wirklich  die  Sprudelmündungen  sich  ehe-» 
mals  höher  oben  im  Thale  befunden  haben,  das  Vor- 
rücken derselben  nach  dem  untern,  nördlichen  Theil 
Thatsache  ist;  und  dafs  die  Ausbrüche  des  letzten 
Jahrhunderts,  und  die  Entstehung  neuer  Quellen 
durch  dieselben,  sämmtlich  vom  jetzigen  Strudel  ab- 
wärts im  Thale  erfolgt  sind,  von  der  Hygieens- 
quelle  an  bis  zum  Bernhardsbrunnen. 

11. 

Der  nördliche  Fufs  der  Granitberge,  da  wo  sie 
in  das  Egerthal  abfallen  (zu  beiden  Seiten  der  Mün- 
dung Aer  Tepel)  ist  von  einer  andern  Formation 
bedeckt.  Das  erste  Gestein,  welches  sich  am  Fufse 
des   Dreikreuzberges   —    zwischen  Karlsbad 
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lind  Trawiz  zeigt,    ist  ein  in  mehrfacher  Hinsicht 
merkwürdiger,    aus   abgeschliffenen  (sichtbarlich  ur- 
sprünglich krystallinischen)  <J dar z körn ern  und  ei 
nem  verschiedengeartetem  (an  einigen  Stellen  durch« 
aus  thonigem,  an  anderen  durchaus  kieseligem) 
und  verschieden  gefärbtem  B  indem i  tt  el  bestehen« 
der,  nicht  selten  leere  Zwischenräume  einschliefsen- 
der  Sandstein,  dem  hie  und  da  Glimmerblättchen 
beigemengt  sind,  und  der,  dort,  wo  er  als  grobkör- 
nige Abänderung  hervortritt,  zuweilen  ein  Korn  von 
Feldspath   zeigt.  -  Merkwürdig   ist    er   besonders 
durch  Quarzknollen,  von  mitunter  sehr  beträcht- 
licher Gröfse,  durch  die  grofse  Verwitterungs- 
fähigkeit   der    mit -thonigem  Bindemittel  ver- 
sehenen, feirikörnigen  Abänderung,  durch  die, 
starke   Färbung     der    den    gelben   und    grauen 
Sandstein  in    Lagen  von  geringer,  wenige  Zolle  be- 
tragenden Mächtigkeit  durchsetzenden,    kieseliges 
Bindemittel  darbietenden  Abänderung   (eine  Fär- 
bung, die  dort  am  auffallendsten  ist,  wo  die  schwarze 
Grundmasse  ein  glänzendes,  pechartiges,  dem„schlak- 
kigen  Brauneisenstein"  ähnelndes  Ansehen  gewinnt) 
Und  durch  die  sich  in  demselben  findenden  Ueber- 
bleibsel    aus   dem  Pflanzenreich.     Letztere 
zeigen  sich  theils  als  Abdrücke,    theils   als  wirk- 
liche V  erst  ein  ertragen  (zumal  von  Stengeln  und. 
Von  Holz)  in  einer  sehr  ^uarzf  ei  chen  Abänderung, 
hie  und    da    ziemlich  grofse  Stücke    von  Baumästen 
und  Stämmen  mit  deutlichen  Jahrringen  darbietend*). 
Es  ist  wahrscheinlich,    däfs    dieser    Sandstein    das 
Untexlager  von  der  grofsen  Braun kohlen-Abla- 


*)  Das  Holz  ist  in  einen  licht -rötblicbgrauen  Thonstein  um-  ^ 
gewandelt,   der  fast  Jaspishärte  hat,  voll  von'  Chalcedon-  » 
ädern   und    kleinen    Spalten    ist,    die   mit  kleintraubigem 
Chalcedon  oder   mit  kleinkrystalligem   Quarz  ausgekleidet  * 
sind.    Dana  und  wann  ist  fast  die  ganze  Masse  des  ffolzes 
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gerung  ausmacht*  die  sich  auf  dem  linken  Uföf 
der,  Eger  sehr  weit  verbreitet,  und  deren  Zug  yort 
Zwoda  an  über  Falken  au  und  Einbogen  big 
-nach  Posteiberg  parallel  läuft.'  mit  dem  Zuge  der 
„Steinkohlen",  der  Weiter  südlich  durch  Böh- 
men geht  (Graf  Casp.  V.  Stern berg's  Vers«  einer 
geognostbch  -  botanischen  Darstellung  der  FJbora  der 
Vorwelt.'  I.  Lief.  S.  u).  Der  Parallelismus  beider 
Züge  wird  ohne  ?weifel  durch  die  Form  und  Rich- 
tung des  zwischen  beiden  mitten  inne  liegenden  Gra- 
nitgebirges bestimmt«  Die  Karlsbad  am  nächsten 
.liegende  Braunkohlen -Ablagerung  findet  sich  auf 
jener  Anhöhe,  der  Mündung  der  Tepel  gegenüber, 
auf  welcher  die  Orte  Zedliz,  Wehtiz,  Dali- 
wiz,  Lefsau,  Hohdorf  u.  s.  w.  liegen.  Sie 
scheint  in  Verbindung  mit  Schichten  von  verhärte« 
tem,  schief rigem  Thon  auf  den  Sandstein  gelagert  zu 
sayn« 

Die  Thonlager,'  welche  die  Braunkohle  bede- 
cken, oder  vielleicht  mit  derselben  abwechseln,  sind 
besonders  merkwürdig;  wegen  der  unverkennbaren 
Spuren  von  Wirkungen  des  Feuers,  die  sie  er- 
litten zu  ha^en  scheinen.  Die  darin  vorkommenden 
*  gröfsen  Massen  von  rothero  Thon,  von  gebranntem 
Ansehen,  von  Porzellanjaspis,  und  mancherlei  mehr 
oder  weniger  eisenhaltigen  Erdschlacken,  berechti- 
gen-, 'solche  Wirkungen  anzunehmen.  Dafs  diese 
Veränderung  des  Thons  und  einiger  anderer  Stein- 
arten überhaupt1,  durch  sogenannte  Erdbrända 
(und    also  die  im  Egerthale  wahrnehmbaren,    durch 


m 


>- 


in  Chalcedoa  verwandelt  Eine  sehr  reichhaltige,  Nieder« 
läge  dieses  Holzes  findet  sich  an  dem  untersten,  dem  Üfe£ 
der  Eger  zugekehrten  Fufse  des. Steinbergs. 

T*Hef£r 
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Entzündung  einzelner  Theile  der  dortigen  Braunkoh- 
lenlager) bewirkt  worden  seyn,  wird  allgemein  an-*, 
genommen ,  aber  Ln  demselben  Maafse,  wie  der  Au- 
genschein nöthigt  dieser  Annahme  beizupflichten,  in 
demselben  Verhältnisse  und  noch  mehr  zwingt  'er 
jen,e  Ve'rniuthurig  zu  verwerfen:  dafs  Karlsbad* 3 
heifse  Quellen  ihre  Wärmen  einem  annoch 
fortdauerndem  Braunkohlenbrande  verdan- 
ken. Die  genannten  Quellen  sind  vom  Thale  der 
Eger,  da  wo  der  (auf  dem  langen  Zuge  von  Zwoda 
bis  Postelberg  ununterbrochen  neben  der  Braun- 
kohle  fortlaufende)  Sandstein  anfängt,  über  -6po  Klaf- 
ter entfernt;  Berge  aus  Granit  vom  .Gipfel  bis  zum 
Fufse  bestehend,  deren  Basis,  von  den  Quellen  an* 
gerechnet,  einen  Durchmesser  hat,  welcher  jener  Ent- 
fernung gleichkommt,  trennen  die  beiden  Thä^er  (das 
der  T  e  p  e  1  und  der  Eger)  überall  zu  beiden  Seiten  des 
Baches,  der  die  einzige  Verbindung  zwischen  denselben 
in  der  Ebene  ausmacht;  und  für  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich halte  ich  es  daher,  dafs  eine  in  den 
sehr  oberflächlichen  Braunkohlenlagern  statt  ha- 
bende Entzündung  durch  diese  mächtigen  Granitmas- 
sen hindurch,  bis  in  das  entfernte  Thal  von  Karlsbad 
irgend  eine  Wirkung  äufsern  könne,  für  ganz  un- 
möglich aber,  dafs  ein  Prozefs  der  Art  das  Mindeste 
zu  Hervorbringung  der  grpfsen  ,und  uralten  Erschei- 
nungen der  heifsen  Quellen  daselbst  beitragen  könne, 
oder  in  irgend  einer  Zeit  habe  beitragen  können  4). 

Zur 


*)  Man  hat  die  Wärme  jener  Quellen  auch  von  den  Stein« 
und  Braunkohlenlagern  in  sofern  ableiten  ^wollen, 
als  man  behauptet,  dafs  diese  Lager  als  Eleetricitäts-Er- 
reger  und  Leiter*  grofser  Galvanischer  Ketten  und 
daraus  gebildeter  Voltaischer  Säulen  wirken;  diese 
Ansicht  beruht  aber  auf  einem  völlig  gehaltlosen  Bilde 
der  Phantasie»    Wirkt  der  Galvanismus  im  Innern  der 
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Annoch  thätige  Vulkane  bedingen  die 
Entstehung  der  Mineralquellen.  —  Bei  dem 
Erdbeben  im  Neapel,  in  der  Nacht  vom  26.  Julius 
i8o5>  stand  der  Sprudel  in  Karlsbad  am  nem- 
lichen   Tage    6    Stunden    lang    stille;     Kölreuter 


Erde  auf  die  Phänomene  jener  Quellen  ein,  ja  ist  er  viel- 
leicht sogar  das   erste   Agens  für  dieselben  —  was  nicht 
nur   nicht   wegzuleugnen,    sondern   selbst  wahrscheinlich 
ist  —  so  bestehen  doch  gewifs   im   Ibnern  des  Erdballes  _, 
als  Glieder  der  hiezu  thätigen  Voltaiscben  Säulen  ganz  an- 
dere Stoffe ,  als  die  armseligen  H&ufchen  natürlicher  Pflan- 
zen-Mumien,  und  die  unbedeutenden  Erz-  und  Kiesadern, 
die  sich  uns  in  den  Maulwurfshaufen   zu  erkennen  geben, 
welche  wir  Berge  nennen,  und  deren  höchster  sich  zu  dem 
Erdball  verhält,    wie   ein  Sandkorn   zu   einem  künstlichen  . 
Globus,   vom  Durchmesser  einer  Elle.    Ueberhaupt  aber 
können  und   dürfen»  wir    über   den  im   Innern    der  Erde 
vielleicht  thätigen  Galvanismus   bis  jetzt   durchaus  Nichts 
mehr  sagen,  als:  —  wir  ahnden,  daü  er  vorhanden  aeyt 

v.  Hoff. 
*)  Verschiedenes  hieher  Gehörige  habe  ich  in  m.  Hdb.  der 
Archiv  f.  d,  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  s.  15 
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Karakteristik-  d.  Mineralquellen.  Phorzheim  1818. 
12.  S.  5.  Vergl.  mit  Vo  igt's  Mag.  X.  469.  Wäh- 
rend  des  Erdbebens  zu  Lissabon  (den  1.  November 
1755)  bliek  der  Sprudel  der  Hauptquelle  zu  Tep- 
litz ,  zwischen  1 1  und  1 2  Uhr  Vormittags  auf  ein- 
mal 6  bis  7  Minuten  lang  völlig"  aus.  Alsdann  aber 
brach  das  Wasser  mit  solcher  Gewalt  und  in  so 
grofser  Menge  hervor,  dafs  man  auf  dem  Platze  der 
Vorstadt  mit  Kähnen  hätte  fahren  können.  Die 
Farbe  dieses  Wassers  war  blütroth,  und  blieb  in 
dieser  Beschaffenheit-  eine  halbe  Stunde;  darauf  klärte 
es-  sich,  indem  es  einen  Bodensatz  von  rother  Erde 
in  grofser  Menge  fallen  ,  liefe.  Ein  Gleiches  ist  im 
Karlsbade  bemerkt  worden  (?).  Diejenigen  Leute, 
welche  dieses  Wasser  vor  und  nach  gedachter  Ver- 
änderung gebraucht  haben,  sagen  einstimmig  aus: 
dafs  sie  es  stärker  und  wärmer  finden.  Dafs  es 
aber  seit  selbiger  Zeit  häufiger  fliefst,  ist  ohn- 
sueitig,,;  Zuckert's  Syst.  Beschreibung  aller  Ge- 
sundbrunnen und  Bäder  Deutschlands*  ste  Auflage. 
Königsberg  1776.  8.  S.  398/  *Vergl.  hiermit 
'Wetzler's  Ueber  Gesundbrunnen  und  Heilbäder 
III.  Th.  (Mainz  i8a5.  8.)  S.  544."  Am  1.  Novbr. 
zwischen  4 1  und  1 2  Uhr  Mittags  fieng.  sie  (die 
Hauptquelle)  an,  sich,  zu  trüben,  und  flofs  eine  halbe 
Stunde  lang  dunkelgelb,  worauf  sie  einige  Mi- 
nuten gänzlich  ausblieb.  Dann  aber  brach  das  Was- 
ser   gewaltsam*  und   in    so    großer,  Menge    hervor, 


1* 

Meteorologie  hinterlegt;  man  vergl.  aufser  den  oben 
S.,111,  114,  119,  i58  ff.  citirten  Stellen,  noch  S  46,  59, 
66  und  vorzüglich  S.  68  ff.  §  38  desselben.  Daß  im 
Nachfolgenden  die  Wiederholung  Alles  dessen  unterblieb, 
was  in  den  angeführten  Stellen  des  Handbuchs  bereits  zu- 
sammengestellt,  entwickelt  und  ausgesprochen  worden  — 
das  bedarf  wohl  keiner  Entschuldigung. 

Kastner. 
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dafs   in    Kutzera  alle  Badebecken    überflössen.     Das 
Wasser  flofs  Anfangs   dick  und  gelbroth  gefärbt;   \ 
nach  einer  halben  Stunde   jedoch  wieder  klar,    und 
tnan  fand  am  Boden  einen  rothen  Niederschlag,  der-   . 
gleichen  ei  jetzt  noch  an  den  Abflufsröhren  absetzt. 

'  Mit  Hecht  vermuthet  Ambrozi  (Physisch -chemische 
Unters,  d.  Mineralquellen  in  und  bei  Teplitz  S.  88) 
dafs  dieser  Satz  durch  Erschütterungen  von  den 
Wänden  der  tiefen  Kanäle  und  des  Kessels  dürfte 
abgelöst  und  durch  seine  Menge  selbst  der  Aus- 
flugs des  Wassers  gehemmt,  d.  i.  das  Ausblei- 
ben der  Quelle  auf  die  kurze  Zeit  bewirkt  worden 
seyn.     Ob    das  Wasser    nach  diesem  Ereignisse  lärf- 

..  gere*  Zeit  in  größerer  Menge  und  mit  höherer  Tem- 
peratur hervorgequollen  sey,  wie  man  behauptet 
hat,  bleibt,  nach  Ambrozi' s  Bemerkung,  zwei  fei- 
haft  und  unentschieden,  weil  die  Temperatur  der 
Quelle,  so  wie  ihre  Wassermenge  vorher  nicht 
genau  bekannt  war;  die  letztere  soll  jedoch,  nach 
"Versicherung  der  Augenzeugen,  bald  wieder  in  ihre  , 
gewöhnliche  Ordnung  zurückgetreten  seyn."  We  te- 
le r  a.  a.  O..  Dagegen  wurden  in  der  Gegend  der 
warmen  Quellen  von  Wiesbaden,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  dort   verspürten   Erdbeben*)   weniger   em- 


„Auch  Erdbeben  bat  man  sowohl  in  den  alteren  alt 
neueren  Zeiten  Verspürt,  jedoch  nicht  häufiger,  als  an  an- 
dern Orten.  Am  stärksten  scheinen  gewesen  zu  seyn  das 
vom  20.  Augast  1621 ,  welches  das  Rathhaus  heftig  er- 
schüttert haben  soll,  zum  grofsen  Schrecken  des  gerade 
zu  der  Zeit  versammelten  Gerichts ,  und  jenes  vom  18. 
Jenner  1681 ,  bei  welchem  die  Uhrglocke  auf  dem  Uhr- 
thurme  sich  hat  hören  lassen.  Aufgezeichnet  sind  ferner 
Erdbeben  von  den  Jahren  162O,  1691,  1692,  1727,  «736, 
1756  und  ff.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  diese  Erdbe- 
ben in  der  Gegend  der  warmen  Quellen  weniger  empfun- 
den worden,  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Stadt;" 
Ebhandt  Gesch.  etc.  von  Wiesbaden.  S.  ti3. 

15  * 
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pfänden,  ak  in  den  übrigen  Theilen  der  Stadt*); 
Ebhardt  Gesch*  und  Beschreib,  der  Stadt  Wies- 
baden.    Gie&en    i3i-.  8-  S.  n5- 

Als  im  Horcimg  des  Jahrs  i"*68  das  Erdbeben 
in  Wien  gewüthet,  hat  man  zu  Baden  einen  stär- 
keren Zuflufs  der  Quellen,  eine  gröfsere 
Schwängerung  mit  schwefiichten  Theilen  (Gas) 
«od  eine  merklich  gröfsere  Warme  wahrge- 
nommen; s.  Nagel" s  Nachricht  Ton  diesem  Erdbe- 
ben. Wien  1769  (vergL  mit  Zuckert  a.  a,  O. 
469).  Das  Erdbeben  Tom  Jahr  169a  machte  das 
Wasser  des  Pouhont-fi  rannen  mSpa  häufiger» 
idärer  -  und  stärker  von  Geschmack ;  Zuckert 
.a,  a.  O.  658  #). 


*)  Doch  wohl,  weil  die  Gegenden  der  warmen  Quellen  mehr 
untechöhlt  sind,  and  daher  weniger  festet  (Erschütterun- 
gen schneller  als  Gase  leitendes  und  sie  schon  dadurch 
▼erstarkendes)  Gestein  zur  Unterlage  nahen;  vielleicht 
auch,  indem  die  Quellen  —  in  Fällen,  wo  es  sich  nicht 
Ton  eigentlichen  Erdbeben,  sondern  mir  von  kleinem  Erd- 
stößen handelte  —  als  Gasabieiter  dienten?  Inders  darf 
hiebet  nicht  übersehen  werden ,  dafs  man  an  Wiesbaden 
bei  dem,  zu  mehreren  Malen  in  dar  (regend  ▼ersuchtem 
Nachgraben  wohl  auf  warmes  Wasser,  aber  nicht  auf  tob 
Sinter  eingefafste  Wasserbehälter  gettofsen  ist",  obgleich 
z.  B.  die  feste,  Leitern  etc.  prägende  Sole  des  Koch- 
bfunnens  nur  das  Gewölbe  ein  dergleichen  Behälters 
N  zu  seyn  scheint  ,,  Im  Jahre  1710  wollte  ein  Nachbar  des 
dortigen  Badehauses  zum  Adler  in  seinem  Hanse  eine 
Grube  anlegen;  plötzlich  versiegte  die  Adlerquelle  und 
drang  in  des  Nachbars  Haus,  %o  dafs  sie  nur  mit  vieler 
Mühe  wieder  zurückgebracht  wurde;"  Ebhardt  a.  a.  O. 

*)  Darf  man  annehmen,  dafs  bei  jenem  Erdbeben  Sinterhöh- 
len von  zuvor  neu  (etwa  durch  Verbrennung)  entstandenen 
Kohlensäure-  etc.  Gasströmen  durchbrochen  worden, 
welche  mit  beifeen  Quellen  in  Verbindung  Sfthsn  und  da- 
von erfüllt  sind,  so  erklären  sich  Wasser-  und  Gaszu- 
auwachsj  Klärung  etc,  sehr  leicht,  —    Der  Gero nstcr 
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Dia  Aachner  Quellen  sollen  jetzt  stärker, 
dampfen,  wie  ehemals;  IVLorgenblat t  .1818* 
Nro.  i30-  In  den  Hirschberger  warmen  Quel-. 
len  steigt  zuweilen  ein  schwarxes  Magma  auf  (von» 
Einigen,  welche  als  Ursache  der  Wärme-  der, Ther- 
men Steinkohlenbrände  annehmen,  für  brenzliches 

-  Steinkohlenöl  gehalten)  Zuckert  S.  So 7.'  Beim 
Erdbeben  zu  Messina  (den  5.  Februar  178S)  trat 
die  Schwefelquelle  bei  Gecking  (an  der  Abens, 
X  St.  von  Abensberg)  einige  Tage  hindurch  aus  ih- 
ren Grenzen ;  .Grafs  pragmat.  Gesch,  d.  baier.  und 
oberpfälzischen  Mineralwässer.  Vielleicht,  dafs  auch 
einige  der  Ausbrüche  der  Karlsbader  Quellen 
(oben  S.  i34)  zum  Theil  von  Wirkungen  der.  Erd-* 
beben  abhängig  sind  (oben  S.  111  Anm).  Bei' dem 
grofsen  Erdbeben,  welches  den  &8-  October  174& 
Lima  zerstörte,  zählte  man  bis  zu  seiner  am  a4. 
Februar.  1747  erfolgten  Beendigung  45 1  Stöfse; 
„als  man  die  im  letztgenannten  Jahre,  unter- 
halb der  Brudelbrücke  gewonnenen  O Öffnun- 
gen verstopft  hatte,  so  suchte  die  Quelle  oberhalb 
der  Brücke»  wohl  20  Schritte  von  dem  ersten  Aus- 
bruche, einen  neuen  Ausgang;  wie  denn  ein  grofser 

,  Platz  des  Ufers  zu  dampfen  und  der  Sand  daselbst 
recht  heifs  zu  werden,  anfing;"  Zuckert  a.  a.  O. 
335.  Im  Jahr  1720  erhoben  sich  bhnfern  der  Insel 
Terceramehrere  Felsenklippen;  auf  gleiche  (vul- 
kanische) Weise  der  Monte  nuoyo  bei  Neapel, 
und  der  Kurollo  in  der  Nähe  des  Vulkan  „Sangay" 


(südlich  3/4  St.  Ton  S  p  a)  soll, vor  vielen  Jahren  ausgeblie- 
ben seyn , '  weil  man  sein  B  ehalt  nifs  hat .  tiefer  machen, 
wollen;  a.  a.  O.  657.  Enthalten  der  Watroz,  der  Port* 
hont  und-  der  Sauveniere  freie  Säure?  Doch -Wohl; 
denn  Kreide  löst  sich  unter  starkem  Aufbrausen  darin  aar* 
ersterer  ist  zusammenziehend,  laviert  uild  erregt  Erbrechen 
(enthält  er  vielleicht  schwefele.  Zink?)  a.  a.  O.  660. 
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in  Südamerika  (begleitet  von  einer  ebenfalls  dem 
ebenen  Lande  entstiegenen  grolsen  Anzahl  kleiner 
Hügel,  und  in  demselben  Jahre  sprengte  das  Heifs- 
queüwasser  iu  Te  plitz  den  ersten  Canal,  der  das 
Wasser  in  das  grofse  Männerbad  führte,  und  warf 
Steine  bis  sechzehn  Gentner  schwer  zur  Höhe 
Ton  einigen  Ellen  (a.  a.  OA  Die  grofse,  drei 
Manns  dicke,  stark  rauchende,  im  tiefen  Grunde 
warme»  bis  ^  Stunden  weit  einen  Schwefelleber- 
geruch  verbreitende  (der  weiteren  Beachtung  wohl 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  im  hohen  Grade  werthe) 
Quelle  in  Sippen  au,  in  deren  Umgegend  Kalk-  und 
Hornsteingebüde  häufig  sind,  (vergl.  ob,  S.  in 6  Anm) 
scheint  (GraPs  Bericht  zufolge)  noch  jetzt  unmit- 
telbar in  dem  Wasser  sammelnden  und  Wasser  spen- 
denden Krater  eines  (an  Italiens  Schlammvul-, 
Lane  erinnernden  alten,  annoch  thätigen  Vulkans 
der  Erde  zu  entsteigen.  Sie  entwickelt  stoßweise 
sehr  viel  Gas,  und  »wischen  ihr  und  den  übrigen 
sog.  Stinkquellen  brechen  auch  sülse  Quellen  hervor: 
a.  a.  O.   i5i  ff. 

Nicht  annoch  thätige ;  sondern  ausgebrannte 
Vulkane  verursachen  die  Wärme,  vielleicht  auch 
den  Gasgehalt  (zumal  den  Kohlensäurege- 
halt) der  Thermen,  urd  entwickeln  muthmafslich 
auch    jene   flüchtigen    Bestandteile,    welche 

für  die  kalten  Mineralquellen  characteristisch 
sind. 

In  Baden  (im  Murgthale),  Em's,  Bertlich 
u.  a.  m.  andern  Thermen  weife  man  nichts  von  zur 
Zeit  vulkanischer  Ausbrüche  statt  gehabten  plötz- 
when  Aenderungen  der  Menge,  des  Gasgehalts  und  der 
Wurme  des  Heilsquellwassers.  Die  ganze  Ei  fei  zeugt 
jL'i"  **"""***  wirksam  gewesenen,  vielleicht  schon  seit 
''"«uwnden  erloschenen  Vulkanen;    der  Lacher- 
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See  ist  wahrscheinlich  der  durch  Meteor-  und 
Grundwasser  ersäufte  Krater  eines  ehedem  sehr  thä- 
tigen  Vulkans  und  sämmtliche  heifse  und  kalte  Mi- 
neralquellen des  Mittel-  und  Niederrheins ,  stehen 
hinsichtlich  der  Spende  ihrer  ungewichtigen,  so  wie 
ihrer  gewichtigen  flüchtigen  Bestandtheile  mit  dem 
Heerde  dieses  erloschenen  VulKans  in  Entstehungs- 
heziehung  (?).  Vielleicht,  dafs  selbst  der  Rhein  (in 
der  Gegend  des  Binger-Lochs)  einen  andauern- 
den mäfsig  starken  Abflufs  in  die  vulkanischen  Höh- 
len der  Eifel  hat,  und  dafs  vorzüglich  sein  Was- 
ser es  ist,  welches  an  denen,  dem  Heerde  nahen, 
glühenden  Schlacken  fortdauernd  erhitzt  wird.  Da 
die»  die  Höhlen  verkleidende  und  den  -Heerd  be- 
deckende glasige  Lava  ein  schlechter  Wärmeleiter 
ist»  (indem  es  bekannt  ist,  dafs  sie  bei  vulkanischen 
Ausbrüchen  sich  selbst  im  Meere  eine  Zeit  lang  glü- 
hend erhalt)  da  die  Wasserdämpfe  und  die  vulkani- 
schen Lüfte  ebenfalls  zu  den  schlechten  Wärmelei- 
tern gehören,  und  dasselbe  auch  von  dem  Gestein, 
zumal  von  den  Trappgebirgsarten  behauptet  werden 
kann,  da  ferner  jene  Gase  sowohl,  als  die  mit  dem 
Wasser  in  die  Holen  eindringende  atmosphärische 
Luft,  durch  ihren  eigenen  Druck  fortdauernd  Wärme. 
frei  machen,  so  ist  es  denkbar:  a)  däfs  jene  Wärme*» 
quelle ,  ohne  merkliche'  Abnahme  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  hindurch  bestehen  kann ,  lind  b)  dafs  sie 
nur  dort  merkbar  wird ,  wo  sie  zu  Tage  gehende 
Wärmeabieiter  (die  Thermen)  findet.  Wo  statt  des 
Wärme- schlecht- leitenden  Gesteines  besser  und  zum 
Theil  sehr  gut  leitende  Stein-,  Erz-,  etc. 
Massen  das  Hangende  der  ehemals  vulkanisch  ge- 
.  bildeten  Höhlen  und  das  Seitengestein  der  Felsen- 
risse bilden ,  dort  wird  nicht  nur  ein  grofser  Theil 
der  fühlbaren  Wärme  den  aufsteigenden  Gasen  ent- 
zögen, .sondern  diese  entwärmen  sich  selbst  auch, 
indem  die  in  Folge  der  früheren,  Entwärmung  (durch 
das  Gestein  (hervorgegangenen  Verdichtungen  einet 
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Theiles  der  Dämpfe  leere  Räume  erzeugen,  in  well 
sich  die  übrig  gebliebenen  Gase  (sich  ausdehnend 
und  dadurch  Wärme  bindend,  ergiefsen;  so  entstehen 
die  kalten  Mineralquellen,  zu  denen  man 
auch  die  Salzquellen  zählen  mufs,  die  sowohl 
selbst,  als  auch  das  aus  ihnen  abgesetzte  (oder  auch 
wieder  in  Meteorwasser  gelöste )  Charpentier's, 
V.  Buch's  und  Nöggerath's  *)  Beobachtungen  ge- 
mäfs  -•—  Lagerstätten  haben:  welche  ihren  vulkani- 
schen Ursprung  nicht  verleugnen  können.  Die 
Basalte  selbst,  in  deren  Nähe  die  meisten  hei- 
fsen  Quellen  entspringen  (m.  Hdb.  der  Meteoro- 
logie I.  81)  zeugen  Für  diese  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  Thermen.  „Am  Mont  d'Or  entsprin- 
gen die  warmen  (schon  seit  Julius  Cäsars  Zei- 
ten in  Heil- Gebrauch  genommenen)  Quellen  zwischen 
den  Ueberresten  dqr  Erzeugnisse  erloschener  Vul- 
kane. Wenige  Schritte  oberhalb  dieser  warmen 
Quellen  kommt  ein  kalter  Säuerling  zu  Tage,  der 
neben  der  Kohlensäure  die  Salze  der  Thermen  ent- 
hält, ungefähr  so,  wie  in  Karlsbad  bei  Doro- 
theensaue  der  dortige  kalte  Säuerling.  Die  Ther- 
men zu  St.  Nectaire,  welches  sich  vor  Kurzem 
ebenfalls  zu  einem  Badeorte  erhoben  hat,  entsprin- 
gen nur  wenige  Stunden  davon,  auf  der  andern 
Seiten  des  Berges.  Die  Gegend  ist  offenbar  vulka- 
nisch, hat  jedoch  keinen  wieder  zu  erkennenden, 
übrig  gebliebenen  Krater  aufzuzeigen ,  obschon  sie 
an  konischen  Bergen  von  vulkanischen  Massen  reich 
ist.  Sobald  man  aus  dieser  vulkanischen  Gegend 
heraustritt,  ist  keine  Quelle  von  dieser  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit  mehr  zu  finden;   sie  erscheinen 


cht> 


*)  Vergl.  Poggendorf1  Ann,  in.  1.  S.  7S  ff.  u.  Nög- 
gerrath  und  Pauls  Samml.  von  Arbeiten  ausländischer 
Na turfo ischer  über  Feuerberge  und  verwandte  Phänomene, 
S.  106.  An  merk. 
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aber  wieder,  wenn  man  die  Wanderung  bis  ivm 
Gantal  fortsetzt,  der  auch  vulkanisch  ist.  Einige 
der  dortigen  Quellen  haben  eine  Temperatur«'  dia 
bis  zum  Siedepunkte  geht.  Auch  in  Vivarais 
(Departement  der  Ardeche)  befindet  man  sich  auf 
vulkanischem  Boden,  und  zugleich  sind  natronhaltige 
alkalische  Quellen  wieder  da.  In  Frankreich,  und 
"besonders  in  der  Gegend  von  der  kleinen  Stadt, 
Jaujac,  liegt  der  vulkanische  Ursprung  des  Basal- 
tes so  deutlich  vor  Augen,  dafs  Niemand,  der  die 
basaltischen  Lavaströme  von  la  Goupe  de  Jaujac, 
von  S-ouliol  und  von  dem  Vulkan  bei  dem  Dorfe 
Thuyet  gesehen  hat,  an  demselben  zweifelhaft 
bleiben  kann*);  Berzelius  Untersuchung  der  Mi- 


■i-^ 


*)  „Mit  diesen  Erfahrungen  ausgerüstet,  kam  ich  im  rorigen 
Jahre  über  Dresden  nach  Böhmen.    Als  ich  mich  Teplitx 
näherte,   sah  ich  mit  Verwunderung   die  Natnrscenen  der 
Auvergne  sich  entfalten;    sie  setzten  sieb  mit  weniger  Un- 
terbrechung fort  um  Bilin ,  Merschowitz,   Liebkowitz  und 
Bnchau ,  bis  sich  in  der  Nähe  von  Karlsbad  das  schöne 
Engelhaus  mit  dem  nahe   liegenden  kraterähnlichen  Schla- 
ckenkügel  meinen  Blicken  zeigte.     Mit  diesen  vulkanischen 
Gegenden    erschienen   auch   sogleich   wieder  die  minerali- 
schen Wasser,  an  welohen  Auvergne  und  Vivarais  so  reich* 
sind  (der;  warmen  Quellen  in  Te plitz,  dann  der  Kohlen- 
säure  baltigen  alkalischen  Quelle  in  Bilin,    der  Quellen 
xu  Sedlitz   und  zu   Seidschütz   nicht  zu  gedenken):   . 
die  Karlsbader    Heilquellen,    die  merkwürdigsten   von 
allen,  und  die  Heilquellen  in  Marienbad  und  bei  Eger. 
Der  ganze  nordwestliche  Theil   von  Böhmen   ist  reich   an 
solchen  vulkanischen  Ueberresten,  und  in  ihm  entspringen,    . 
aufser  den  angeführten,  noch  unglaublich  viele  sogenannte  ' 
Säuerlinge,  die  von  keinem  benutzt  werden.     Zwar  fehlen 
hier  zu    den  Ungeheuern'  Strömen  von   Basalt  die   Spuren 
von  Kratern,    aus'  denen  sie  in   der  Vorzeit  ausgeflossen 
sind,    daher  man  denn  auch  lange  ihren  Ursprung  ver- 
kannt hat.    Aber  wenn   auch  die  Oeffnungen,    durch  die 
sie  aas  dem  Innern  der  Erde  hervorgeflessen  sind,   durch 
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Mralwäiser  rbn  Karlsbad«  A.  d.  Schwedischen  Ton 
Dr.  G.  Ros*.  Herausgegeben  mit  erläuternden  Zu- 
aätzen  vom  Prof.  Dr.  Gilbert.  Leipzig  1823.  S.  71 
u.  ff.'  „Nachdem  man,  sagt  Berzelius,-  (a.  a.  O.) 
in  den   drei  letzten  Jahrszehnten  die  ^ungebrannten 


spätere  Veränderungen  auf  der  Erdoberflache  zerstört  oder 
bedeckt  worden  sind,  and  dabei  die  ehemals  sie  umgeben- 
den Haufen    loser    vulkanischer   Schlacken   oder    Asche, 
welche  die  kegelförmigen  Krater  ausmachten,  eine  ander« 
Gestalt   und    einen  andern  Platz  erhalten  haben ,   so  sind 
dessen  ungeachtet  die  vulkanischen  Gharactere   der  zorick 
gebliebenen  Lava  nicht  weniger  deutlich.    Die  Erde  hat 
ohne  Zweifel  in  allen  Perioden   der   Veränderungen   ihrer 
Oberfläche  wirkliche  Vulkane  gehabt,   und   ihre  Prodncte 
sind  häufig  übrig  gebliehen ,  wenn  gleich  spatere  Revolu- 
tionen die  Sparen  vertilgt  haben ,  welche  die  Stellen  nach- 
weisen   könnten,    aus    denen    sie    hervorgekommen    sind. 
Herr  von  Buch   scheint  der  Hypothese  geneigt  zu  seyn, 
dals  diese  basaltischen  Laven  aus  der  Erde   ohne  Krater 
ausgeflossen  sind.    Dieses  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber 
da  der  Krater  immer  ein  Product  von  dem  Bemühen  der 
elastischen  Dampfe  ist ,  die  geschmolzene  Lava  herauszutrei- 
ben» so  mfifste  zum  wenigsten  ein  solcher  Ausbruch  von  Lava 
ohne  Krater  sehr  selten  seyn.     Da  bei  dem  Mont  d*  O  r, 
wie  ich  oben  angeführt  habe,   ebenfalls  kein  Krater  mehr 
übrig  ist,    so   gleicht   die  dortige  vulkanische  Gegend  der 
in  Böhmen   dm  meisten."  —    „Nahe   bei   dem   Franzens- 
brunnen liegt  der  sogenannte  Kammerbühl,   den  ich, 
wenn  auch  nur  in  Eile,   in  Gesellschaft  mit  dem  berühm- 
ten Geh.  Rath  von  Göthe,  dem  Grafen  Caspar  Stern- 
berg und  dem  Dr.  Pohl  zu  untersuchen   das  Vergnügen 
gehabt  habe.    Er  scheint  in  der  That  ein  übrig  gebliebe- 
ner Krater  eines  ausgebrannten  Vulkans  zu  seyn, ,  der  aber 
nur   einen  einzigen    sehr  geringen   Ausbruch    gehabt  hat, 
bei    welchem    wahrscheinlich  Asche    und   Schlacke   vom 
Winde   nach  der  einen  Seite  geführt  worden   sind,    wäh- 
rend sich  ein  kleiner  Lavastrom   a/if  der  andern  Seite  er- 
gofs,    wodurch  der  Krater   die  Gestalt  eines    von    zwei 
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Vulkane,    mit    welchen    die   ehemaligen    Provinzen 
Auvergne  undVi  varais  in  Frankreich  so  reich« 
lieh    besetzt  sind,    mit  grober  Aufmerksamkeit-  und' 
sorgfältiger   als   früherhin   studirt   hat,    ist  man  zu 
einer  zuverläfsigern  Erkenhtnifs  über  das,  was  vul- 
kanisch ist,  gelangt,  und  hat  angefangen,  dieses  in 
den  meisten  Fällen    von  denjenigen  Gebirgsarten  zu 
unterscheiden ,  welche  durch  die  grofsen  allgemei- 
nen Froeesse  gebildet  worden  sind;  mögen  diese  letz- 
tern nun  durch 'Hülfe  des  Feuers  oder  des  Wassere 
Statt  gefunden  haben.     Ein.  grofser  Tkeil  des  nörd- 
lichen Böhmens,  und  zwar  der,  in  welchem  sich  der 
gröfste  Reichthum    an  Mineralquellen  findet,    ist  in 
seinem    Ansehen   diesen    vulkanischen    Gegenden    in 
Frankreich  so  ähnlich,  dafs,  wer  diese  gesehen  hat, 
nur    einen  Blick    auf  die  Laven  zu  werfen  braucht, 
aus    denen    die   Wege    in    diesem  Theile    Böhmens 
beinahe  überall  gemacht  sind,    um  ihn  sogleich  für 
eine  Gegend  gleicher  Art  zu  erkennen.     In  der  Au- 
vergne finden  wir  den  Puy  deDome,  der,  gleich 
den    böhmisehen    kegelförmigen  Bergen,     die    Form 
eines  Kraters  hat,    ohne  es  wirklich  zu  seyn,    aber 
nur    aus    vulkanischen   Gebirgsarten    besteht,    oder 
wenigstens   aus   Gebirgsarten,    welche    Zeichen   von 
der    heftigen   Wirkung   des  Feuers   an   sich    {ragen, 
und    der   in  allen  Richtungen    von  übriggebliebenen 
ausgehrannten   Vulkanen    umgeben    ist,     aus    denen 
man    die    Lavaströme    in    allen  Gestalten   durch  die 
TJiäler    bis    nach    der   Fläche    Limagnes    verfolgen 
kann.-    Bei  und  zwischen  diesen  kommen  eine  Menge 
mehr  oder  weniger  warme  Quellen  hervor,    welche 


Seiten  zusammengedruckten  Kegels  erbalten  bat.  Sollte 
diese  Hypothese  richtig  seyn,  so  hätte  der  Kammer- 
bühl das  Merkwürdige ,  der  kleinste  Vulkan  seiner  Art 
zu  seyn ,  da  er  an  Gräfte  nicht  einem  der  bekannten  Hü- 
nengräber bei Upsala  gleich  kommt» "  Berzelias  cu  a.  O, 


reich  an  Kohlensäure  und  an  kohlensanrem,    schwe- 
felsaurem   und    salzsaurem    Natron    &ind,     und 
kohlensauren  Kalk  in  Ueberschufs  absetzen  '). 

5) 

Beide  Meinungen  über  die  Entstehung  der 
fsen  Quellen  lassen  sich  in  jene  dritte  vareini 
welche,  indem  sie  den  vulkanischen  Uxspr 
der  heiCsen  Mineralquellen  als  erwiesen 
aussetzt,  sich  dahin  ausspricht,  dafs  wir  in  B< 
hung  auf  Geschichte  der  Erde  dreierlei  Vulkane 
ten  lassen  müssen:  i)  gänzlich,  erlosch 
(älteste) $      %)    annoch    thä 
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Ausbruch  gelangende,  sich  ihrer  Gase  entwe- 
der von  Zeit  zu  Zeit  durch  Erdbe  ben  (Innen-Ver- 
puffung  des  Knallgases  oder  knallgasartiger  Gemische} 
odar  ununterbrochen  durch  heifse  Quellen  ent- 
ladende, und  3)  Feuor-speiende  oder  statt  des- 
sen Schlamm  auswerfende,  von  Zeitzu  Zeitmehr 
oder  weniger  rauchende**}.  Es  bedarf  wohl  kaum 


*)  Die  Quellen  von  St.  Man,  St.  Allyre  und  jene  von 
Vichy  Bind  ei,  welche  in  dieser  Hinsicht  zunächst  ge- 
nannt zn  werden  verdienen;   vcrgl.  a.  a.  O. 

*)  Welche  allgemeine  und  b  e  s  ondere  En  tstehu  ngs- 
bedingungen  bei  allen  drei  Arten  van  Vulkanen  ehe- 
mals galten,  und  für  die  letzteren  beiden  noch  gegenwär- 
tig fortbestehen,  nemlich:  a)  ununterbrochen  fort- 
schreitende galvanische  Zersetzung  de«  In- 
nern Erdwassers,  b)  von  Zeit  zu  Zeit  eintretendes 
Entzünden  des  in  Folge  d  ieser  gal vani s che n 
ZersetzunghervorgegangenenKnallgasgeroen- 
ges;  c)  thcils  galvanisch,  theil»  ma  gnetis  ch  be- 
dingtes, polarUches  Ansammeln  und  Entführen 
drr  Wärme  (so  dafs  die  Feuer-,  Schlamm-,  Bauch-  oder 
keifte  Quellen  entwickelnden  Theile  der  Erdrinde  dem 
-)-  E-Pol,    die    sehr   kalto  Gase  und  Quellen  entlassenden 
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der  Bemerkung,  dafs  von  HofFs  (in  der  vother- 
hergehenden  Abhandlang  entwickelte)  Ansicht  von 
der  Natur  des  die  heifsen  Quellen  erzeugenden 
Processes  mit  der  Annahme  der  zweiten  Art  von 
Vulkane  zusammenfällt,  und  dafs  jene  kalten 
Säuerlinge»  welche  häufig  die  heifsen  Quellen 
begleiten,  mit  diesen  denselben  Entstehungsgrand 
theilen.  Es  fragt  sich  indefs,  ob  der  letztere  Theil  die- 
ser Annahme  durch  alle  hieher  gehörige'  Erschei- 
nungen gerechtfertigt  wird?  Oder,  (mit  andern  Wor- 
ten, ob  jene  Phänomene,  welche  die  Mineralquellen 
darbieten , :  es  zulassen ,  anzunehmen:  a)  dafs  das  Was- 
ser aller  Quellen,  heifser  wie  kalter,  süfser  wie  mi- 
neralischer, aus  der  Atmosphäre  herbei  gekommenes, 
oder  Meteorwasser  sey,  und  b)  dafs  der  Gas- 
gehalt aller  Arten  von  Mineralquellen  durchgäu- 
,  gig  vulkanischen  Heerden  entstamme  ? 

*).  . 

Der  ersteren  Behauptung  läfst  sich  entgegnen, 
dafs „  wenn  nur  Meteorwasser  die  Quellen  er- 
zeuge, $ie  Unabhängigkeit  vieler,  zumal 
heifser  Quellen,  von  den  meteorischen 
Ereignissen  ünerklärbar  sey.  Die  Quellen,  zu 
Wiesbaden  (desgleichen  jene  zu  Ems  und  Schlan- 
genbad)  hängen  hinsichtlich  der  Menge  ihres  Was- 
sergehalt^  weder  von  den  Jabrszeiten,  noch  von  un- 


dem  —  E-Pol  zugefroren);  d)  Verbrennen  nicnt 
gasiger.  Metalloide  und  Me t a  1  le  (von '  letzteren 
vorzüglich  das  der  leichten);  e)  Krj stalUsiren  und 
durch  dasselbe  eintretendes  Wärme-Losen  (das  Wider- 
'spiel  Tom  Wärme  -  Binden)  in  Erdhöhlen  angesammelter 
Flüssigkeiten  und  f)  Wasserzersetzung  durch  oxyt 
dirbare,  Sauerstoff  des  Wassers  anziehende  Metalle 
und  Metalloidmetalle,  darüber  erlaube  ich  mir  hin- 
zuweisen  auf  S.  481  ff.  des  V.  B.  dies«  Areh.  und  auf  m» 
Meteorologie  I,  68  §v  36  und  74,  $.  3$, 


r 
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gewöhnlichen  Wetterveränderungen  ab,  wieN  dieses 
ältere  und  neuere  Beobachtungen  und  von 'der  Her- 
soglich  Nassauischen  General  -  Domainen  -  Direction 
veranstaltete  genaue  Messungen  aufser  Zweifel  ge- 
stellt haben  (vergl.  auch  III.  S.  556  dies.  Arch.). 
Ich  will  hiemit  nicht  behaupten,  daCs  die  heifsen  Quel- 
len gqr  nicht  mit  dem  in  Felsenspalten  und  Höhlun- 
gen sich  sammelndem  Meteorwasser  communiciren 
(wie  denn  die  Quellen  zu  Karlsbad  das  Gegen* 
theil  von  einer  solchen  Behauptung  zu  zeigen  schei- 
nen; vergl.  S  i4o  —  i&i  dies.  B.)  aber  auch  in 
.Fällen,  wo  heifse  Quellen  weder  zu  allen  Jahrs- 
zeiten noch  zu  allen  Jahren  gleich  sind 
(a.  a.  O.  i4i),  ist  noch  nicht  entschieden:,  ob  die 
Zeiten  der  Wasserabnahme  der  fraglichen  heifsen 
Quellen  mit  den  Zeiten  grofser  Darre,  und  die 
ihres  Wasserzuwachses  mit  jenen  grofser  Ueber- 
schwemmungen  zusammentreffen,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr, wie  ich  zu  vermuthen  Ursache  habe,  jene 
veränderlichen  heifsen  und  selbst  eine  nicht  geringe 
Anzahl  der  kalten  Mineralquellen,  ihre,  von  den 
Anschwellungen  und  Minderungen  der  süfsen  Quel- 
len unabhängige  Periode  behaupten  ?  So  hat  z.  B. 
das  Regenjahr  i8i6  keine  nlerkliche  Abänderung 
in  der  Wassermenge  der  heifsen  Quellen  zu  Wies- 
baden hervorgebracht;  Aehnliches  soll  auch  zu  Ba- 
den (im  Murgthal)  und  im  würt embergischen 
Wildbade  beobachtet  worden  seyn  *).     Noch  weit 


*)  Wollte  man  annehmen,  dafs  der  ziemlich  beträchtlichen 
Entfernung  und  Trennung  durch  Gebirge,  Thäler-  und 
Flüsse  ungeachtet,  die  Thermen  zu  Baden  (im  Murg- 
thal} zu  Wildbad  in  Schwaben,  und  die  des  Z  eil  er- 
b a d e  8  (bei  Liebenzeil,  in  dem  engen  Wiesentbale  des 
Nagoldflusses)  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  haben, 
so  hätte  das  Wasser  des  letztem ,  auf  dem  Wege  von 
Wildbad  nach  Liebenzell  um  den  4ten  Theil  seiner  Fühl- 
wärme verloren ,    und  dagegen  ohngefähr  den  tausendsten 


zur  Theorie  d.  Mineralquellen.         $39 

beständiger  sind  die  Thermen  in  der  B eh aup- 
tung  ihrer  Temperaturen;  eine  Beständigkeit, 
die  in  der  That  mit  jedem  Wechsel  von  Dürre  und 
grofser  Luftnässe ,  so  wie  mit  jenem  der  Jahrszeiten 
verschwinden  müfste  *).  Eben  so  wenig  haben  be- 
trächtliche» plötzlich  eintretende  Wechsel  des  Baro- 
*  metersiandes  irgend  einen  merklichen  Einflufs  auf 
die  Ergiebigkeit  von  Wiesbadens  Quellen,  wäh- 
rend es  doch  gar  nicht  selten  isi,  dafs  die  Wasser- 
menge der  sü&en  und  verschiedener  kalten  Mineral- 


Theil  an  Eigengewicht  zugenommen ;  Zuckert  a.  a.  O«  440. 
Abgesehen  daron,  dafs.  dieser  Annahme  die  Ungleichheit 
-  der  Bestandteile  aller  drei  Quellen  entgegensteht ,  so 
'wird  sie  ausserdem  auch  noch  durch  die  mehrfach  be- 
stätigte Wahrnehmung  höchst  zweifelhaft:  dafs  Badens 
Quellen  zu  den  sehr  wärmebeständigen,  die  zu  Wildbad, 
und  besonders  jene  zu  Zellerbad  hingegen  zu  den  weni- 
ger wärmebeständigen  gehören. 

•)  Wenn  die  Thermen  zu  Ems  etc.  sich  im  Winter  etwas 
heifser  fühlen,  als  im  Sommer,  so  hat  dieses  nicht  in 
einer  Ungleichheit  ihrer  Temperatur,  sondern  in  dem  Ge- 
fühle' selbst   seinen   Grund,    indem    zur    Winterszeit    die 

~  gewohnten  '  kältere  Umgebungen  für  die  Wärme  heifser 
Materien  empfindlicher  machen,  als  solches  die  warme 
Sommerluft  zu  leisten  vermag.  Thilenius  fand  den  9* 
Februar  1816,  da  dieLufdcälte  100  —  00  R.  war,  die  Tem- 
peratur der  Emser  Hauptquellen  „auf  ein  Haar  die- 
selbe wie  im  Sommer";  Dessen:  Ems  und  seine 'Hell- 
quellen etc.  Wiesbaden  1816.  12.  S.  28.  Anmerk. 
Dasselbe  habe  ich  bei  diesen  Quellen  an  sehr  milden  und 
-warmen  Frühlings-,  und  sehr  rauhen,  kalten  Späthherbst- 
tagen wahrgenommen»  „Ausgemacht  ist  es  aber,  fugt 
Thilenius  a.  a.  0.  hinzu,  dafs  unsere  Bäder  schneller 
im  Sommer  als  im  Winter  erkalten ",   weil  die  dichtere 

\  Winterluft  auf  den  .Wasserspiegel  stärker  lastet,  als  die 
dünnere  Sommerluft,  und  dadurch  das  durch  die  Lüfte 
und  Dämpfe  fortdauernd . unterhaltene  Zerreifsen  der  ober- 
sten Wasserspiegelhaut  um  ein  merkliches  mäfsigt 
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quellen,  so  wie  die  Dehnsamkeit  der  Kohlensa  ure 
u.  Hydrothionsäure  verschiedener  Säuerlinge  und 
•Schwefelquellen  nicht  nur  vom  Feuchtigkeitszustandt* 
(Wassergasgehalt}  der  Atmosphäre,  sondern  auch 
von  deren  Ebbe-  und  Fluthwechsel  abhängig  sind. 
Unter  den  hieher  gehörigen,  in  zahlreicher  Menge 
vorhandenen  Wahrnehmungen,  erwähne  ich  hier  nur 
folgende:  F  r  i  e  drich  sb  r  unn  zu  Berggiefs  hii- 
bel  (der  ohngefähr  von  der  Tepliuer  Seite  her- 
streicht) läuft  nicht  so  aus  dem  Bande  des  daran 
stehenden  Berges  hervor,  als  wenn  er  nur  daraus 
seinen  Fall  und  Sammlung  her  habe,  sondern  dafs 
man  schliefsen  kann,  wie  sein  Herkommen  tief  aus 
der  Wurzel  des  Berges  sey.  Er  läuft  gut  so  stark 
ab,  dafs  er  eine  einbohrige  Rohre  füllen  kann,  und 
zwar  wenn  auch  der  Sommer  am  trockensten 
und  heifsesten  ist.  Der  Zugang  von  andern 
Wassern  ist  zwar  etwas,  aber  er  beträgt  doch  unter 
dem  stärksten  Schnee  und  Thauweiter  so 
wenig,  dafs  man  abermals  erkennt,  dafs  es  ein  Was- 
ser von  tiefem  Grunde  sey,  und  aus  wohlgesehlos- 
senen  Klüften  herkomme;"  Zuckert  a.  a.  O.  556 
(entlehnt  aus  Henkel's  Giefsliübelium  redivivum  etc. 
Freiberg  1769.  8.  Dessen  Erste  und  2te  FortseU. 
von  Bergiefbhüberschen  Gesundbr.  Dresden  1730 
U.  iföl)"*J-  Dagegen  hängt  zwar  die  (warme) 
Haupt- 


*)  Henkel  versichert,  dafs  unier  allen  Gesundbrunnen  und 
Bädern,  welche  in  Meissen  und  Böhmen  befindlich,  kein 
Ort  und  keine  Gegend  tty,  welcher  dem  buchst  angenehm 
gelegenen  Giei'shiibcl  sehen  Brutinen  lu  vergleichen  wäre. 
„Auch  gedenkt  II.  der  B  erg  gi  e  Ca  h  üb  ler  lettigen 
blauer  Erde  (Letten  mit  phosphor«.  Ei»en?J  und 
der  aufgethürmten  Wachen  des  H  0  hB  u  atei  n  s  „ 
mit  ihren  (auf  vulkanische  Hebung  jener  Gegend 
hindeutenden)   Bruchstücken     von    wurmförraigen    Enden, 
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Hauptquell ef  zu  Pfeffers  (Pfeffersbad)  in  solchem 
Maase  von  den  Jahreszeiten  ab,  dafs  sie,  ihres  Un- 
geheuern Wasserreichthums  ungeachtet,  (i4oo  Mafs 
in  jeder  Minute)  in  der  Regel  sich  im  September 
verliert ,  und  erst  im  May  wieder  kommt;  indeCs 
geheint  nur  der  kleinste  Theil  des  ihr  zugehörigen 
Wassers  ursprünglich  aus  heifsem  Kohlensäure-  und 


wie  das  Caput  Mcdusae ,  und  Zuckert  fügt  mit  H, 
hinzu  :  Mit  diesen  G  i  es  h ü  b  el' sehen  Obelisken,  welche» 
wenn  sie  in  Egypten  blanden,  gewiß*  für  Wunderwerke 
wurden  gehalten  werden ,  hat  es  eine  so  seltsame  Bewand- 
nifs,  dafs  man  sie  nach  ihrem  ganz  freyen ,.  ungeheuren, 
von  allen  Seiten  ganz  abgeschnittenen  Daseyn  für  solche 
halten  sollte,  die  allda  mit  Fleifs  aufgesetzt  worden." 
$0  Pfund  Wasser  gaben  H.  3o  Gran  trocknen  Abdam- 
pfungsrückstand ,  der  aus  lt  Gran  eisenhaltigem  kohlen- 
tanren  Kalk  (?),  2  Gran  Bittersalz,  2  Gran  Koch- 
salz und  etwa  14  Gr.  alkalischen  Salzes  (kobJens, 
.  Natron?)  bestanden  haben  soll,  und  aufserdem  etwas  Kie- 
selerde (?)  beigemischt  enthalten  dürfte,  wenn 'es,  nicht 
seh  wefelsaure  r  B  ary  t  war,  der  sich  in  H's  Ver- 
suchen ,  als  von  Sauren  unangegriffener  Rückstand  r erhielt. 
Das  Destillat  des  frisch  geschöpften  Wassers  enthielt  et- 
was —  Ammoniak.  Dieselbe  flüchtige  Salzbase  erhielt 
H.  auch  aus  dem  Lauchstädter  feuchten  ochrigem 
Sinter  des  Mineralwasers ,  als  er  denselben  im  Destiüirge- ' 
fäfse  trocknete.     Das   Destillat  brausete  lebhaft  mit  Sau- 

1 

ren.  Der  Abdampfutigsriickstand  des  Wassers  selbst  gab, 
einem  ahnlichen  Versuche  unterworfen,  einen  weifsen, 
flüchtigen,  salzigen,  salmiakähnlichen  Sublimat; 
indefs  vermuthete  Barth  (in  seiner  Beschreib,  d«  Lauch- 
Städter  Quelle.  Leipzig  1768,  4.),  dafs  das  Ammoniak  des 
Destillats  nur  ein  Erzeugnifs  der  Zerstörung  thierischer 
Substanzen  sey,  indem  man  es  aus  dem  ochrigen  Sinter 
nur  erhalte,  wenn  derselbe  «ich  im  Frühlinge  in  den 
(damals  zum  Fassen  des  Wassers '  bestimmten)  Bottigen 
sammle.  Als  Henkel  diesen  Ocher  mit  arse nichter  Säure 
Tersetzte,  und  das  Gemenge  der  Sublimationshitze  unter- 
warf, erhielt  erOperment. 

Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H,  s.  1 6  •' 
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Wassergas  zu  bestehen,  das  durch  eine  sehr  grofso, 
im  Winter  beim  Eintritt  der  Frostkalte  versiegende 
Menge  Meteor wasser  tropfbar  gemacht  wird.  — 
„Wenn  in  Bocklet  bei  einer  der  dortigen  Quellen 
das  Wasser  ausbleibt,  so  kommt  an  dessen  Stelle 
Kohlensäuregas,  ohne  alles  Wasser";  Graf  pragma- 
tische Gesch.  d.  bäuerischen  und  oberpfälz.  Mineral- 
wässer. Vorrede  S.  L.  I,  *)  - —  So  fand  auch  Wei- 
trnmb  (worauf  neuerlich  wieder  Wurzer  aufmerk- 
sam machte**)  1785  den  fixen  Salzgehalt  einer 
Pyrinonter  Quelle  gleich  29  Gran,  Gmelin  er- 
hielt dagegen  ein  Jahr  zuvor  nur  1  1  J  Gran;  wenn 
aber  auch  dieses  z  um  T heil  aus  den  ungleichen  Men- 
gen des  in  beiden  Jahren  in  der  Gegend  von  Pyrmont 
gefallenen  Meteorwassers  abgeleitet  werden  kann  (in* 
dem  bei  mehr  gefallenem  Meteorwasser  das  Grundwasser 
der  Berge  höher  übereinander  geschichtet  erscheint, 
und  vermittelst  dieser  gröfseren  Schwellungshöhe  am 
senkrechten  und  am  Seitendruck  und  damit  an  Lösungs- 
Iraft  gewinnt***);  so  dürfen  wir  hiebei  doch  nicht 
zu  erwägen  vergessen,  dafs  das  Jahr  1783  in  vul- 
kanischer Hinsicht  sehr  ausgezeichnet  war,  und  dafs 
beide  Jahre  (178a  und  1783)  für  Norddeutschland 
hinsichtlich    ihrer   Regenmengen   nichts  weniger  als 


•)  „Dort  wird  neinlich  das  Wasser  —  vielleicht  durch  ver- 
minderten Druck  —  (111  Zeiten)  nicht  mehr  bis  mr  Ober- 
flache  der  Erde  gelrieben,  und  nimmt  (dann)  einen  Aus- 
flurs,  der  den  Gesellen  der  Hydrostatik  entspricht,  die 
Kohle nstoIVsänre  aber  nimmt  den  nächsten  ungehinderten 
Weg  zur  überdache  der  Erde ,  wohin  sie  nämlich  durch 
die  periodischen  Entwickeln  g.-Efferv  e  »e  e  n- 
icn  getrieben  wird'';  Graf  a,  a.  O.  Vergl.  mit  dies. 
Bemerk.  Arcb.  I.  S.  378  ff. 

**)  Des  Neueste  über  die  Schwefelquellen  zu  Nendorf,  Seite 
■4  -.5. 

'*»)  Geiger  über  d,  ReaI»Cue  Presse.    S. 
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beträchtlich  von  einander  abweichen.  Hingegen 
giebt  es  unläugbar  viele  Mineralquellen,  zumal  kalte, 
deren  Gehalt  an  Wasser,  Lüften  und  fixen  Bestand- 
teilen sich  mit  der  Jahreszeit  und  mit  der  Witterung 
ändern,  ja  einige  derselben  stehen  in  dieser  Hinsicht 
in  so  auffallender  Beziehung  mit  den  Aenderungen 
der  Erdatmosphäre,  dafs  man  den  Einfluss  der  letz- 
teren auf  die  ersteren  nicht  zu  bezweifeln  vermag» 
wenn  man  nicht  aller  erklärenden  Aufhellung  aus 
theilweisen  Aehnlichkeiten  (Analogieen)  und  jeder 
Ableitung  ähnlicher  Erfolge  von  ähnlichen  Bedin- 
gungen geradezu  entsagen  will.  Kranke  konnten, 
Bertrand's  Behauptung  zufolge,  in  den  Bädern 
von  Auvergne,  kurz  vor  Ausbruch  eines 
Gewitters,  bisweilen  nicht  4  IVIinuten  im  Bade 
aushalten,  weil  sie  es  zu  ersticken  drohe, 
(Würz er  a.  a.  O.  26  —  275  vergl.  hiemit  dies. 
Arch.  I.  379.)  Die  meisten  Schwefelquellen  Baierns 
und  der  Oberpfalz  entwickeln  (G  rafs  Bericht  zu- 
folge-, G.  a.  a.  O.  XL.  und  XLIX.)  bei  bevorstehen- 
den Regen  und  bei  Gewittern  einen  stärkeren  Ge- 
ruch und  eine  unerträgliche  Wärme;  der  Boden 
grünt  (vorzüglich  bei  Schwefelquellen,  auch  zur 
Winterszeit  und  selbst  an  Orten  —  wo  selten  ein  Son- 
nenstrahl eindringt,  z.  B.  am  Sulzer  Brunnen) 
in  ihrer  Nähe  leicht,  und  Irrlichter  gehören  in 
Ihrer  Umgegend  zu  den  häufigen  Erscheinungen  *)• 


*)  Auch  bei  Baierns  Schwefelquellen  beobachtete  man,  na- 
mentlich in  den  Jahren  1796,  1800  und  1801,  keine  an- 
steckenden Krankheiten,  obschon  dergleichen  da- 
mals fast  in  allen  übrigen  Gegenden  dieses  Landes  bei 
Menschen  und  Vieh  wütheten;  Graf  a.  a.  O.  XL III. 
Dasselbe  beobacbtete  man  auch  bei  anderen  Gesundbrun- 
nen und  Bädern,  und  vorzüglich  bei  S  chwefe  Iq  uelle  n: 
Würz  er,  Phys.  ehem.  Beschreibung  der  Schwefelquellen» 
zu  Nendorf  etc.  Cassel  und  Marburg,  1815.  8.  —  Be- 
reits im  Deutschen  Gewerbe  freunde   machte    ich 

16* 
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Es    ist    bekannt,     dafs    Schwefelwasserstoff    ai 
thierischen  Excrementen   (aus  Kloaken  u.   d,  gl.)  bei 
Kintritt  feuchter  Witterung  auffallend  stark  entban- 
den wird,     so    dafs    man   aus   eintretendem  heftigen 
•Fauleyergeruch    der    Dungstätten,     frisch    gedüng' 


■ 


(im  IV.  S.  »64  u.  ff.}  darauf  aufmerksam  :  dafs  Tränkt 
des  Vieh's  mit  Sauerwaster  (Kohlen  saure  was  8  er)  statl  des 
gewöhnlichen  Brunnenwassers,  Ansteckung  und  Ver- 
breitung der  V  i  eh  s  c  u  ch  c  n  verhüte  ;  vielleicht  dal* 
einer  oder  der  andere  Thierarzt,  dem  diese  Zeilen  zu 
Gesicht  kommen,  sich  entschliefst,  zu  versuchen:  was  die 
Säuerlinge  und  vielleicht  noch  mehr;  was  kalte  |  Koh- 
leniäurcreiche)  Schwefelquellen  bei  schon  von  einer 
Seuche  befallenem  Vieh  leisten?  Möglich,  dafs  es  mit 
diesen  einfachen  Mitteln  (den  viel  Kohlensäure  und  Hv 
drothionsäure  enthaltenden  Wässern)  gelingt,  den  jetzt  iu 
mehreren  Ländern  so  heftig  wilthenden  Pferde  Seuchen 
Einhalt  zu  thun.  Erwägt  man ,  dafs  die  Luft  in  den  Um- 
gegenden der  Schwefelquellen  von  anstechenden  Stoffen 
■ich  frei  erhalt ,  und  dafs  die  Wirkung  (doch  wohl 
nur  der  Gase?)  dieser  Quellen  hierin  einige  Aehnh'chUeit 
mit  jenen  der  mineralsauren  Räucherungen  hat, 
SO  liegt  die  Vermuthimg  sehr  nahe,  dafs  auch  hei  mehreren 
B  ns  t  eck  endenK  rauhheiten  der  Mens  ehe  n,  i.  B. 
beim  Spitalfieber  etc. ,  ja  vielleicht  bei  allen  durch  Con- 
tagien  und  Miasmen  erzeugten  Krankheiten,  sowohl  der 
innere  als  nach  Umstanden  auch  der  Eufscre  Gebrauch  der 
genannten  Mineralwasser  von  grofsem  Nutzen  seyn  werde. 
Als  ich  mi3,  in  Folge  übernommener  Inspection  einiger 
Militarlazarcthe,  vom  Nervenfieber  ergriffen  wurde,  Brech- 
mittel und  Blasenpflaster  ihren  Dienst  versagten  (letztere 
nur  10  wirkten ,  als  ob  Canlhariden  innerlich  genommen 
worden  wären)  und  Lichtscheue  einzutreten  begann,  da 
nahm  ich  binnen  3  Tagen  von  mir  selber,  in  Ermanglung 
fremder  ärztlicher  Hülfe,  schon  zuvor  verordnete  la  Un- 
«en  Chlorwasser,  von  der  Stärke,  wie  man  es  damals  zum 
innern  Gebrauch  in  Halle's  Apotheken  erhielt,  dem  ich 
n  3  Tagen  8  Krüge  Selterser  Wasier  Col- 
li nd  ich  —  war  gereitet.     Bekanntlich   hat    die 
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Aecker  etc.,  auf  bevorstehende  wässrige  Nieder- 
schlage der  Atmosphäre  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  schließen  vermag;  Aehnliches  gewähren  nun 
auch  die  meisten  kalten  Schwefelquellen,  es  scheint 
aber  zwischen  beiden  Entbindungsarten,  dieser  Ähn- 
lichkeit ohngeachtet,  noch  ein  beträchtlicher  Unter- 
schied obzuwalten.  Der  bei  feuchter  Witterung  frei 
werdende  Schwefelwasserstoff  der  Kloaken,  scheint 
xiemlich  nicht  sowohl  durch  das  atmosphärische  Was- 
sergas entbunden,  als  vielmehr  (in  Folge  eintreten- 
der Wasserzerlegung)  erzeugt  zu  werden;  die  Hy- 
dro thion  säure  der  kalten  Quellen  hingegen  ist  in 
denselben  schon  ohne  Zweifel  fertig  gebildet,  und 
das  atmosphärische  Wassergas  dient  nur,  deren  Ent. 
bindung  zu  vermitteln.  Ist  es  erlaubt,  über  diesa 
VermittelLing  eine  Yermuthung  zu  wagen,  so  dürfte 
als  Hauptmoment  derselben  die  durch  das  Wasser- 
gas verminderte  Elektricitätsanhäufung  der  Atmos- 
phäre in  Betracht  zu  ziehen  seyn.  Denn  die  we- 
nigsten, vielleicht  keine  einzige  halte  Schwefelquelle 
enthält  hydro  thionsaure  Salze,  es  kann  daher 
die  Hydrothionsäure  derselben  beim  Eintritt  feuchter 
Witterung  nicht  füglich  dadurch  entbunden  werden, 
dafs    das    Wassergas    zuvor  sehr  ausgedehnte  luftige. 


fast  wunderbare  Heilung  (wie  sie  Hr.  Medizinalrath  Wetz- 
lar in  seinem:  lieber  Gesundbrunnen  und  Bäder  etc.  III. 
8.  S.  lio  nennt)  des  Herrn  Dr.  Struve  zu  Dresden  von 
einem  eingewurzelten  selir  schmerzhaften  Uebel  durch  die 
Anwendung  des  Gases  am  Marienbrunnen  im  Jahr  181S 
zur  Errichtung  der  dortigen  Giishiiii.'anslalt  Veranlassung 
gegeben.  Achnliche  Heilungen  scheinen  frülierhin  auch 
Landleute  und  Arme  aus  der  Gegend  vonPyrmont  (und 
darauf  auch  „einige  vornehme  Brunneng'Jstc,  wie  Zuckert 
berichtet;  a.  a.  O.  703)  in  der  Dunsthöhle  bei  Pyr- 
mont erfahren  zu  haben;  die  zahlreichen  warmen  Gas- 
quellen zu  Ems,  dürften  vielleicht  zu  Gasbädern  vor 
vielen  sich  vorzüglich  eignen, 


'     '; 
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und  nun  bei  beginnendem  (zuerst  unter  Form  dai 
Nebelbläschen  merkbar  werdenden)  Uebergange  de1! 
selben  in  tropfbares  Wasser:  mehr  condensii 
kere  Säuren  den  Basen  zuführt;  es  rnufa  sich  also 
hier  von  anderen  Zersetzungen  handeln,  als  von 
solchen,  welche  nach  der  sog.  einfachen  Wahli/er- 
wandschaft  erfolgen.  Meine  Vermuthung  hierüber 
lautet,  wie  folgt:  In  jenen  kalten  Schwefelquellen, 
welche  'den  Eintritt  feuchter  Witterung  durch  zu- 
nehmenden Uebelgeruch  verrathen  (und  welche  den- 
selben wieder  fast  gänzlich  verlieren,  wenn  statt  der 
feuchten  Luft  wirklicher,  den  zuvor  entbundenen 
gasigen  Schwefelwasserstoff  lösender  und  wieder  zur 
Erde  zurückführender,  anhaltender  Regen  erfolgt), 
ist  die  Hydrothionsäure  (als  Basis)  an  dis 
Kohlensäure  gebunden;  so  lange  die  Atmos- 
phäre elektricitätsreich ,  trocken  und  schlecht  lei- 
tend ist,  behält  die  Hydrothionsäure  +  E  genug, 
um  in  der  Gegenziehung  zur  —  E  werthigen  Koh-  - 
lensäure   zu  beharren"),  sobald  aber  die  Atmosphäre 


•)  Herr  Adolph  Walcker  zu  Dresden  hm  in  einer  inPog- 
gendorff's  Annahm  (IV.  i.  St.  f.;,-,  ff.)  befindlichen  Ab- 
handlung: Ueber  die  Ursachen,  welche  die 
GrÖfie  der  elektrischen  Spannung  bestimmen, 
lieh  bemüht  zu  zeigen:  t)  dais  die  Art,  'wie  ich  vor 
3  i/s  Jahren  mit  Hülfe  des  Sidero  meiere  (dies,  Arcb. 
II.  13a)  die  elektrische  Spannung  und  Leitung  der  Wies- 
badner  Quellen  (Rullraann  Wiesbaden  und  seine 
Heilquellen.  S.  1)3  u.  ff.)  auwumittcln  versuchte,  fehler- 
haft sey  (haue  ich  jetzt,  nachdem  Pfaff,  Forste-' 
mann  u.  m.  A.  nach  und  nach  die  Vorbichwiuafsregeln 
kennen  gelehrt  haben,  welche  bei  dem  Gebrauche  dieses 
Instruments  zu  beachten  sind,  und  auf  die  ich  späterhin 
in  diesem  Archivs  a.  a.  O.  aufmerksam  machte  —  mit 
dem  Siderometer  in  erwähnter  Absicht  cipcrimentirt, 
•o  wurde  ich  freilich  mit  noch  mehr  Umsicht  zu 
Werke    gegangen     »eyn ,     all     ich    es    damals,     wo    der 
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durch  beginnende  Zersetzung  des  Wassergases  zum 
guten  felectricitatsleiter  erhoben  und  ihres  +  E  mehr 
öder  weniger  beraubt  wird,  yerliert  die  Hydrothion- 
säuro  mehr  und  mehr  yon  ihrem  (chemischen  'Ge- 
genzug zur  Kohlensäure  erzeugendem)  +E,  und  da- 


Multiplicator  kaum  zu  elektro  -  chemischen  Bestimmungen 
in  Gebrauch  genommen  worden ,  zu  thun  vermochte) ;  s)  daf» 
.  nach    dem  von  mir  selbst  in  meiner  Experimentalphysik 
entwickelten  Begriff  von  elektrischer  Spannung  es 
nicht  klar  sey,   was  ich  in  Rulimann;s  Scjirift  darun- 
ter verstanden    wissen  wolle,    und  dafs  es  a.  e.  O.  noch 
dunkler  bleibe:   was  „Reichhaltigkeit  einer  Flüssigkeit  an 
Mischungselektricität"  sey,  da  bis  jetzt  kein  einziges  Bet- 
spiel rorliege,  dafs  in  derselben  Flüssigkeit,  zumal  einer 
gutleitenden,  freie  entgegengesetzte  Electricitftten  gleichzei- 
tig nur  dauernd  vorhanden  seyn  können  (als  ich  in  W  i  e  s  - 
bad'en  die  erwähnten  Versuche  anstellte,  dachte  ich  auch 
nur  an  Bestimmung  der  elektrischen  Leitung  der  dortigen 
Quellen,  als  ich  aber  bald  darauf  fand,  dafs  —  obgleich 
weniger   beträchtliche  —  Abweichungen    der  Mag- 
netnadel    des1    Siderometers    zu    Stande    kommen, 
Wenn    man  nur  die  beiden  Kupf erdrathenden, 
ohne  Zuhulfenehmen  des  Zinkkupfer-   oder  Zink- Silber- 
paars, in  das  Wasser  tauche,  und  als  ich  ferner  be- 
merkte ,  dafs  r  e  i  n  e  8  Wasser  unter  diesen  Umstandun  gar 
keine,  Kohlensäure  haltige  ungesättigte  und  gesättigte  Salz- 
lösungen nur  höchst  geringe,  kaum  merkbare  Abweichun- 
gen der  Nadel  bewirkten,   da   glaubte  ich  auf  ungewöhn-, 
liehe»  Verweilen   beider  Electricitäten  in  dem  Wiesbadner 
Wasser  schliefen  zu  müssen ,  um  so  mehr ,  da  ich  beiden 
Kupferdrathenden     möglichst    gleiche    Beschaffenheit    — „ 
gleiche  Dicke,   Glätte  etc.  —  ertheilt,   und   es  so  vermie- 
den hatte,   galvanische  Ketten  von  jener  Art  herzustellen, 
welche  man  in  m.  Experimentalphysik,  ste  Auff.  II,  S.  i5, 
unter  C.   und  E  beschrieben  findet.    Herr  W.  scheint  da- 
ran zu  zweifeln,    dafs   ich  bei  meinen   Bestimmungen ,  zu 
Gegenversuchen   reines   Wasser   angewendet  habe ;     ich 
bemerke  in  dieser  Hinsicht  nur,    dafs  ich  bei  Darstellung 
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mit  die  Möglichkeit  länger  in  der  Verbindung  mit 
der  Kohlensäure  zu  beharren.  Von  dieser  gegen- 
ziehencjen  Säure  befreit,  .folgt  sie  nun,  selbst  wie- 
der als  Säure  auftretend,  ihrer  ursprünglichen  Aus- 
dehnsamkeit.  — ,  Dafs    aber    in  Mischung   befangene 


„\ 


dieses,  80  wie  jedes  von  mir  als  rein  in  deji  Versuch 
zu  nehmenden  Wassers  genau  befolge,  was  ich  selbst  über 
dessen  Darstellung  zur  Regel  genommen  habe ;  Pachiani's 
Versuche  sind  meinem  Gedächtnisse  nicht  entfallen!  Vergl. 
m.  Experimentalphysik  a  a.  O.  118);  3)  Herr  W.  be- 
zieht sich  bei  seinen  Versuchen  auf  eine  an  Hrn.  Dr. 
Struve  von. mir  gemachte  briefliche  Mittheilung;  daiji  ich 
in  Wiesbaden  die  erste  Schwingung,  oder  vielmehr,  die 
erste,  einigermassen  momentan  fixirte  Stellung  der  Nadel 
zur  Messung  der  elektr.  Spannung  benutzte,  meldete  ich 
Herrn  Dr.  Struve  auf  dessen  Ersuchen;  es  verstand 
sich  von  selber,  dafs  ich  angeben  mufste,  wie  ich  in 
Wiesbaden  gemessen  hatte,  nicht,  wie  ich  jetzt  messen 
würde.  Dafs  ich  indefs  bei  den  Wiesbadner  Versuchen 
nicht  aufser  Acht  gelassen,  was  schon  damals  aus  den  hie- 
her  gehörigen  Beobachtungen  als  Vorsichtsmaßregel  abge- 
leitet werden  konnte,  geht  aus  jenem  Briefe  an  Herrn 
Dr.  Struye  hervor,  dessen  Herr  W,  gedenkt,  und  aus 
dem  ich  folgende  Stellen  aushebe :  Erlangen  den  23.  Fe« 
bruar  #i8a5.  —  Es  freuet  mich,  dafs  Sie  das  Siderometer 
benutzen  wollen,  um  die  Leitung  und  resp.  Spannung 
der  Quellen  zu  messen ;  ich  merke  in  dieser  Hinsicht  Fol- 
gendes an:  Das  zu  prüfende  Wasser  mufs  so  wenig  wie 
möglich  vor  dem.  Versuche  der  Luftberührung  preisgege- 
ben werden.  Es  ist  ferner  nöthig:  die  Drahte  erst  in 
das  Glas  zu  senken  und  dann  das  Wasser  —  3  Zoll  hoch  — 
.darauf  zu  giefsen,  oder  beide  Drähte  gleichzeitig  — 
eben  so  tief  —  in  das  Wasser  zu  tauchen;  wenden  Sie 
nur  die  Drähte  (ohne  Armatur)  an,  so  ist,  die  Span- 
nung geringer ,  als  mit  der  Armatur.  Diese  besteht  in  ei- 
ner Zinkscheibe  für  den  einen  und  einer  Kupferscheibe 
für  den  andern  Draht,  jede  von  1  Quadrjttzoll  (parist) 
Fläche  und  1/2  Lin.  Dicke.  Statt  des  Kupfers  habe  ich 
auch  Silber  angewendet,  wo  dann  begreiflich  die  Span- 
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Substanzen  elektrisch  gegenthätig  zu  seyn  nicht  auf- 
hören, und  tiafs  auch  tropfbare.  Leiter  ein  gewisses 
Maafs  von  elektrischer  Spannung  eine  Zeit  hindurch 
zu  bewahren  vermögen ,  hoffe  ich  weiter  unten  (in 
der  Fortsetzung  meiner  /»Beiträge  zur  näheren  Kennt-r 


nung  und    augenblickliche   Wirkung  größer  ist   (Hr.  W. 
fand  sie  bei  verschiedenen  Salzlösungen   gröfser  zwischen 
Zink  und  Kupfer,  alt  zwischen  Zink  und  Silber,  und  ver- 
muthet,  dafs  die  Ursache  dieser  Anomalie  darin  zu  suchen 
sey:     dafs   das   Kupfer   durch   die   chemische  Einwirkung 
des  feuchten  Leiters  negativer  werde  als  Silber,   >tuf  wei- 
ches derselbe   —    in   seinen   Versuchen  —   weniger,   viel- 
leicht gar  nicht  einwirkte;  Poggendorffs  Ann.  a.  a. O. 
101).    Jetzt   wende  ich  gewöhnlich   die  Drahte   ohne  alle 
Armatur  an  ;  obgleich  danq,  wie  gesagt,  die  Wirkung  be- 
trächtlich   schwächer   ausfällt.     (Arago's    oben   S.   220 
erwähnte    Versuche    scheinen    es  nötbig  zu  machen :     statt 
des  Kupfers  ein  anderes  minder  nachtheilig  auf 'die  Nadel 
einwirkendes  Metall  zu  Drähten  des  Siderometeis  zu  wäh- 
len.)   Bei  den  Wiesbadner  Versuchen  maafs  ich  die  Span- 
nung   nach    der   gröfsten    Abweichung  der  Nadel,    deren 
Beobachtung,   indem  sie    augenblicklich    geschehen    mufs, 
einige  Uebung  erfordert,   dann  aber,    nach   6  —  8  Versu- 
chen,   leicht    gelingt.      Ich    experimentirte    bei    heiterem, 
trocknen  Wetter,   und  zufällig  bei  nahe  mittlerem  Ba- 
rometertsande   von  Wiesbaden.  (=:  27  "  9'")   und 
einer  Temperatur   der   umgebenden    Luft  von  i5<>  Gentes. 
Das  Glas  {worin  ich  das  zum  Versuche  bestimmte  Wasser 
fafste)     wurde    vor   dem   Versuche   in    Wasser   derselben 
Temperatur  ausgespühlt  uod    darin   so  lange  erhalten,  bis 
et    selbst    die   bemerkte    Temperatur    apgenommen •  hatte. 
Die   Resultate    von    12    dergleichen   Versuchen,    angestellt 
mit    einer   und   derselben   Quelle,    aber  zu   verschiedenen 
Witteruhgszeiten,  übrigens  unter  ganz  gleichen  Umständen 
bewirkten    einige,   jedoch   im   Ganzen   nicht  beträchtliche 
Abweichungen.     Die   Drahtenden    und    Metallplatten   wur- 
den kurz  vor  dem  Versuche  ebenfalls  in  eine  andere  Quan- 
tität des  zu  prüfenden  Wassers  getaucht,  und  darin  bis  zu 
i5<>    C.  erwärmt    Am   wirksamsten  zeigt  sich  das  Was- 


nifs  der  Mineralquellen")  darzuthun.  —  E 
heifsen,  mehr  oder  weniger  merkbare  Spuren  von 
Schwefelsäure  enthaltenden  Quellen  findet,  in  Be- 
ziehung auf  Schwefelwasserstoff-Entwicklung,  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  statt,  was  die  kalten  Schwe- 


icr  in  seiner  Auilhifslemperatur;  indcfs  hat  daran  offen- 
bar die' größere  Wärme  Antheil";  4)  Herr  W.  bemerkt, 
duls  ich  mich  in  meinen  Gegenversuchen  nicht  eines  künst- 
lichen Mineralwassers  bedienen  konnte,  das  all  und  jeden 
penderablen  Bestandteil  des  natürlichen,  und  zwar  in 
gleicher  Menge,  wie  das  natürliche,  enthielt.  Allerdings 
war  mein  künstliches  Gemisch  nicht  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  natürlichen.  Es  fehlten  ihm  noch  einige  Stoffe, 
die  ich  erst  späterhin  fand,  und  auf  die  mich  die  Unter- 
suchung der  Sinter  leitete,  und  außerdem  gingen  ihm  auch 
jene  ab,  welche  muthnjafslich  in  der  Folge  noch  darin 
enldeckt  werdeo.  Bereite  1831  sammelte  ich  in  Ems  und 
Wiesbaden,  was  iili  von  Sintern  habhaft  werden  konnte, 
iu  der  Absicht,  darin  diejenigen  Stoffe  aufzusuchen,  welche 
sich  bei  der  Analyse  des  Wassers,  ihrer  geringen  Menge 
wegen,  dem  Blicke  entliehen  ;  wer  sich  aber  mit  Mineral- 
analysen  beschäftigt  bat,  wird  mir  zugestehen,  dafs  es 
keine  Kleinigkeit  ilt,  gegen  i'i  bis  16  verschiedene  Sinter 
genau  zu  zerlegen.'  Ich  nähere  mich  jetzt  der  Beendigung 
dieser  Versuche,  und  dies  der  Grund,  warum  ich  meine 
Analysen  der  Quellen  von  Wiesbaden,  Ems,  Schlafa- 
genbad etc.,  noch  nicht  bekannt  gemacht  habe;  was  iu- 
defs  ohnfrhlbar  im  nächsten  Kandc  des  Archivs  erfolgen 
wird.  Uehrigens  gestehe  ich  grrne  ein,  dafs  auch  die 
Analysen  gedachter  Sinter  keineswegs  Alles  angeben  wer- 
den, was  sich  als  gewichtige  Substanz  neben  dem  Wasser 
in  den  genannten  Quellen,  vorfindet.  Bcrzelius  fand 
erst  im  Frühling  dieses  Jahrs  in  denen  ihm  aus  Böhmen 
zugesandten  Mineralwässern  (dem  Franzbader-,  Ma- 
rienbader- uod  Karlsbader-Wasser)  kohlen- 
saures I.iibion,  ondzwar  im.MarienbaderKreuz- 
brunn,  1  1/1  Centigramm  in  1000  Gr.  Wasser  (beinahe  , 
ein  Centigramm  in  jeder  Flasche);  Schwcigger'a  Journ. 
für   Chemie  und  Physik.  IN.  R.    XIV.    1.  H.    S.  137,  und 
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felqaellen  zeigen ;  nicht  bei  feuchter  Luft,  sondern 
bei  trockner  Sommerluft  wird  die  Entweichung  jenes 
Gases  bei  ihnen  merklich  (s.  I.  367  dies«  Arch.), 
jedoch  nimmt  auch  sie  kurz  vor  Gewittern,  bei  sog» 
Gewitterschwüle,  sehr  auffallend  zu.     Dafs  auch  das 


wenn  auch   gegenwartig  dem  künstlich  verfertigten  Karls- 
bader- etc.  Wasser  dieses  theure  Salz  zugesetzt  wird,  so  ist 
doch  soviel  klar,  dafs  da*  früherbin,  ohne  diesen  Zusatz  gefer- 
tigte  sog.  künstliche  Karlsbader- Wasser  keineswegs  war, 
was  sein  Name  aussagte.     »Die  Methode,   das  Lithion 
auszuscheiden,   ist  ganz  leicht,   w'enn   man   einmal  darauf 
gekommen  ist.     Das  Lithion  -  baltige  Salz   wird  mit  vielem 
pbosphorsauren  Natron  und   am  liebsten  auch  mit  etwas 
•kohlensaurem  Natron    versetzt   und    völlig  ausgetrocknet. 
Beim   Wiederauflösen  des  Falzes  in  kaltem  Wasser  bleibt 
ein  weifses  Pulver  zurück ,  welches  ein  Doppelsalz  von 
phosphorsaurem  Natron  und  Lithion  ist.    Es  ist  in  reinem 
Wasser  nicht  ganz  unauflöslich,  l&Tst  sich  aber  ohne  merk- 
lichen Verlost  auswaschen,  und  enthält  genau  ein  Dritttheü 
seines  Gewichts    an  kohlensaurem   Lithion.     Auch 
Spuren  von  Jodin    fand  ich  in  *  dem  Marienbad  er* 
Wasser,  obgleich  äufserst  geringe "5    Berzeliusa.a.0. 
6)  Jene  Vermuthung,  welche  ich  in  der  Anmerk.  zu  S.  35o 
des  I.  B.  dies.  Arch.  in  Form  einer  Frage  aufwerfe  s  dafs 
es  noch  uns  unbekannte    Imponderabilien  gebe, 
und  dafs  dergleichen  vielleicht  auch  in  den  Mineral- 
wässern vorkommen  durften,  sie  ist  es,  die  Hrn.  W.  ver- 
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leitet  (Pogg.endorff  s  Ann.  a.  a.  O..S.  99)  zu  bemer- 
ken: Die  Wissenschaft  würde  nicht  gewinnen,  wenn  'man 
auf  trüben  Begriffen  fortbaut ,  und  sie  würde  das  Leben 
verlieren,  wenn  schwärmerische  Hypothesen,  auch  nur  auf 
'eine  kurze  Zeit,  einem  dem  Gemeinwohl  gewidmeten 
Unternehmen,  wie  das  des  Herrn  Dr.  Struve  ist,  das 
▼erdiente  Vertrauen  schmälern  sollte".  Wenn's  so  steht, 
was  bleibt  da  zu  thun  übrig,  als  alle  Welt  zu  bitten,  dafs 
sie  den  künstlichen  Mineralwässern  unbedingt  vertraue, 
weil  sonst  das  Leben  der  Wissenschaft  in  der  gröfsten. 
Gefahr  schwebt.  So  wissen  wir  denn  nun  doch,  womit 
das  Leben  der  Wissenschaft  steht  und  fällt;  sprichst  Du: 


i$n  •    Kästner   • 

Sonnenlicht  (was  freilich  stets  Wärme-haltig  ist, 
und  \  mehr  oder  wenigdr  Wärme-  emtbindend,  und  da- 
durch Gas- dehnend* wirkt)  xdie  Entbindung  der  Gase, 
zumal  jene  des  .Kohlensäuregases  befördert,  habe  ich 
bereits  (a.  a.  O.  S79)  erwähnt;   die  Beobachtungen 


*  et  giebt  noch  Dioge  in  der  Welt  >  die  euere  .Weisheit  zur 
Zeit  noch  nicht  ausgeklügelt  hat,   oder  (für  den  bestimm- 
ten Fall)  es  giebt  noch  Naturwesen,  sowohl  in  den  Mine- 
ralwässern, alt  aufserhalb  derselben,  die  eure  Chemie  noch 
nicht    kennt,     und    fuhrst    Du    selbst     Phänomene  .auf, 
die   solcher  Vermuthung  das   Wort   reden    (I.  B.  S.  36o 
jb.  ff.),   so.  ist   solches,  Spredhen    nichts   mehr  und  nichts 
weniger,   als  ein  Aushecken  schwärmerischer  Hypothesen, 
und  wagst  Du  es  gar,    die    Imponderabilien   Gemein- 
wesen zu  nennen  —   in  dem  Siune,   wie   man  -  uqd  wie' 
auch  Hr.  W.  das  Wort  Gemein  in  der  Wortverbindung 
Gemeinwohl   (Gemeingut   etc.)    gebraucht   —     weil   sie 
überall  verbreitet  und  allen  übrigen  Naturwesen  gemein 
sind  (d.   h.    gemeinsam    mit    ihnen    im   Räume     existiren; 
m.    „Vergleichende    Uebersicht   des    Systems    der    Chemie 
I.  Abschn.),  so  ist  der  Stab  über  dein  ganzes,  mit  Naturfor- 
schung in  Beziehung  stehendes  Thun  gebrochen.    Denn  auf- 
merksam auf  Erscheinungen  machen,  welche  sich  nach  den  Ei- 
genschaften der  bisher  bekannten  gewichtigen  und  ungewich- 
tigen Naturwesen  nicht,  oder  doch  nur  äufserst  gezwungen 
erklären  lassen   (und  welche    daher  geeignet  sind :     Winke 
zu  ertheilen,  um  die  bis  dahin  noch  unbekannt  gebliebenen 
Naturgewalten    ans    Licht   der  Erkenntnifs   zu  ziehen)   das 
ist  gerade  so  toll  und  sündhaft,  als  ob  Du  mit  „Amuletten 
und  Zauberformeln   in    die    schauerliche   Nähe   jener   (für 
alle,   welche   auf  ihr  Daseyn   und   Wirken    nicht   achten) 
schweigenden  Gemeinwesen  rücken  wolltest;     aber  bangen 
wJrdDich  hiebei  nicht,  sondern  Furcht  mufs  es  Dir  scheuchen, 
wenn  Du  findest,  dafs  die  Macht  dieser  Schweigsame«  (weil 
sie  bisher  nur  im  Dienste  der  gemeinen  Wesen  standen, 
nichts  weniger  als  furchtbar  ist.  Dank  es  dann  der  Lichtspende 
unserer  Zeit,   dafs   Dir   so   grofse   Erkenntnifs   geworden; 
denn  lebtest  Du   zu  den  Zeiten  des  Origines,  so  wür- 
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«elbät  werde  ich  weiter  unten  (in  der  Fortsetzung 
der  Beiträge)  mittheilen.—  Hof fmann  (Dissert. 
de  praecipuis  medicatis  Germaniae  fontibus  p.  12) 
theilt  eine  Beobachtung  über  einen  Säuerling  („des 
Kitiingerthals  des  Herzogihums  WürtemBerg")  mit, 


dest  Du  nur  höchst  kühnen  Muthes  dahin  gelangt  seyn,  es 
diesem  Ehrwürdigen  in's  Angesicht  zu  leugnen :  dafs  die 
'warmen  Quellen  die  heifsen  Thränen  der  verstoßenen  En- 
gel seyn.  Auch  sprich  mir  nicht  davon,  dafs  das  von 
Vauquelin,  Kastner  a.  A^in  mehreren  heifsen  Quel- 
len vorgefundene  sog.  organische  Extra  et,  irgend 
etwas  zur  medizinischen  Wirksamkeit  dieser  Quellen  bei- 
trage;  wie  mag  ein  Minimum  von  Kohlenstoff,  Wasser  und 
Stickstoff  solche  große  Dinge. thun,  oder  auch  nur  ent- 
fernt zu  solchen  Leistupgen  beitragen!  Zwar  findest  Da 
dieselben  Grundstoffe  auch  im  Morphium,  im  A tropin,  in 
dem  Strichnin  etc.  etc.,  und  in  den  meisten  sog.  Alkaloi* 
den ,  aber  das  sind  auch  von  uns  in  Reih  und  Glied  ge- 
stellte, wohlpatentirte  Salzgrundlagen ,  die  Du  schon  da- 
rum respecliren  mnfst,  weil  man  sie  in  unseren  Lehr- 
büchern honnet  behandelt,  und  als  Corpora  gelten  l'ifst, 
die  am  Ende  —  wenn's  auf  Leben  und  Tod  ankommt  — 
mehr  bedeuten  wollen,  als  die  ganze  Gesellschaft  von 
Metalloxyden,  mit  deren  Gegenwerthsbestimmungen  ihr 
euch  plagt.  Und  schlufslich:  Was  schwatzest  Du  von 
einem,  allen  Naturdingen  zum  Daseynsträger  und  Gegen« 
wirkungsbedinger  dienenden  Aether  ?  Mag  0 1  b  e  r'  s  immer- 
hin behaupten;  es  gehe  Licht  verloren,,  wo  Lichtstrahlen 
sich  kreuzen  (dies.  Arch.  I.  5o3),  mögen  Andere  (a.a.O.) 
aus  diesdm  Verluste  folgern:  wo  Licht  durch  Kreuzung 
seiner  Strahlen  sich  mindert,  bildet  sich  (oder  schlagt  sich) 
finstere  Ursubstanz,  d.  i  Aether  (nieder);  wir  bleiben  da- 
bei :  die  Welt  mit  aller  ihrer  Stoffverschiedenheit  und  Be- 
schaffenheit, war  von  Anfang  an,  wie  sie  jetzt  ist  j  nie  ist 
Zusammengesetztes  und  Mannigfaltiges  aus  Einfacherem,  nie 
Besonderes  aus  Allgemeinen  geworden,  und  nur  was  Du  mit  den  , 
Hfinden  greifen  kannst,  ist  wirklich  da,  Alles  Uebrige  ist 
eitel  Spiel  der Phantasey.  —  Doch  genug!  Hr.  W.  beschul- 
digt mich :  denen  dem  Gemeinwohl  gewidmeten  Unterneh- 
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welche  der  Behauptung  zum  Belege  dienen  kann: 
dafs,  wo  in  der  oberen  Erdrinde  Kohlensäure  -  Gas- 
quellen und  Meteorwasser  zusammentreffen: 
Sauerwasser  gebildet  werden,  und  dafs  beide  Haupt- 
bestandteile derselben  :  Gasund  Wasser,  ursprüng- 
lich örtlich  getrennt  sind.  „Schon  viele  Jahre  hin- 
durch   war  jener  Säuerling  geflossen,    als    er  plötz,- 


mungen  des  Herrn  Dr.  Strnve  das  verdiente  Vertrauen 
schmälern  zu  wollen;  wo  habe  ich  das  gelhan  ?  Doch 
Dicht,  als  icb  es  zur  Erforschung  der  Mineralquellen  für 
nölbig  hielt :  nicht  nur  nach  den  Gewichtigen ,  sondern 
auch  nach  den  sog.  Ungewichtigen  7.11  fragen?  Oder  etwa  : 
als     ich    die     Mineralwässer     für    unnachahmlich     erklärte 

standdicile,  noch  die  Art,  wie  solche  in  ihnen  zu  einem 
Ganzen  verbunden  worden  sind,  kenne?  So  lange  seibat 
ein  Bcrzeltua  —  durch  neue  Entdeckungen  in  sehr  be- 
kannten und  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  berühmtesten  Che- 
mikern untersuchten  Mineralir'ässsrn  —  die  Analyse  dieser 
Wässer  als  noch  nicht  geschlossen  erklärt,  SO  lange  wird 
es  wohl  jedem  Unbefangenen  erlaubt  seyn :  an  der  natnr- 
geraäfscn  Nachbildung  dieser  Wässer  zu  zweifeln.  Her? 
Dr.  Struve,  (den  ich  dankbar  zu  achten  Ursache  hatte, 
bevor  icb  noch  daran  dachte,  den  Lehrstuhl  der  Chemie 
zu  besteigen,  und  der  mich  hinreichend  persönlich  kennt, 
um  wissen  zu  können:  ob  ich  fähig  bin  —  mit  Absicht 
irgend  Jemanden,  geschweige  denn  ihn,  den  hochgeschätz- 
ten Freund,  in  Schaden  zu  bringen)  ihm,  dem  die  Erfor- 
schung der  Natur  nicht  weniger,  all  die  Bereitung  mög- 
lichst kräftiger  Heilmittel  am  Herzen  liegt,  er  wird  nicht 
umhin  können:  die  Zuläfsigkeit  jenes  Zweifels  einzugeste- 
hen. Seine  künstlichen  Mineralwässer  sind  ohne  allen 
Zweifel  sehr  wirksame,  treffliche  Arzneimittel;  höchst  ach- 
tungswerthe  und  berühmte  Aerzte  haben  über  ihre  ausge- 
zeichnete Wirksamkeit  entschieden,  und  jeder,  in  dessen 
Ernst  sich  Wohlwollen  für  die  leidende  Menschheit  regt, 
mufs  es  dem  hochverdienten  Manne  Dank  wissen,  zu  so 
wirksamen  Heilanstalten  die  neue  Bahn  gebrochen  zu  haben. 
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lieh  seines  Geschmacks  und  seiner  Heilkräfte  beraubt 
wurde.  Als  man  nachforschte,  fand  sich  in  der 
Nachbarschaft  des  Brunnens  eine  Oeffnung  in  der 
Erde,  aus  welcher  der  Schwefelgeist  (das  Kohlen- 
säuregas) s  ausdünstet?.  Man  verstopfte  die  Oeff- 
nung, upd  der  Brunnen  erhielt  seine  Kräfte  von 
neuem  wieder."  Dagegen  quillt  bei  dem  Johan- 
nisberge  (ohnweit  Fulda,  ein  Mineralwasser,  das 
zwar  wenig  oder  gar  kein  luftig  geistiges 
Wesen  in  sich  hat,  sonst  aber  sehr  reichhaltig  ist. 
Denn  in  18  Civ.  Pfd.  befinden  sich  \  Unze  und  4& 
Gran  Küchensalz,  3  Quentchen  und  16  Gr.  alka- 
lische Erde,  dreifsig  Gran  alkalisches  Salz» 
und  ia  Gr.  Selenit  (Zuckert  a.  a.  O.  568),  und 
das  seinen,  ganzen  Salzgehalt  wahrscheinlich  einem 
der  vulkanischen  Heerde  verdankt,  welche  in  dorti- 
ger Gegend  vor  Jahrtausenden  zur  Bildung  von  Ba- 
salten die  nächste  Veranlassung  boten.  Wenige 
Milien  von  dieser  Mineralquelle  sprudeln  die  Koh- 
lensäure -  reichen  Quellen  Brückenau's*),  und  die 


*)  Dr.  Melchior  Weikard  (Neuere  Nachriebt  von  dem  bei 
>      Brfickenau    im  Fuldaischen  gelegenen  Gesundbrunnen  — 
1767   und   Dessen  Observat.    metfic.  Fascicul.  tert.    1774) 
fand:     „dafs  in   <jen  Brückenauer  Brunnen   gelegtes   fri- 
sches Fleisch,    auch  zur  heifsesten  Sommerzeit  sich 
besser  halte:     als    in   der  besten  Eisgrube.     Gleiche 
Mengen  und  gleiche  Arten  Fleisch  gleichzeitig  in  gemeines 
Wasser  gelegt,   faulten  gleich   den   andern  Tag,   während- 
.  jenes    in     den    Gesundbrunnen     gelegte»    Fleisch     noch 
Bach   Ablauf    des    6ten    Tages    vollkommen    frisch   war, 
Stinkendes  Wildpret  verlor,  in  jenem  Mineralwasser  ab- 
gewaschen, darin  einige  Zeit  liegen  gelassen,  ganzlich  sei- 
nen Gestank".     Dafs  künstliche  Säuerlinge  Gleiches  leisten 
werden,  ist  nicht  zu  bezweifeln;    es  fragt  sich:    ob  man 
-nicht  Fleisch  ungekocht,  ungeräuchert  und  ungesalzen  auf 
.  Seereisen   lediglich    dadurch   frisch   zu  erhalten  vermag, 
dafs  man  sie  (gegen  Aussenluft  geschützt)  in  natürlichen 
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schwächere    bei    dem  Dorfe  Kothen.      Schon   Stäh- 
ling    bemerkt    in     s.    Method.    general.     expldrandi 
aquasjp.  i5o:   dafs  gemeinhin  in  der  Nachbarschaft  aus- 
gebrannter    Vulkane    spirituöse    ^Gai  -haltige) 
alkalische  Quellen   vorkommen,     und  dafs   Alaun* 
erden   und   Alaunschiefer  mit   zu   den   vorzüglicheren 
Anzeigen   von   der  Nähe   vulkanisch  bedingter  Mine* 
ralquellen    gehören.      Obgleich     nun    gegen    letztere 
'    Behauptung  mehrere  geognostische  Thatsachen  spre- 
chen ;    so    ist    es    doch  merkenswerth :    dafs,    öffent- 
lichen Blättern  zufolge,     neuerlichst    am    Fufra    des 
Berges  Jancy,    nicht    sehr   fern    vom    JVIont  d'Or 
'     (oben    S.     2r5**)     eine     sehr    ergiebige    Alaunmine 
entdeckt  ist.     Nicht  selten  mögen  übrigens  jene  aus 
dem    Vereine    von     (aus    unbekannten    Tiefen    auf- 
steigenden)   Kohlensäuregas    und    Meteorwasser    er- 
zeugten  Quellen    schon     darum   plötzlich    versiegen, 
entweder:    weil  jene  Gase,    welche  '  sie  empordrük- 
ken    halfen ,  einen  ändern  Ausweg  fanden,  oder  weil 
—  in  Folge  von  Erderschütterungen  * —  das  Wasser 
derselben  neuen  Abzug    in  unterirdische  Höhlen  er- 
hielt.    Ein    neuester    hieher    gehöriger    Fall  ereig- 
nete sich  den  i*j.  Juli  d.  J.  in  Orsomarso,  wo,  in 
Folge  eines  am    a5.  und  27.    des  gedachten  Monats 
lnCalabrien,  inRosano  und  Orsomarso,   wüthen- 
den,  von  heftigen  Orkanen  begleiteten  Erdbebens,  die 
in  Mittendes  letztgenannten  Ortes  entspringende,  sonst 
wasserreiche H e il «j u e  1 1  e  gänzlich,  verschwand. 


oder  künstlichen  Säuerlingen,  oder  *^~M^p1jt  besser. noch: 
in  reiner  tropfbarer  Kohlen  »'  \e  aufbewahrt 7t 
Versuche ,  die  ich  so  eben  hierubei  utellen  beginne, 
werde  ich  im  nächsten  Hefte  mitth eilet        1 

(Beschlufs  folgt) 


\  . 


■/' 


Versuch  einer  wissenschaftlichen  Blü- 

■  *  ■ 

thenlehre. 

In  einem  Briefe  von  R.  Wakkernagel  an 
W.  Buchholz  in  Berlin 


Nürnberg,  in  August  i8i5. 

▼  erzeihe  mir,  lieber  Buchholz,  dafs  ich  zur 
Abwechslung  einmal  gedruckt  an  Dich  schreibe ,  und 
mich  zu  denen  geselle,  welche  die  Briefform  in 
wissenschaftlichen  Dingen  für  sehr  bequem  und  ge- 
eignet halten,  auf  eine  naive  Weise  sich  etwas  un- 
wissenschaftlicher auslassen  zu  dürfen.  ,  Dennoch, 
wenn  ich  Dir  werde  ein  couvertirtes  Freiexemplar 
dieses  Aufsatzes  übersenden  (wie  hiemit  geschieht, 
lieber  Buchholz),  wirst  Du  sehen ,  dafs  icft 
wirklich  an  Dich  geschrieben,  und  nur  meinen  Brief 
selbst  aufgefangen,  um  ihn  mit  Deiner.  Erlaubnifs 
noch  an  alle  diejenigen,  welche  sein  Inhalt  intetes- 
siren  mögte ,  öffentlich  zu  addressiren.       , 

Du  erinnerst  Dich  noch  ..wie  es  zu  unseren 
stillen  Bekenntnissen  gehörte,  dafs  wir  uns  alle  Tage 
unfähiger  fänden,  durch  den  gewöhnlichen  Unter- 
richt der  Vorlesungen  von  den  natürlichen  Erschein 
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nungen  etwas  kennen  zu  lernen;  wir  klagten  über 
die  Unzügänglichkeit  der  Hülfsmittel,  über  Mangel 
an  Anleitung  zu  eigner  Arbeit,  ja  über  die  Lehrer, 
die  uns  oft  wie  die  Schriftgelehrten,  nach  Matth.  a5, 
i3;  vorkamen.  Wenn  durch  die  philologischen  Ge- 
biete, merkten  wir  an,  die  bequemsten  Strafsen 
führten ,  und  alle  voll  wären  von  Reisenden ,  so 
fände  man  durch  die  Naturreiche  dennoch  gar  keine 
gangbaren  ausgetretenen  Wege.  Nur  Einzelne,  die 
freilich  nachher  Wunderdinge  genug  erzählten ,  schlu- 
gen  sich  durch,  achteten  aber  wenig  auf  ihre  Nach-, 
folger,  sondern  brächen  die  Brücken  hinter  sich  ab, 
und  hinterliefsen  weder  Weg  noch  Wegweiser. 

Es  war  in  Folge  unserer  Klagen,  dafs  wir  ein- 
sahen,  jeder,  welcher  die  Naturreiche  und  ihre 
Staatskräfte  wolle  kennen  lernen,  müsse  seinen  eig- 
nen Weg  gehen;  darum  sey  jeder  ächte  Naturge- 
lehrte originell,  und  darumhabe  er  eine  Scheu,  bis 
es  allgemein  bekannte  gute  Strafsen  gebe,  von  seinen 
besonderen  Wegen  zu  sprechen ;  er  achte  die  Erfah- 
rung, dafs  man  die  Natur  überhaupt  weder  lehren 
noch  lernen,  sondern  nur  an  ihr  lernen«  könne,  für 
ein  Hauptergebnifs  seiner  einsamen  Studien,  und 
mögte  es  im  Ganzen  für  keinen  Nachtheil  halten, 
dafs  die  Sprache  der  Natur  für  die  faule  Eitelkeit 
und  die  nutzgierige  Gemeinheit  verschlossener  sey, 
als  die  anderen  Sprachen. 

In  diesem  gedruckten  Brief  erfülle  ich  mein 
Versprechen,  Dich  mit  der  Art  und  Weise  bekannt 
zu  machen ,  wie  ich  seit  längerer  Zeit  selbsthätig 
und  mit  Freude  die  Pflanzenkunde  betrieben.  Es 
hat  vorher   nie    gehen    wollen,    ich    wufste    nicht, 
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worauf  ich  die  Blumen  anzusehen  hatte,  das  blofse 
Zählen  der  Staubfäden  und  Blätter  war  mir  wider- 
lich. Was  halfen  alle  Vorsätze,  mit  Gewalt  in  die 
Sache  eindringen  zu  wollen!  die  Krystallographie  hatte 
mich  verwöhnt,  es  kam  mir  in  den  Blüthenbeschrei- 
bungen  nichts  als  die  magre  gestaltlose  Zahl  ent- 
entgegen,  ynd  ich  suchte  doch  mehr  als  bei  den 
Krystallen.  Aber  nun  ich  einen  Standpunkt,  einen 
Intressenpunkt  für  mich  gefunden,  laufe  ich  jeder 
schönen  Blüthe  nach,  wie  einem  Gemälde,  und 
hoffe,  auf  diesem  Wege  noch  recht  viel  zu  lernen» 
Und  so  soll  denn  dieser  Umnfs  meiner  Blüthenlehre 
den  ich  Dir  zum  freundlichen  Andenken  aus  der 
Ferne  schenke,  nichts  als  der  vorläufige  Entwurf 
einer  Grammatik  seyn,  die  mir  in  dieser  Gestalt, 
nachdem  keine  fremde  mir  recht  zugesagt,  bei  mei- 
nem Quellenstudium  der  Pflanzen  zur  Fortsetzung 
desselben  erwachsen  ist. 

Ich  habe  meine  Blüthenlehre  auf 
dieGestalt  der  g  anzen  Blüthe  gegrün- 
det. Da  nun  das  Verständnifs  der  Blüthenformen 
auf  Einsicht  der  allgemeinen  Gesetze  der  Symme- 
trie beruht,  so  will  ich  Dir  diese  in  aller  Kürze 
.vorführei! ,  und  erst  dann  zu  der  wahren  Blüthen- 
lehre übergehen« 

■  v 

Von  den  allgemeinen  Ges  etzen  der 
Symmetrie. 

1. 

Jede  symmetrische  Bildung  hat  einen  Mittel- 
punkt,  von  dem  aus  ihre  Anordnung  gedacht  wer? 

17*' 
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den    mufs.       Die    allgemeine    Form    für    körperliche 
Bildungen  ist  die  Kugel,  für  ebene  der  Kreis. 


Wenn  aus  den  unendlich  vielen  Ecken  der 
Kugeliläche  oder  des  Kreises,  in  bestimmteu  Rich- 
tungen vom  Mittelpunkt  aus,  einige  sich  erheben, 
oder  wenn  die  Kugel  oder  die  Kreisfläche  nach  die- 
sen Richtungen  in  abgesonderte  Stücke  zerfällt,  so 
nenne  ich  jene  Erhebungen  über  den  allgemeinen 
Formen,  und  diese  um  den  Mittelpunkt  herum  ge- 
schehenen Absonderungen,  Glieder. 
5. 

Das  einzelne  Glied  kann  als  Ganzes  betrachtet 
werden,  das  wiederuhi  seine  eigenen  Glieder  hat 
u.  s.  w.  Ursprüngliche  Glieder,  oder  Glieder  erster 
Ordnung,  Glieder  üter,  5ter,  4ter  Ordnung,  Unter 
einer  nothwendig  Fortlaufenden  Gliederung 
verstehe  ich  eine  solche,  wo  die  Yertheilung  in 
jedem  folgenden  Glieds  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
hergehenden und  also  mit  dem  Ganzen  hat,  und 
von  diesem  gefordert  wird.  Bei  einer  willkür- 
lich fortlaufenden  Gliederung  dagegen  findet  in 
den  Gliedern  entweder  aller  oder  einiger  Ordnungen 
eine  Yertheilung  statt,  welche  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen  widerspricht. 

4. 

Man  kann  sich  Kugel  und  Kreis  auch  wegden- 
ken. Es  bleiben  dann  zweierlei  wesentliche  Stücke 
zu  beachten:  das  jedesmalige  System  von  Rich- 
tungen und  die  durch  sie  hervorgerufenen 
Glieder.     Bei  den  ersteren  sind  die  Anzahl  und  ge- 
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genseitige  Neigung  der  Richtungen,  bei  den  letzte- 
ren die  Entfernungen  der  Glieder  vom  Mittelpunkt, 
die  Gliedlinien,  zu  bemerken. 

5. 

Unter  Grundrichtungen  eines  Systems  verstehe 
ich  die  kleinste  Anzahl  von  Richtungen,  durch 
welche  das  System  bestimmt  wird,  und  aus  denen 
alle  anderen  vorkommenden  Richtungen  als  zuge- 
hörige Zwischenrichtungen  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Grundglieder  und  Zwischenglieder;  gleich- 
artige Glieder, 

Eine  Bildung  ist  entweder  gleich g'liedr ig 
oder  nicht  gleichgliedrig.  Einer  gleichglie- 
drigen Bildung  liegt  ein  durch  die  Kugel  oder 
den  Kreis  begränztes  System  von  Richtungen  zum 
Grunde,  von  denen  jede  gegen  die  benachbarten 
eine  gleiche  Neigung  hat.  Die  zugehörigen  Glie- 
*  der  sind  mithin  alle  gleich,  und  haben  sowohl  gleiche 
Entfernung  von  einander,  als  vom  Mittelpunkt.  Von 
den  nicht  gleichgliedrigen  Bildungen  wird  sogleich 
die  Rede  seyu. 

7- 

Die  gleichgliedrigen  körperlichen  Bil- 
dungen. Sie  zerfallen  in  zwei  verschiedene  Sy- 
steme. Das-  eine  beruht  auf  einer  Gliederung  in 
drei  einander  rechtwinklig  schneidenden  Richtungen; 
das  andere  auf  einer  Gliederung  in  sechs,  gegen 
einander  unter  tang.  &  —  geneigten  Richtungen.  In 
dem  etfsteren  finden  vier,  in  dem  letzteren  zehen 
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fe  dxei  Haaptrich- 


jb  zwei 
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,  8  Mi  resy.  so  GSeder  laacLen  je  3,  i* 
5o  GErfer  nväei  >e  &  Grundgliedern. 
das  eisten  Systeaa  das  (5+^}  gliedrige, 
das  ffi-fio)  gliedrige. 


Gleicligliedrige  körperliche  Bildun- 
gen ni(  nothwendig  fortlaufender  Gliede- 
rung. Jedes  der  6  Haoplglieder  des  (34-4)  gliedr. 
Systems  steht  mit  4  anderen  in  einer  Verbindung, 
die  es  nur  durch  eine  4gliedrige  Ausbildung  darstel- 
len kann;  weder  eise  greisere  noch  geringere  kann 
eine  gleichmäßige  Vertheilung  nach  4  Seiten  hin 
haben.  Die  Grundglieder  sind  also  4  gliedr  ig. 
Aus  demselben  Grunde  sind  sie  bei  dem  (6  +  iö) 
gliedrigen  System  5gliedrig.  Auch  die  Grund- 
richtungen heifsen  4  gliedrige  und  5  gliedrige. 

Die  zwischen  je  3  Grundgliedern  befindlichen 
Zwischenglieder  müssen  aus  ähnlichen  Gründen  bei 
beiden  Systemen  3gliedrig  seyn,  und  die  zwischen 
jo  %  Grundgliedern  befindlichen  2  gliedrig.  Man 
unterscheidet  also  auch  Sgliedrige  und  a glie- 
drige Zwi8chenrichttmgen.  Die  3  gliedrigen  Zwi- 
schenrichtungon  befinden  sich  aber  zugleich  auch 
zwischen  jo  5  zweigliedrigen  Zwischenrichtun- 
gen ,  und  umgekehrt  die  a  gliedrigen  zugleich  zwi- 
schen je  a  dreigliedrigen.  Wird  in  den  Zwi- 
schengliedern der  einen  Art  sowohl  die  Verbindung 
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mit  den  Grundgliedern  ,  als  mit  den  Zwischenglie- 
dern der  andern '  Art  ausgedrückt»  :  so  erhält  man 
(3+5)gliedrige  und  (a+a)gliedrige  Zwischen- 
richtuhgen  und  Zwischenglieder. 

9- 
Die  nicht  gleichgliedrigen  körper- 
lichen Bildungen  können  aus  den  beiden 
gleichgliedrigen  Systemen  auf  zwei  wtsefntlich  ver- 
schiedene Arten  entstehen.  Nämlich  entweder  so; 
dafs  das  System  der  Richtungen  am  Mittelpunkt 
dasselbe  bleibt  ,  aber  die  Entfernug  der  gleichen 
Glieder  verschieden  wird.  Oder  so ,  daCs  die  Rieh-  t 
tungeri  sich  ändern  und  ganz  neue  Systeme  ent- 
stehen. Eine  dritte  Ableitungsart  ist  die  zusammen- 
gesetzte, da  nämlich  sowohl  die  Neigung  als  die  re,- 
lative  Länge  der  Richtungen  eine  Veränderung' 
Erleiden.  /  •".'■_ 

U1      ,  .  io.  ..*■■•. 

Gleichgliedrige  Bildungen  in  der  Ebene, 

ngliedrige,  giebt  es  unendlich'  viele,  weil  jede  be- 
liebige Anzahl:  von  Richtungen  sich  in  einem  Punkt 

der  Ebene  unter  gleichen  Winkeln  schneiden  kann. 
Besondere  Abänderungen  der  gleichgliedrigen  Bü-' 
dtfngen  sind  folgende.  -  Einmal  können  statt  jedes 
einzelnen  Gliedes  zwei  oder  mehrere,  entstehen,  je- 
de«  Glied  kann  in  zwei'  oder  mehrere  zerfallen;  und 
man  kann  diese  Bildungen  (n+  2)-,  oder  (n+ni)  glie- 
drige  nennen.  Dann  kann  zwischen  je-a  Richtun- 
gen  eine  neue  wirksam  werden  und  ein  Zwischen- 
glied bilden;  diese  Zwischenglieder  müssen  von  den 
primitiven  verschieden  seyn:  ihan  erhält  (n+jj)- 
gliedrige  Bildungen.-    1 
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Nichtgleichgliedrige  Bildungen  in  der 
Eben«  können  auf  dieselbe  doppelte  Weise  aus  den 
gleichgliedrigen  entstehen,  wie  diefs  in  Beziehung 
auF  die  Körper  ausgesprochen  wurde,  nämlich  ent- 
weder durch  Verkürzung  einiger  Gliedlinien  gegen 
diu  anderen,  durch  Näherung  einiger  Glieder  zum  Mit- 
telpunkt; oder  durch  Veränderung  der  Richtungen 
selber.  Es  entsteht  t.  B.  aus  dem  Vierecke  auf  die 
«im uro  Art  die   Raute,  auf  die  zweite   das   Rechteck, 


Was  nun  alle  nicht  gleichgliedrigenBil- 
dungen  im  Allgemeinen  betrifft,  so  hat  für  sie 
der  Mensch  den  Maßstab  in  seiner  eigenen  Gestalt;  in 
dem  Bau  seines  Leibes  und  der  Lage  seines  Auges 
ist  der  Urquell  alles,  seines  Sinnes  für  Symmetrie 
und  Schönheit  der  Gestalten.  Wir  werden  uns  von 
unserer  frühesten  Kindheit  an  der  drei  mathemati- 
schen Haupt  rieh  tun  gen  nicht  rein ,  sondern  mit  den- 
jenigen Unterschieden  bewufst,  die  in  Allem,  was 
organisch  heilst ,  verkörpert  sind.  Ja  wir  sind  ganz 
unfähig,  gleichgliedrige  Formen  rein  aufzufassseo, 
weil  wir  selten  das  Auge  in  oder  über  ihren  Mit- 
telpunkt bringen  können.  Wir  zerstören  durch  un- 
sern  Anblick  alles  Gleichgliedrige;  das  Gleichgliedrige 
ist  nur  für  sich  gleichgliedrig.  Allen  gl  eingliedri- 
gen Bildungen  feben  wir  immer  bei  der  1 
tung  eine  Stellung,  die  mit  unserm  Leibe  i 
kommt,  nie  sehen  wir  sie  leiblich  rom  Mittelpunkt 
«as  in.  Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt ,  da£t  wir 
das  Gleichgliedrige   praktisch   nur  an  der  ScbneUig- 


I 
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keit  erkennen,  mit  der  wir  ihm  die  richtige  Stel- 
lung für  uns  zu  geben  wissen.  Bei  nicht  gleich* 
gliedrigen  Gestalten,  wenn  sie  nicht  in  das 
uns  verwandte  Reich  des  Organischen  gehören ,  müs- 
sen wir  mehr  nach  der  richtigen  Stellung  suchen* 

Das  Grundgesetz  aller  nicht  'glefchgliedrigen. 
Symmetrie  heifst:  die  Gestalt  mufs  zwei  einan- 
der gegenüber  liegende  Seiten  haben, 
welche,  wenn  die  eine. links;  die  andere 
rechts  gebracht  wird,  vollkommene  Gleich- 
heit zeigen.  Diefs  gründet  sich  darauf,  dafc  in\ 
ganzen  Reich  des  Organischen  die  linke  un& 
rechte  Seite  (bis  auf  kleine,  die  äußere  Gestalf 
weniger  angehende  Unterschiede)  4p*cbaus  öeifih?, 
gehalten  sind.  Das  Suchen  nach,  der  richtigen  SteJ^ 
lang  einer  gegebenen  Fofm  geht  jedesmal  auf  die 
Auffindung  von  zwei  solchen  gleichen  Seiten.  Bil-^ 
düngen,  bei  denen  diese  ganz  fehlen,  ^eifsen  up« 
gleichgLiedrige,  und  können  nujr  Interesse  ha- 
ben, oder  Gegenstand  näherer  *  Untersuchung  seyn*. 
wenp  sie  bestimmte  Beziehungen  auf  symmetrische 
Gestalten  aussprechen. 

Zu  jeder  Abtheilung  nicht  gleichgliedriger  Ge- 
stalten' gehör*  eine  allgemeine,  aus  der  Kugel  oder 
dem  Kreis  abgeleitete  runde  Form, 

i5. 
Von    den  nicht   gleichgliedrigen  kör- 
perlichen Bildungen   können   wir  nur  diejeni- 
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gen  auf  eine  entschiedene  Waise  in  parallele  Stel- 
lung mit  unserem  Körper  bringen,  die  mit  Beibe- 
haltung der  Richtungen  aus  dem  (3  +  4)gliedrigen 
System  abgeleitet  worden,  denen  also  die  drei  ma- 
thematischen Hauptrichtungen  zum  Grunde  liegen. 
Verschiedene  Klassen,  nach  dem  Prinzip  der  Ablei- 
tung. Soll  z.  B.  durch  die  Ableitung  kein  Unter- 
schied von  Oben  und  Unten,  Vorn  und  Hinten  in 
die  Gestalten  kommen,  und  sind  diese  geschlossene 
Körper,  so  stofsen  wir  unmittelbar  auf  die  vom 
Hr.  Prof.  Weifs  aufgestellten  Krystallsysteme,  die 
ich,  trotz  der  characterlosen  Mohs'schen  Entstel- 
lungen, als  bekannt  voraussetzen  darf*).  Nur  wegen 
des  besonderen  Begriffes  des  (i+ 1)  gliedrigen,  der 
hier  statt  findet,  bemerke  ich,  dafs  er  nicht  von 
den  Gliedern  erster,  sondern  von  denen  zweiter 
Ordnung  hergenommen  ist.  Die  (a+ 1)  gliedri- 
gen  Krystallkörper  sind  nämlich  recht  eigentlich 
(i  +  i)gliedrige:  sie  haben  5  Paar  gleiche  Glieder, 
das  rechte  ist  gleich  dem  linken,  das  vordere  gleich 
dem  hinteren,  das  obere  gleich  dem  unteren.  Allein 
die  letzteren  a  Paare  sind  für  sich  (a+  i)gliedrig; 
die  zu  ihnen  gehörigen  Grundrichtungen  sind  in 
ihren  gegen  einander  liegenden  Seiten  polarisirt. 

In  dem  (2  + 1)  gliedrigen  regt  sich  der  Orga- 
nismus, und  will  seine  Unterschiede,  die  zwischen 
Oben  und  Unten,  Vorn  und  Hinten,  geltend  machen; 


*)  Vom  Herrn  Prof.  Wcifs  habe  ich  auch  die,  rc 
zur  Bezeichnung  seiner  Kristallisalionssysteme  gen: 
Ableilungen  aus  iTcm  Worte  Glied  entnommen , 
der  Baukunst  in  ähnlichem  Sinne  gebräuchlich  iat. 
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aber  es  gelingt  ihm  nur  so  weit,  als  es  eich  noch 
mit  den  Grundgesetzen  der  unorganischen  Bildungen 
verträgt.  Erst  in  der  Pflanzenwelt  treten  jene  Un- 
terschiede in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  auf;  nur 
fehlt  den  Blüthen  der  geschlossene  Körper,  um  Kri- 
stalle, und  die  bewegende  Seele,  um  Thiere  heis- 
sen  zu  können. 

16. 
Was  das  (6  +  10)  gliedrige  System  und  seine 
nicht  gleichgliedrigen  Ableitungen  betrifft,  so  .kann 
jena  symmetrische  Sprache  des  Herrn  Prof.  Weif«, 
welche  in  ihren  Ausdrücken  die  nach  drei  Haupt- 
richtungen geschehene  Gliederung  so  schön  bezeich- 
net, nur  dann  auf  sie  übertragan  werden,  wenn 
wir  das  (6  +  10)  gliedrige  System  selbst  (5  +  i)glie- 
drig  nehmen ,  und  nur  die  dann  entsprechenden  Ablei- 
tungen hervorheben.  Dieses  besondere  gleichgli adrige 
System  verliert  aber  alsdann  seine  ganze  Eigentüm- 
lichkeit und  eine  Menge  der  interessantesten  Ablei- 
tungen wird  mißverstanden  beseitigt. 

>7- 
Die  nicht  gleichgliedrigen  Bildungen 
in  der  Ebene.  Auch  hier  ist  die  Weifs'sche 
Sprache  nur  congruent,  und  bezeichnet  die  wirklich 
vorhandenen  Glieder,  wenn  das  System  auf  zwei  sich 
rechtwinklig  schneidende  Richtungen  gegründet,  die 
Gestalt  aus  dem  Yiergliedrigen  abgeleitet  ist.  Bei 
allen  anderen  ebenen  Bildungen  ist  dasselbe  Bedürf- 
nis einer  neuen  Bezeichnung,  wie  ich  es  eben  aus- 
gesprochen: es  werden  durch  die  Weifs'schen  Aus- 
drücke   keine   wahren    Glieder    mehr    bezeichnet, 
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sondern  Seiten,  zu  denen  oft  sehr  viele  Glieder 
gehören  können.  Man  dürfte  vorläufig  von  (a  +  a) 
saitigen  und  (2  +  1)  sei  ti  gen  Gestalten  sprechen, 
wenn  nicht  dadurch  hei  den  geschlossenen  Flächen 
ein  Mißverstand  veranlaßt  werden  könnte.  Ich  be- 
diene mich  also  der  Ausdrücke  (z  +  a)gliedrig  und 
(»+  O  gliedrig  a"cn-  f"r  Ableitungen  aus  dem 
Dreieck,  Fünfeck  u.  s.  w. 


Alle  gleichgliedrigen  Bildungen  mit  einer  gera- 
den Anzahl  Glieder  können  (a  +  »)gÜedrig  und  (a  +  i)- 
gliedrig  werden,  alle  mit  einer  ungeraden  Anzahl 
nur  (a  +  i)gliedrig.  Es  giebt  also  z.  B.(a  +  s)glie- 
drige  und  (»+»)  gliedrige  Vierecke,  Sechsecke,  Acht- 
ecke u.s.  w. ,  aber  keine  (2  +  2)  gliedrige,  sondern  nur 
(2+  1}  gliedrige  Dreiecke,  Fünfecke,  Siebenecke,  etc. 
Es  giebt  auch  (a+a)  gliedrige  und  (2+  1)  gliedrige 
Ableitungen  aus  den  (n+n)  gliedrigen  Bildungen, 
und  ich  sage  von  Gestalten,  sie  seyen  (a  +  a)glie- 
drig  oder  (2+ 1)  gliedrig  aus  dem  3  gliedrigeu  oder 
aus  dem  (3+3)gliedrigen ,  aus  dem  4  gliedrigen  oder 
aus  dem  (4  +  4)gliedrigen,  aus  dem  5  gliedrigeu  oder 
aus  dem  (5  +  5)  gliedrigen  u.  8.  w. 

w. 

Diejenige  Stellung  der  n  gliedrigen  ebenen  Bil- 
dungen, in  welche  eine  ihrer  Grundrichtungen  nach 
vorn  (oder  unten)  geht,  ein  Grundglied  also  ein 
vorderes  oder  unteres  ist,  nenne  ich  die  scharfe; 
diejenige,  in  welcher  eine  Zwischenrichtung  nach 
vorne  (odor  unten)  geht,  die  flache.  Eine  (n  +  a)- 
gliedrige  Bildung   kann   mau    als  zwei  zusammenge- 
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stellte   ngliedrige  betrachten,    von   denen   die   eine 
sich   in    scharf  er,    die  andere  in   flacher  Lage 

befindet. 

/■ 

*o* 

Jede  ngliedrige  Bildung*  kann  auf  eine  doppelte 
Weise  (a  +  2)  gliedrig,  und  0+i)gliedrig  werden, 
nämlich  aus  der  scharfen  und  aus  der  flachen 
Lage.  Ist  n  eine  gerade  Zahl,  so  ist  die  scharfe 
und  die  flache  Ableitung  wesentlich  verschieden ;  ist 
s  eine  ungerade  Zahl,  so  sind  sie  es  oft  nur  in 
der  Stellung.    Sieh  Nr.  11. 

Von  den  Blüthenformeti. 

Im  Allgemeinen. 

1. 

Jede  Blüthenform  wird  als  in  der  Protection 
auf  einer  Ebene,  gleichlaufend  mit  dem  Fruchtboden* 
mithin  als  eine  symmetrische  ebene  Bildung  be- 
schrieben. 

Die  vollständige  Blüthe  besteht  aus  drei  wesent- 
lichen Stücken :  der  Krane,  dem  Gefäd  (den  Staub- 
fäden) und  dem  Kelch.  Alle  drei  Stücke  zusam- 
mengenommen, machen  die  Gestalt  der  Blüthe  aus. 
Die  Stempel  sind  dabei  von  geringerer  Bedeutung, 
und  müssen  vielleicht  gar  nicht  zur  Blüthe  gerech- 
net werden.  IndeCs  behalte  ich  mir  das  Nähere  über 
diesen  Punkt  vor. 


■  i 


5. 

Die  Kronenblätter  sind  entweder  frei  oder  ver- 
wachsen. Dasselbe  ist  von  den  Kelchblättern,  Staub- 
fäden und  Anilicren  zu  bemerken.  Ich  rede  also 
Die  von  Einem  gespaltenen  Kronen-  oder 
Kelchblatt,  sondern  von  verwachsenen  Kro- 
nen- oder  Kelch-Blättern,  ganz  so,  wie  man 
es  unfolgerechterweise  von  den  Staubfäden  und  An- 
theren  immer  gethan. 


Es  giebt  gleichgliedrige,  (a  +  ajgliedrige  und 
(a+i)gliedrigo  Blüthen.  Ungleichgliedrige  sind  mir 
noch  nicht  vorgekommen,  obwohl  ich  bestimmte 
Beobachtungen  darüber  habe,  dafs  (2  +  1)  gliedrige 
Blüthen  ungleichgliedrig  werden  können. 


Das  allgemeine  Gesetz  über  das  gegenseitige 
Verhältnifs  der  drei  Blüthentheile  zu  einander,  was 
die  Gestalt  der  Blüthe  betrifft,  ist  dieses: 

Der  symmetrische  Gharacter,  welcher 
in  dem  einen  Blüthentheil  ausgesprochen 
ist,  darf  dem  der  anderen  nicht  wider- 
sprechen, 
Ist  t.  B.  die  Krone  gleichgliedrig,   so  dürfen  Kelch 
oder  Gefäd  nicht   (a  +  a)   oder  (»  +  i)gliedrig  seyn; 
oder  ist  in  dem  einen  Theil  z.  B.  das  (a  + 1)  gliedrige 
bemerkbar,  so  kann  keiner  der  anderen  Theile  ganz 
gleichgliedrig    stehen,    es   mufs   sich    auch  in  ihnen 
der  (4+1)  gliedrige  Gharacter  nachweisen  lassen. 
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6. 

Einige  Blüthen  haben  noch  eine  hin  er  e 
Krone»  die>  gewöhnlich  in  näherer  Beziehung  zu 
den  Staubfäden  steht.  §o  »ehr  sie  .auch  tonst  -voj» 
der  äufceren  Krone  sich  nnterscheidet  folgt,  sie  doch 
in  ihrer  Gliederung  durchaus  der  jedesmaligen  Sym- 
metrie der  ganzen  Blüthe.  Dasselbe  ist  überall  der 
Fall   mit    der  Yertheilung    der .  Nektarien,    Drüsen 


12.    8..  W. 


A)  Gleichgliedrige  Blüthen. 

•  1 

Es  giebt  nur  dcei-,  vier-  und  fünfgliedrige;  die 
siebengliedrigen  sind  zweifelhaft.  .  Sechsgliedrige 
kommen  so  wenig  vor  ,wie  achtgliedrige  f  sondern 
statt  deren  die  (3+5)-  und  die  (4.+4)gliedrigen.* 

Die  Unterscheidung  ngliedriger  Blüthen  von 
(n+n)gHedrigen  bezieht  sich  blos  auf  die  Kronen- 
blalter.  Es  kann  also  eine  ngliedrige  Blüthe  n  +  n 
Staubfäden  oder  Kelchblätter  und  -eine  n+nglie- 
drige  — n  Staubfäden  oder  Kelchblätter  haben. 

5. 
*  Die  Gestalt  eines  einzelnen  Kronen-  oder  Kelch- 
blattes» genau  genommen  auch  jedes  Staubfadens; 
muß  bei  allen  gleichgliedrigen  Blüthen  (a-f  i)glie- 
drig  seyn,  wie  im  Allgemeinen  jedes  vom  Mittel« 
funkt  abhängige'  Glied  einer  gleichgliedrigen  ebene« 
Bildung,  für  sich  genommen,  (a+ i)gliedrig  ist/ 
Von   den   Ausnahmen   an  einer  anderen  Stelle* 
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'An  einer  n  gliedrigen  oder  '  (n+u)  gliedrigen 
Blüthe  mufc  die  Vertheilung  sowohl  de*  Kelchblätter 
und  Staubfäden,  als  auch  der  Nektarie'n,  Drüsen 
u.'  s.  w.,  auch  ngliedrig  oder  (n+n)gliedrig  seyn. 
Die  nähere  Bestimmung  beider  Stücke  ist  überall 
beziehungsweise  auf  die  Krone;  es  wird  z.  B.  ange- 
geben, auf  welche  Art  die  Kelchblätter  und  Staub- 
fäden den  Kronenblättern  entsprechen  oder  nicht. 

5. 
Kelch  und  Gefäd  müssen  von  derselben  Art 
gleichgliedrig  seyn  als  die  Krone;  es  kann  z.  B. 
eine  4gliedrige  Krone  keinen  5*  oder  5  gliedrigen 
Kelch  haben.  Diefs  gilt  ohne  Ausnahme;  die  Stem- 
pel dagegen N  widersprechen  sehr  oft  der  Blüthe, 
und  beweisen  dadurch  ihre  gröfsere  Unabhängig- 
keit von  derselben. 

Die  Vertheilung  der  Staubfäden  ge- 
schieht in  den  Richtungen  der  Kronenglieder,  und 
«_  bei  n gliedrigen,  nicht  bei  (n  +  n)  gliedrigen  Blü- 
then  — —  in  den  Zwischenrichtungen.  Es  können  in 
einer  und  derselben  Richtung  durch  die  StaubfädeA 
wiederholte  Glieder  gebildet  werden,  dem  Mittel- 
punkt näher  und  entfernter.  Ferner  kann  jedes 
Glied  aus  einem,  zwei  oder  mehreren  Staubfäden 
bestehen;  sind  mehrere,  so  findet  unter  ihnen  selbst 
(Nr.  5)  eine  (a  +  i )  gliedrige  Vertheilung  statt,  nach 
welcher  ein  linker  und  ein  rechter  immer  paarweise 
zusammengehören,  und  sich  von  den  anderen  in 
der  Stellung  unterscheiden, 

7.  Für 
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:       * 

Für  die  Verschiedenheit  der  Staubfä- 
den, was  z.  B.  ihre  relative  Gröfse.und  die  ihrer 
An  theren  betrifft,  gilt  das  allgemeine  Gesetz:  Gleich« 
liegende  Staubfäden  sind  gleich,  nicht 
gleichliegende  ungleich.  Zuerst  also  sind  die 
Staubfäden  aus  verschiedenen  Gliedern  un* 
gleich;  und  dann,  wenn  sich  in  einem  Gliede 
mehr  als  zwei  befinden,  sind  diese  unter  sich  paar« 
weise  nach  der  Yertheilung  verschieden,  und  bei 
ungerader  Anzahl  ist  noch  der  einzelne  in  der  Mitte 
stehende  verschieden  von  jedem  Paare.  Es  können 
mithin  in  jedem  Gliede  nur  immer  zwei  Staubfäden 
derselben  Art  seyn,  zusammen  also  von  jeder  Art 
höchstens  (n  Jf  *).  Hierin  liegt  die  Anleitung,  auf 
•ine  mehr  organische  Weise  als  gewöhnlich  sich  die 
Anzahl  der  Staubfäden  zu  bilden. 

8. 

Für  die  zu  Bündeln  verwachsenen  Stau,b« 
fäden  leiten  sich  aus  den  Gesetzen  der  Verthei- 
long  und  Verschiedenheit  der  letzteren  sehr  leicht 
4ie  einzelnen  Fälle  ab.  In  einer  ngliedrigen  oder 
(n+n)gliedrigen  Blüthq  können  n  Staubfäden  nur 
in  einen  und  zwar  nur  in  ^einen  n  giiedri- 
gen  Bündel  verwachsen;  (n-t-n)  Staubfäden  ent- 
weder  in  zwei  konzentrische  ngliedrige  Bündel, 
.  oder  in  einen  (n+n)gliedrigen,  oder  es  bleiben 
&  Staubfäden  frei  und  die  n  anderen  verwachsen. 
Stehen  die  Staubfäden  in  n  Gliedern »  jedes  zu  meh« 
reren  Staubfäden,  so  verwachsen  entweder  diese  in 
jedem  Gliede  besonders,  und  zwar  dann  mit  (a+i)- 

Arcbir  f»  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  3.  I  o 
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gliedrigen  Eigentümlichkeiten,  es  entstehen  also 
n  Bündel  (Hypericum,  Melaleuca  hypericifolia 
u.  s.  w.);  oder  6s  verwachsen  einzelne  gleichlie- 
gende Staubfaden  aas  den  n  Gliedern  zu  einem  Bün- 
del und  qmdere  Staubfäden  aus  denselben  Gliedern 
bleiben  frei.  Noch  andere  Fälle,  zumal  bei  (n-f  n)- 
oder  noch  mehreren  Gefadgliedern ,  deren  jedes  aus 
mehreren  Staubfäden  besteht,  lasse  ich  der  Kürze 
wegen  unberührt. 

9- 
Knospen.  Gleichgliedrige  Blüthen  haben  gleich« 

gliedrige  Knospen,  d.  h.  in  der  Knospe  eine  gleich- 
gliedrige Faltung  der  Kronenblätter.  Zu  einer  sol- 
chen wird  erfordert,  dafs  kein  Blatt  ein  anderes 
Verhalten  zu  den  benachbarten  beiden  Blättern  habe, 
als  die  anderen.  Es  ist  nur  eine  Art  .Faltung  mög- 
lich, welche  dieser  Anforderung  Genüge  leistet,  näm- 
lich die,  da  jedes  Kronenblatt  mit  einer  Seite  über 
dem  folgenden,  mit  der  anderen  unter  dem  vorher- 
gehenden liegt.  Dadurch  erhalten  die  Knospen,  ge- 
schlossen und  bei  ihrem  ersten  Aufbrechen,  ein  ei- 
gen thümliches,  gewundenes  Ansehen.  Die&  findet 
bei  allen  ursprünglich  gleichgliedrigen  Blüthen  statt, 
und  gehört  mit  zu  den  Kennzeichen  derselben.  Es 
ist  bald  die  rechte,  bald  die  linke  Seite  der  Blät- 
ter, welche  überliegt,  und  es  finden  sich  beiderlei 
Knospen  zugleich  an  derselben  Pflanze. 

10. 

Gewundene  gleichgliedrige  Blüthen. 
Es  giebt  Blüthen,  die  auch  noch  offen  das  bei  den 
Knospen  statt  findende  Verhalten  der  Kronenblätter 
zu    einander  zeigen,    und  zwar   entweder   so,   dafs' 
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wirklich  ein  Blatt  immer  unter  dem  vorhergehen- 
den liegt,  und  .über  das  folgende  übergreift,  oder 
so,  da&  ein  Blatt  das  andere  nicht  erreicht,  und 
die  Tendenz  zu  jenem  Uebergreifen  sich  Mos  in  ge- 
wissen Windungen  der  ganzen  Blätter  oder  deren 
Spitzen  kund  thut*  Die  meisten  gleichgliedrigen 
Blüthen  verlieren    den   Karakter    des   Gewundenen, 

der    in.  ihren   Knospen  gelegen,    gleich   nach    dem 

1 

Aufbrechen  derselben,  und  zeigen  nachher  nicht  die 
geringste  Spur  mehr  davon;    die  Kronenblätter  sind 
vollkommen  (a  +  i)gliedrig,  und  hatten  in  der  Knospe 
jenes   Verhalten   zu   einander,    wie   es  scheint  nur 
als  'nothwendige    Folge    davon,    dafe  sie  gleichglie- 
drig  zusammengefaltet  seyn  mußten.     Dagegen  sind 
bei  den  wirklich  gewundenen  offenen  Blüthen,  wie 
bei  den  Maherniis ,  bei  Cyclamen  europaeum  u.  s.  w., 
die  beiden  sonst  gleichen  Seiten  jedes  Kfonenblattes 
verschieden  zu  nehmen;    es  ist  eine   wirkliche  Sei« 
tenpolarisation  in  den  Richtungen  der  Kronenglieder 
vorhanden.     Es  giebt  auch  Blüthen,  an  deren  Blät- 
tern  diese  Polarisation    in  den  Seiten  sich  auf  an- 
dere   und   oft   noch    ausgezeichnetere    Weise    kund 
thut,  als  durch  Windungen  derselben;  wie  z.  B.  bei 
Pavonia  apinifex  und  bei  allen  Hypericis  durch  ver- 
schieden gestaltete  Bänder,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, durch  ungleichgliedrige  Blätter;    außerdem  bei 
Hypericum  perforatum   noch  durch  schwarze  Punk- 
tirung  — —  bei   Nerium  Oleander  und  Spiraea  trifo- 
liata    durch    einen   rothen   Band,  —   an   der  eineh 
Seite.     An    derselben    Pflanze    finden    sich   zugleich 
sowohl  links  *—  als  rechts  —  gewundene  Blüthen. 


18* 
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**• 

Hat  die  Krone  in  Folge  des  Blüthenstandes 
eine  obere  und  eine  untere  Seite,  so  ist  es  wesent- 
lich zu  bemerken,  ob  die  scharfe  oder  die  'flache 
Stellung  vorhanden  ist,  d.  h.  ob  ein  Kronenglied 
sich  unten  (vom)  befindet  oder  nicht. 

B)   Zwei  und  zweigliedrige  Blüthen. 

1. 

Da  es  keine  6-,  8-  oder  logliedrige  Blüthen 
giebt,  so  können  (a  + ») gliedrige  uur  aus  vier  oder 
(4+4)gliedrigen  entstanden  gedacht  werden. 

a. 

Zwei-  und  zweigliedrige  Blüthen  können  auf 
eine  doppelte  Art  aus  viergliedrigen  entstanden  seyn; 
nämlich  entweder  unter  Beibehaltung  der  Richtun- 
gen durch  Veränderung  zweier  gegenüberstehenden 
Glieder,  also  aus  der  scharfen  Lage,  oder  unter 
Beibehaltung  der  Glieder  durch  Veränderung  ihrer 
Richtungen,  also  aus  der  Rachen  Lage. 

Die  scharf-  (a+a)  gliedrigen  Blüthen 
(wie  die  männlichen  vonBegonia;  die  weiblichen  sind 
(a+ l)  gliedrig)  haben  zwei  verschiedene  Paare  von- 
Kronenblättern,  aber  zwei  gleiche  Paare  Kelchblätter, 
im  Falle  dieselben  in  den  Zwischenrichtungen  stehen. 
Eben  so  mit  den  zweierlei  Staubfäden  oder  Gefädglie- 
dern, je  nachdem  sie  den  Kronenblättern  entspre- 
chen  (und  dann  in  Form  einer  Raute  stehen)  oder 
in  den  Zwischenrichtungen  liegen  (und  dann  ein 
Rechteck    bilden).       Die   Kronenblätter    haben    ein 
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1 

(a  + 1)  gliedrige,  jene  Kelchblätter  eine  ungleich- 
gliedrige  Gestalt..  Die  zugehörigen  Staubfaden  müs- 
sen auch  so  genommen  werden. 

An  solchen  (2  +  a)  gliedrigen  Blüthen  können 
zwei  gegenüberstehende  Kronenglieder  ganz  fehlen 
(a  gliedrige  Blüthen,  wie  Circaea)  oder  auch  durch  neue 
Blätter  links  und  rechts  von  dem  ursprünglichen  ver- 
mehrt werden.  Es  kann  auch  ein  Paar  verschwinden 
und  das  andere  vermehrt  werden  (a  gliedrige  Blüthen), 
oder  es  kann  das  letztere  auch  mit  beiden  Paaren 
zugleich  geschehen,  nur  mit  x  jedem  verschieden. 
Dieselben  Veränderungen  können  die»  den  Kronen- 
blättern entsprechenden  Gefädglieder  erleiden,  wäh- 
rend bei -den  in  den  Zwischenrichtungen  stehenden 
immer  bei  allen  %  Paaren  zugleich .  dasselbe  statt 
finden  muß, 

Bei  den  flach-  (a  +  a)  gliedrigen  Blu- 
then  findet  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  von 
Krone,  Ke}ch  und  Staubfäden,  auf  einander  das  Um* 
gekehrte  statt,  als  bei  den  scharf-  (a  + ») gliedrigen. 
Die  Krone  hat  hier  die  Lage  und  Gestalt  des  dor- 
tigen Kelchs,  und  der  Kelch  die  Lage  und  Gestalt 
der  dortigen  Krone.  Eben  so  ist  die  Stellung,  der 
zugehörigen  zweierlei  Staubfäden  ungekehrt,  wte  dort. 

6. 

'  Diese  (2 +  2)  gliedrigen  Blüthen  haben  also  zwei 

gleiche  Paare  Kronenblätter,  oder  zwei  verschiedene 

Paare  Ij^lchblätter,  falls  diese  zwischenstehend  sind; 

ferner   zwei   gleiche   Paare  zu  den  Kronenblättern 
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gehöriger»  in  einem  Rechteck  stehender  Staubfäden 
öder  Gefädglieder,  und  iwei  verschiedene  Paare 
in  den  Zwischenrichtungen  liegender,  eine  Baute 
bildender  Staubfäden  oder  Gefädglieder»  Die  Kro- 
nenblätter  und  .  auch  genau  genommen  die  zuge-, 
hörigen   Staubfäden    oder  Gefädglieder  haben    eine 

• 

ungleichgliedrige ,  die  Kelchblätter  un4  ihre  GefiUU 
glieder  eine  (2+ i)gliedrige,  Gestalt. 

Verschwindungen  können  in  den  Kronenglie*: 
dem  dieser  (2  +  2)  gKedfigen  Blüthen  nicht  statt  fin- 
den.  wohl  aber  können  in  den  %  verschiedenen 
Paaren  von  Zwischenrichtungen  neue  Glieder  hin- 
zukommen. Sowohl  wenn  durch  ein  ,  als  durch  zwei 
Paar  solcher  Zwischenglieder  die  Krone  vermehrt 
wird,  ähnelt  sie  den  Nro.  4  erwähnten  Veränderung 
gen  der  schar  f~  (2  +  a)  gliedrigen  Blüthen.  Man 
kann  überhaupt  die  beiden  Arten  (a  +  2)  gliedriger 
Blüthen  dadurch  vereinigen,  dafs  man  sie  beide  aus 
(4  +  4)gliedrigen  ableitet;  wird  nämlich  eine  (4  +  4)- 
gliedrige  Blüthe  (2  +  2)  gliedrig ,  so  werden  es  vier 
Glieder  in  der  scharfen,  vier  in  der  flachen  Lage; 
und  zieht  man  von  den  erstehen  ein  Paar  zu  den 
letzteren,  so  bekommt  man  die  erwähnten  vermehr- 
ten (2  +  2)  gliedrigen  Blüthen. 

8, 

Von  den  2  Paar  Kelchblättern  und  eben  so 
von  den  2  Paar  zugehörigen  Staubfäden .  oder  Ge- 
fädgliedern kann  ein  Paar  verschwinden.  4  Wirk- 
lieb ist  es  der  Karakter  einer  Menge  flach-  (2  +  2)- 
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gliedxiger   Blüthen,    dafs   zwei  solche  gegenüberste- 
hende Staubfäden  fehlen« 


Was  die  möglichst  grofse  Anzahl  gleicher  Kro-, 
nenblätter,  Staubfäden  oder  Kelchblätter  allgemein 
in  beiden  Arten  (2  +  2)gliedriger  Blüthen  betrifft, 
so  folgt  aus  dem  Vorigen,  dafs  sie  nicht  über  die 
Form  (a  X  2)  gehen  kann. 

io. 
Die  Kronenfaltung  der  Knospen  scharf-  (2  +  2)- 
gliedriger  Blüthen  ist  *ehr  klar.  Ueber  die  der 
r  flach«  (2+ 2)  gliedrigen  habe  ich  noch  keine  Beobach- 
tungen  gemacht;  es  Jäfet  sich  indefs  zum  Voraus 
vermuthen,  dafs  dieselbe  gewundene  Faltung  statt 
finden  werde,  als  bei  den  gleichgliedrigen  Blüthen« 

C)  Zwei-  und  eingliedrige  Blüthen. 


Alle  (2  +  1)  gliedrigen  Blüthen  lassen  sich  auf 
gleichgliedriga  (incl.  (a  +  2)  gliedrige)  zuzückführen9 
von  denen  sie  als  abgeleitete  zu  betrachten  sind. 
Es  giebt  (2  +  1)  gliedrige  Blüthen  aus  dem  Sgliedri- 
gen  und  (5  +  3)  gliedrigen,  aus  dem  4  gliedrigen  und 
(4+ 4)  gliedrigen,  aus  dem  5  gliedrigen  und  (5+5)- 
gliedrigen,  aus  dem  2  gliedrigen  und  (2 +  2)  gliedri- 
gen. Und  jedesmal  entweder  aus  der  fla- 
chen oder  aus  der  scharfen  Lage.  So  ist  Epi- 
medium  alpinum  schärf  (2  +  1)  gliedrig,  Epilobium 
angustifolium  flach-  (2+ 1)  gliedrig,  beide  aus  dem 
4gliedrigen;   Saxifraga  sarmentosa  flach*  (2+i)glie- 


„  1 
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drig,  Viola  scharf-  (a+i)gliedr1g,    beide  aus  dem 

.-  -  • 

.    5gliedri§en  u.  s.  wr 

Bei  Angabe    der  gleichgliedrigen  oder  (a  +  a)* 
.     gliedrigen   Form,    auf   welche   eine   (a  + 1)  gliedrige 
Blüthe   zurückzuführen    sey,    ist    lediglich    auf   die 
Kronenglieder  der  letzteren  zu  sehen.     Der  (a+i)-» 
gliedrige   Karakter  Icann  bis   zur  Ausstossung  alter» 
und    auf   der   andern   Seite    bis   zur   Hervorrufung 
neuer  Kronenblätter,    Staubfäden  oder  Kelchblätter 
«ich  durchgebildet  haben.     Jedoch   zeigt   die    Krone» 
durchgehend*   größere   Beständigkeit   als   die  Staub- 
1  faden.,  wefshalb,  wenn  auch  sie  von  jenen  Verände* 
jungen   getroffen   wird,    es  sehr  schwierig,    ja  un- 
möglich wird,    die    theoretisch  zu  Grunde  liegende 
gleicbgliedrige  Form  in  der  Blüthe  nachzuweisen. 

Die  (a+  i)  gliedrige  Vermehrung  oder  Vermin-, 
derung  der  Glieder  in  den  S  Blüthentheilen  kann 
einzeln  die  oberen  oder  die  unteren  Glieder  treffen, 
auch 'beide  zugleich,  aber  verschieden;  oder  paar- 
weis? die  Seitenglieder, 

4. 

Am  gewöhnlichsten  ist  eine  Veränderung  in 
der  Anzahl  der  Staubfäden;  diese  halten  am  wenige 
sten  beständig  die  gleichgliedrige  Anzahl  und  Ver- 
keilung fest.  Es  giebt  z.  B.  (a  + 1)  gliedrige  Blü- 
then  aus  dem  5 gliedrigen,  mit  1,  a,  5,  4,  5,  6» 
7 ,  8  Stäubfäden,  der  Zajhl  nach. 


i 
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Es  mögen  nun  (2+ i)gliedrige  Blüthen  Mos  in 
dör  Gestalt  sich  von  ähnlichen  gleichgliedrigen  For- 
men unterscheiden ,  oder  zugleich  in  der  Anzahl  der 
Glieder  irgend  eines  Theils  eine  Veränderung  erlit- 
ten haben,  immer  mufs  die  Anordnung  in  jedein 
Theil  (a+i)gliedrig  seyn.  Die  linke  und  reohte 
Seite  müssen  in  jeder  Hinsicht  vollkommene  Gleich- 
heit zeigen,  sowohl  was  die  Anzahl,  als  die  Lage 
und  Art  (z.  B.  Gröfse,  Gestalt,  Zeichnung,  Farbe 
u,  8.  w.)  der  Glieder  betrifft;  dagegen  müssen  in 
allen  diesen  Beziehungen  die  obere  und  untere  Seite 
durchweg  verschieden  seyn. 

6. 

Bei  (a  +  i)gliedrigen  Blüthen  können  höchstens 
zwei  Kronenblätter,  Staubfäden  und  Kelchblätter  von 
gleicher  Art  vorhanden  seyn.  Je  ein  linkes  und  ein 
rechtes  Glied  macht  ein  Paar,  das  sich  von  den  an- 
deren höher  oder  tiefer  liegenden  Paaren  in  jeder 
Hinsicht  unterscheidet.  So  hat  z.  B.  jedes  solcher 
Paare  von  Staubfäden  eine  verschiedene  Lage  gegen 
den  Mittelpunkt,  verschiedene  Antheren,  verschieb 
dene  Länge,  verschiedene  Beugungen  u,  sf  w. 

Verwachsene  Staubfäden.  Verwachsen 
alle  Staubfäden  in  einen  Bündel,  so  kann  dieser. 
bei  entschieden  (2+1)  gliedrigen  Blüthen  nie.  gleich«* 
gliedrig  seyn,  sondern  mufs  sowohl  einen  (a+ 1)- 
gliedrigen  Durchschnitt,  als  (a  + 1)  gliedrige  Unter* 
schiede  in  Hinsicht  der  Höhe  haben,  bis  zu  wels- 
cher an  den  gleichen  und  an  den  verschiedenen  Sei* 
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%pn  die  Verwachsung  reicht.  Sind  einige  Staub- 
fäden frei,  andere  r erwachsen,  so  sind  beide  Grup- 
pen sich  in  den  ungleichen  Gliedern  der  Blüthe  ent- 
gegengesetzt, nie  in  der  gleichen.  Finden  dagegen 
*  Bündel  statt»  so  können  es  entweder  zwei  un- 
gleiche aeyn,  die  dann  den  angleichen  Gliedern 
entsprechen ,  oder,  zwei  gleiche,  ein  linker  und  ein 
irecht^r* 

Bei  Blüthen,  die  sich  Hos'  in  der  Gestalt  von 
ähnlichen  gleichgliedrigen  Formen  unterscheiden, 
findet  in  der-Vertheilung  der  Glieder  jedes  Blüthen- 
theils  in  Beziehung  auf  einander  noch  neben  der 
(*+*)gliedrigen  die  der  gleichgliedrigen  Form  statt, 
Es  entsprechen  z.  B.  n  Staubfäden  den  n  Kronen- 
gliedern, und  n  andere  liegen  in  den  Zwischen- 
Achtungen. 

Was  die  Gestalt  der  Kronenblätter  betrifft,  so 
kann  nur  das  einzelne  untere  oder  obere ^eine  (a+i)- 
gliedrige  haben;  alle  anderen  paarweis  zusammen- 
gehörigen sind  ungleichgliedrig.  Dasselbe  gilt  von 
den  Kelchblättern,  und  genau  genommen  auch  von 
den  Staubfäden. 

10, 
Knospen.  Viele  Blüthen  scheinen  gleichglie- 
drig,  die  eigentlich  versteckt  (2+x)gliedrig  jsind. 
Die  Knospe  ist  hier  die  Yerrätherin;  eine  (a  +  i)- 
gliedrige  Faltung  der  Kronenblätter  in  ihr  kann  ah 
ein  sicheres  Kennzeichen  {%  +  i)  gliedriger  Blüthen 
genommen    werden.     Diese   Faltung   ist  gewöhnlich 
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folgender  Art;  unmittelbar  über  den  Staubfäden  liegt 
das,'* zu  einem  der  ungleichen  Glieder  gehörig* 
Blatt  oder  Blatt  erpaar;  darüber  legen  sich  links  und 
rechts  die  zu  den  Seitengliedern  gehörigen  Blätter« 
und.  über  diese  zuletzt  das  Blatt  oder  die  Blattet  des, 
anderen  ungleichen  Gliedes, 

*    .  ''11. 

Blüthanstand«     Es   ist  oben  absichtlich  we* 

der   bei  den   gleichgliedrigen  noch  bei  den  (a+a)- 
gliedrigen  Blüthen  von  ihrem  Stande»  in  Beziehung 
auf  einander  und  auf  den  ganzen  Pflanzenstock,  die 
Bede   gewesen,    fheils    weil   ich   darüber    noch   zu 
wenig  Beobachtungen  in  Händen  habe,    theils   weil, 
mir  der  Eigentümlichkeiten  nur  sehr  wenige,  und 
data  unerhebliche   zu  seyn    schienen.     Denn   diese 
Blüthen  stehen   entweder  vollkommen  aufrecht  und 
sehen  die  Sonne  an,  oder  sie  hangen  und  sehen. die 
Erde   an.     Eine    Stellung    zwischen    beiden   scheint 
mit  dem  gleichgliedrigen  Wesen  unverträglich;     der 
Widerspruch    liegt   darin,    dafs   durch    eine    solche 
Zwischenstellung  ein  Unterschied  zwischen  %  Seiten 
der*  Blüthe  angezeigt  oder  hervorgerufen  wird,  wel- 
cher den  gleichgliedrigen  Formen  fremd  ist.     Diese 
Stellung  ist  also  entweder  zufällig  und  durch  unbe- 
stimmte Neigung  des  Stengels  in  Folge  der  nieder- 
drückenden  schwereren  Blüthe   veranlagt,    oder  sie 
ist  wesentlich,  und  die  Blüthe  trägt  schon  versteckt 
den  Karakter  des  (2+i)gliedrigen.     Indefs  will  ich 
M darüber  noch  nicht  zum  Spruch  kommen,  am  wenig- 
sten Blüthen,  die  sonst  durchaus,  gleichgliedrig  aus- 
sehen,  blos  dieser  zweideutigen  Stellung  ^wegen  zu 
den  (a  + 1)  gliedrigen  ziehen. 


\. 
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Dagegen  hat  der  Blüthen stand 'der  entschie- 
den (a  +  i)gliedrigen  Blüthen  viele  Eigentümlich- 
keiten, von  denen  die  meisten  sich  unter  folgenden 
Ausdruck  zusammenfassen  lassen:  Die  einzelnen 
(a  +  i)gliedrigen  Blüthen  sücheh  einen  ge- 
meinschaftlichen Mittelpunkt,  und  stel- 
len die  ungleichen  Glieder  in  die  zu  dem- 
selben gehörigen  Radien. 

Es  sind  besonders  dreierlei  (a  +  1)  gliedrige  Blü- 
then, welche  sich  in  der  Richtung  ihrer  ufagleichen 
Glieder  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
zusammenstelle?,  nämlich  die  Schirm-  oder  Dolden- 
blüthen,  Linne's  Syngenesisten  und  eine  Abtheilung 
der  Rachenblü.theri, 


Lieber  Buchholz!  diefe  sind  kürzlich  die  Ge- 
setze der  Symmetrie  und  die  Grundzüge  meiner  da- 
rauf gegründeten  Blüthenlehre.  Ich  verspreche  Dir, 
so  bald  dieser  Brief  an  Dich  wird  die  Fresse,  ver- 
lassen haben,  sogleich  ans  Werk  zu  gehen,  und 
aus  ihm  zwei  besondere,  mit  Kupfern  versehene  öf- 
fentliche Tractätchen  zu  ziehen,  von  denen  der 
die  Gesetze  der  Symmetrie,  der  ander«] 
Blüthenlehre  näher  entwickeln  und 
soll.  Ferner  verspreche  ich  Dir  einzelner) 
Abhandlungen  über  die  Knospen,  über  den 
stand,  über  die  (2  +  i)gliedrigen  Blüthen^ 
Stempel  und  Saamenkapseln ,  und  über 
niü  zur  Blüthe  u.  s.  w. 


No 
vor  den 
gen  ma< 
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Noch  über  awei  Punkte  mochte  ich  indofs  hier 
dem  Schlufs  meines  Briefes  einige  Anmerkun 
machen.     Ich  meine 


über  die  häufigen  Ueborgänge  ngliedrigor  Rlüthcn 
in  mehr-  und  mindergliedrige,  an  derselben  l'flante. 
Man  findet  x.  B.  bei  Cynoglossum  (linifollum),  da» 
so  ausgezeichnet  Sgücdrig  ist,  (igliedrige  und  7gli«- 
diige  Blüthen ,  selbst  8  gliedrige.  Du  lllh»t ,  Iah 
rede  hier  nicht  von  der,  durch  ein  Moses  Zwischen- 
wachsen  überflüssiger  Kronenblätter  oder  Staubfaden 
verursachten  Vermehrung,  oder  durch  Verkümme- 
rung einzelner  Clieder  geschehenen  Verminderung 
in  der  Blüthe,  wo  dann  die  eingeschobenen  Blätter 
meist  unterdrückt  und  als  Krüppel  erscheinen;  son- 
dern von  einer,  schon  in  der  ersten  Anlage  der 
Blüthe  begründeten  organischen  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Gliedrichtungen,  und  somit  der 
Glieder  selbst.  In  Folge  der  veränderten  ganzen 
Gliederung  dürfen  nun  auch  nicht  blos  die  Kronen- 


IS 


blätter    vermehrt     oder 
gleichmäßig  nach 
faden  undKelchbli 
minderuni 


den 


;tyn, 


sondern 


l  Geaeti 


auch  die  Staub- 
leie Ver- 


286  Wakkernagel 


I 


und  2.  Paar  Staubfäden ;  die  (5  +  5)  gliedrige  Pol; 
thes  tuberosa  scharf- (a  +  ii)gliedrig;  eine  Oenothers, 
deren  andere  Blüthen  wie  immer  4gliedrig  waren, 
Sgliedrig  mit  3  Kronen-,  3  zwischenstehenden  Kelch- 
blättern und3  +  3  Staubfäden;  Potentilla  anserina 
mehrmals  4gliedrig,  da  sie  sonst  durchaus  5gHedrige 
Blüthen  hat;  eben  so  hat  Vaccinium  Myrtillus,  Yacc. 
uliginosum    sehr     häufig    4  gliedriga    Blüthen.      Dia 

I  Vermehrung  der  Glieder   ist  häufiger;    so  haben 

Chrysosplenium,  Ruta,  Monotrapa,  sämmtltch  4glie- 
drig,  hin  und  wieder  5  gliedrige  Blüthen ;  auch 
bei  Erica  vulgaris    habe    ich    dergleichen    gefunden; 

IGeum  (rivale),  Fragäria  und  die  meisten  5glie- 
drigen  Blüthen  werden  nicht  selten  auf  das 
ausgezeichnetste  ögliedrig,  besonders  ist  Fragä- 
ria wegen  der  schönen  Gliederung  in  den  Staubfäden 
au  merken,  aus  deren  Form  (5  X  a)  +  5  +  5,  dann 
die  Form  (6  jt  2)  +  6  +  6  entsteht.  Die  5güedri- 
gen  Blüthen  zeigen  die  Vermehrung  der  Glieder 
am  häufigsten,  und  gehen  darin  noch  über  das 
6  gliedrige  hinaus,  wie  man  denn  nicht  selten  7  glie- 
drige Blüthen  von  Cynoglossuro,  Primula,  Fragäria 
u.  s.  w.  findet.  Es  ist  übrigens  interessant,  dia 
6  güedrigen  Blüthen,  welche  für  sich  selbstständig 
nicht  vorkommen ,  als  Ausläufer  des  5  gliedrigen  den- 
noch in  der  schönsten  Ausbildung  vorzufinden^  j  abet 
kh    bin   noch    weiter   geneigt,    auch    die    wenigen 


*)  Die  Blütben  von  Argemöne  mexicana  sind,  was  die  Krone 
betrifft,  so  bestimmt  Ggliedrig,  daß  man  meint,  tumal  da 
sich  hin  und  witder  auch  7gliedrige  finden,  eie  für  — 
aas  dem  ursprünglich  Sgliedrigen  hervorgegangene  lind 
b'u  *ur  Selbstständigkeit  dareb gedrungene  Ogliedrige   Bil- 
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*j  gliedrigen  Blüthen,  welche  man  anführt»  wie  z.  & 
Trientalis  europaea,  als  ähnliche  Abweichungen  von    , 
5  gliedrigen  anzusehen >  so  wenig  sich*  da  die  7  eine 
Primzahl  ist,    gegen  ihr  selbstständiges  Vorkommen 
theoretisch  etwas  vorbringen  liefse. 

Man   hält    insgemein    dafür,    dafs  die  Vermeh- 
rung  der  Blüthenglieder   Folge    eines  besseren,    an 
Nahrangsstoff   reicheren    Bodens    sey,    in    welchem 
sich    die    Pflanze   zu   der  Zeit   befinde^     t)iese  Mei- 
nung hat  aber  wenig  für  sich,  da  die  Mehrzahl  de* 
Blüthen    auch    in    dem   besten    Boden    unverändert 
bleibt.     Ferner  inula  man  wohl  bedenken,   dafs   bis 
jefet    immer    nur   von    gleichgliedr igen    Blü* 
tben    in    dieser    Hinsicht   die   Rede    gewesen,    und 
man    bei  » nicht   gleichgliedrigen    noch    nie    eine 
symmetrische   Vermehrung    der   Glieder   angegeben. 
Es   müfste  -auch   ein  schlechterer  Boden  das  Umge- 
kehrte, die  Verminderung  der  Glieder,   hervorbrin- 
gen;   allein    ich    habe    diese    an    den    gepflegtesten 
Pflanzen   gefunden.     Es  scheint  vielmehr,    dafs   ein 

Ueberfiofe   an  'Nahrung   und   künstliche   Pflege*   im* 
>  auf  Füllung  der  Blüthen  Einfluß*  habe,  welche  Sul-» 

lung  in  den  meisten  Fällen  gerade  die  Symmetrie» 
der  einfachen  Gestalt  ganz  aufhebt-  Ausgenom- 
men *ind  die  symmetrischen  Verdoppelungen«, 
da  die  Blüthe  in  derselben  Stellung  noch  einmal 
aus      der    Röhre    hervorgeht,     wie    nicht    selten 


dangen   nehmen   zu  müssen.    Allein  der  5gliedrige  Kelcfbr 
und   die  Beobachtung,     dafs  sich    als  Ausnahmen   nicht: 
5gliedrige,    sondern  3gliedrige   Kronen   finden,    scheinen 
dennoch  auf  einen  versteckt  (3  +  3)  gliedrigen  Karakter 
hinzuweisen. 


; 
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bei     der     Tuberose,      haonders    schön     aber     bei 

I  (gewissen)  Primeln.   —     Bei    einigen     Pflanzen 

ist  es  die  erste  Blüthe,  welche  mehr  Glieder 
als  die  anderen  hat,  und  man  kann  wohl  annah- 
men, dafs  die  Ursache  davon  in  der  vollen  Ge- 
walt der  frischen  Blüthenkraft  liege,  aus  welcher 
sie  entspringe.  Bei  anderen  Pflanzen  findet  sich 
dieses  Zusammentreffen  mit  der  ersten  Blüthe  nicht, 
und  man  mutete  hier  die  Begünstigung  einiger  Ne- 
benstengel und  ihrer  Triebe  annehmen. 

Die  Frage,  wohin  man  Pflanzen,   welche  zweier- 

IJei  Blüthen  tragen,  in  dem  System  zu  setzen  habe, 
scheint  .mir  im  Allgemeinen  einfacher  zu  beantwor- 
ten zu  seyn,  als  man  es  gethan.  Gewifs  sollte  die 
Regel  gelten,  dafs  man  sich  nach,  der  Mehrzahl  der 
Blüthen  richte;  aber  man  hat  hier  der  Abweichung 
die  Ehre  angethan,  die  man  sonst  keiner  Ausnahme 
giebt,  und^sie  zur  Regel  gemacht. 
a. 
Eine  andere  Beobachtung  ist  diese.  Alle  Po- 
tentillen  sind  5gliedrig,  blos  Tormentille  ist  iglie- 
drig;  Andromeda  ist  5  gliedrig,  Erica  4  gliedrig; 
alle  Elatinen  sind  4  gliedrig,  blos  Elatina  triandra  ist 
3gliedrig;  alla  Daphnen  sind  4gliedrig  ;  blosCneorum 
tricoccon  ist  5gHedrig  u.  s.  w.  Man  hat  hier  zweierlei 
gleichgliedr ige  Blüthen  auf  verschiedenen,  aber  sonst  in 
jeder  andern  Hinsicht  zusammengehörigen  Pflanzen, 
und  es  fragt  sich,  was  man  hierüber  für  eine  An- 
-  sieht  zu  fassen  habe?  Ich  bemerke  folgendes.  Viel- 
leicht werden  sich  künftig  Familien  bilden,  die  nach 
der  verschiedenen  Gliederung  in  Gattungen  zerfal- 
len, nach  folgendem  Schema: 

Fami- 
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.  Familie  *» 

1)  SgHedrigo  Gattung. 

%)  4gliedrige  Gattung. 

5)  ögüedrige  Gattung» 

5)  (a+a)gliedrige  Gattung».  y 

5)  (a+i).gliedrige  Gattung. 

Ich  werde  unten  Gelegenheit  haben,  noch  ein- 
mal auf  diesen  Funkt  zurückzukommen.  Die  Gat- 
tungen zerfallen  dann  in  Species  von  anderer  Be- 
deutung, als  gewöhnlich,  von  einem  Umfange,  wie 
die  alten  mineralogischen  Species  Quarz»  Feld- 
spath  etc.  ihn  haben.  So  wird  z.  B,  Geranium 
eine  Species»  und*  die  verschiedenen*  Geranien  un- 
terscheiden sich  kaum  so  sehr,  wie  die  Bavenoer 
Feldspathkrystalle  von  den  Karlsbadern,  die  grünen 
Piemonteser  Augite  von  den  schwarten  Römischen 
oder  Böhmischen  u.  s.  W. 

Lebe  nun  wohl,  mein  lieber  Buchholz.  Die- 
ser Aufsatz  enthalt  die  Grundzüge  einer  neuen  Me- 
thode, die  Blüthen  der  Pflanzen  zu  beschreiben: 
diQ  Zurückführung  der  Blüthenformen  auf  geome- 
trische  Grundfiguren ,  welche  den  Karakter  der  Sym« 
metrie  am  einfachsten  auslegen,  und  dann  als  Folge 
davon  die  JNachweisung  und  Vindizirung  der  Form 
in  der  Zahl,  die  Anleitung,  die  Zahl  im  Sinn  des 
jedesmaligen  besonderen  Gesetzes  der  durch  die 
,  ganze  Blüthe  gehenden  Symmetrie  aufzufassen.  Die 
Anfänge  der  neuen  Sprache,  welche  ich  führe  und 
gebe,  sind  nicht  überall  rein  und  gleichgehalten  1 
wird  sie  fortan  weiter  gehört  und  gesprochen  wer- 
den, so  denke  ich, ^ wird  sie  sich  schon  nachbilden; 
*    Archiv  f.d.  ges.  Naturl,  B.  6.  H.  3.  IQ  - 
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kommt  sie,  sobald  in  keinen  Mond;'  so  ist  *\o  für 
diesen  ersten  Aufsatz,  grade  gut  genug; 
Du  findest  auf  den  anliegenden  Blättern  noch  den 
Versuch  eines  Blüthensystems,  nach  welchen 
allmahlig  alle  Species  (alten  Begriff«)  der.  Biütbe> 
pflapzen  ,aufs  Neue  geordnet  werden  müssen.  Sp- 
bald  die(s  geschehen»   wird  es-  sich  zeigen,  dafi  m 

grö&tentheils  schon  von  selbst  in   Gesellschaften  so- 

■  - 

sammengetreten  und  nur  einige  leichte  Absondern* 
gen   und  Nachordnungen   noch   zu  machen  bleiben, 

um  das  natürliche,  unterhalb  der  Ffrmiliei 

1 

auf  die  BliUhengestalt  gegründete,  Pflan- 
zqnsystera  zu  vollenden.  '  , 

Mein  Blüthensystem  hat  noch  manche  wichtig» 
Mängel ,  nicht  in*  den  Klassen ,  welche  ich  im  We- 
sen tlichen  für  richtig  und  wissenschaftlich  begrün« 
det  halte,  aber  in  den  Abtheilungen  und  Ordnun- 
gen, die  gewifs  hie  und  da  noch  keine  innere  Fe- 
stigkeit haben.  Ich  mufs  also  Dich  und  Alle,  welche 
diesen  Brief  lesen,  namentlich  für  jene  Anlage,  um 
billige  und  schonende  Nachsicht  bitten. 


Deia 
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ßlüthensystera. 

KU8S6D. 

1.  Sgliedrigo    and    (3 +  3)  gliedrige    Blüthen,    mit 

',     freien  Kronenblättern. 

» 

II.    3gliedrige    und    (3+5)gliedrige   Blüthen,    mit 
zusammengewachsenen  Kronenblättern. 

Hl.  4gliedrige    und    (4  + 4)  gliedrige   Blüthen,    mit 
freien  Kronenblättern 

IV.  4gliedrige    und   (4  +  4)  gliedrige    Blüthen,    mit 
zusammen  gewachsenen  Kronenblättern. 

V,  5gliedrig6    und   (5  +  5)  gliedrige   Blüthen,    mit 
'freien  Kronenblättern. 

VI.  Sgliedrige    und    (5  +  5)  gliedrige    Blüthen ,    mit 
zusammen'  gewachsenen  Krbnenblättern. 

VII.  agliedrige    und    (a  +  2)  gliedrige   Blüthen,    mit 
freien  Kronenblättern. 

VIII.  agliedrige    und   (a  +  a) gliedrige    Blüthen,  ,mit 
zusammen  gewachsenen  Krotfenblättern. 

IX.  (»+1)  gliedrige   Blüthen,     aus    gleichgliedrigen 
mit  freien  Kronenblättern. 

X.  Schmetterlingsblüthen. 

XL  (ft-f  1)  gliedrige    Blüthen,    aus  ^gleichgliedrigen 
mit  zusammen  gewachsenen  Kronenblättern. 

Xu.  Lippenblüthen. 

XIII.  Gleichgliedrige  Blüthen,,  aus  (a  +  i)  gliedrigen 
Blüthchenmit  freien  Kronenblättern  (mit  meh- 
reren Kronenblättern.) 

XIV,  Gleichgliedrige  Blüthen,  aus  (a*i)  gliedrigen 
Blüthchenmit  zusam  menge  wachsen  en  Kro- 
nenblättern  (mit  einem  Kronenblatt.) 

'19* 
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Abtheilungen  tand  Ordnungen- 

Ite  bis  Vita  Klasse. 
ÖleicbgYiedrige  Blüthen. 

Jede  dieser  ersten  6 Klassen  hat  4  Abteilungen: 

O  Die  Bluthe  hat. alle  5  Theile;   Krone,   Gefad 
und  Kelch. 

*>  Die  Blffthe  hat  nur  Krone  und  Gefäd|  der 
fcelch  fehlt.  .       _ 

'-    K)  Die  BlÜthe   hat  nur  Kelch  und'  Gefäd;    die 
Krone  fehlt.         ' 

4)  Die  Blüifce  hat  -nur  Kräfte  und  Kelch \  das 
Geffcd  fehlt.  ,  ' 

Jede   Abtheilung   hat*  5    Ordnungen!     es   sind 
nämlich 

a)  n  oder  (n  +  n)  Kronen-  und  Kelchblätter, 
n  Staubfäden; 

b)  n  oder  (n  +  n)  Kronen-  und  Kelchblätter, 
(n  +  n)  Staubfäden, 

c)  n  oder  (n  +  n)  Kronen*  und  Kelchblätter, 
zusammengesetztere  Gliederung  in  den  Staub- 
fäden, gewöhnlich  n  +  (nxa)  oder  n  +  (nx2). 

*  +n  oder  n  +  (nxa)  +  (nxa)  u.  8.  w. 

d)  n  oder  (n  +  n)  Kronen-  und  Kelchblätter,  vielt 

Staubfäden. 

e)  Viele  K^onenblätter,  n  oder  (n+n)  oder  viele 
Kelchblätter ,  viele  Staubfäden. 

Was  die  Abtheilungen  betrifft 9  so  ist,    wie  ich 
bis  jetzt  übersehei  kein  Bedürfnifs  vorhanden,  noch 
S  andere,   nämlich   die    nach    %  fehlenden,  und  nur 
:  einem  vorhandenen  Blütheatheile,  zu  bilden, 


^ 
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Die  4te  und  5te  Ordnung  jeder  Abtheilung 
haben  aur  einstweilen  die  Karaktere  „viele  Staub* 
fäden"  und  „viele  Kronenblätter °  erhalten,  da  ich 
noch  lange  nicht  genug  Species  selbst  beobachtet, 
um|  ein  durchgehendes  Gesetz  in  der  Vertheilung 
so  vieler  Blätter  und  Faden  mit  Bestimmtheit  an- 
geben zu  können.  Es  scheint  indefs  1  dafs  sich  künf- 
tig auch  in  der  gröfsfen  Menge  von  Blättern  und 
Staubfäden  einer  Blüthe  wird  eine  Regel  nachwei- 
sen lassen,  eine  Form  nach  dem  Exponenten  n.  So 
%  hat  Mesembryanthemutn  crystallinum  5  Kelchblätter, 
(5x5)  ihnen  entsprechende  und  5  zwischenstehende 
-  Kronenblätter,  —  abgesehen  davon,  d^fs  die  Ver- 
theilung der  5  Blätter  in  jedem  der  5  ersteren  Kro- 
nenglieder, genau  genommen,  wieder  (2+i)glie- 
drig-  seyn  mufs.  So  hat  Aglei  5  und  5  aufsteigende 
Reihen  von  Staubfäden;  jede  Reihe  zu  fünfen. 

Vllte     und     VIHte    Klasse." 
(a  +  a)gliedrige  Blüthen. 

Jede  dieser  beiden  Klassen   hat  2  Abtheilungen/ 

1)  Scharf-  (a  +  2)  gliedrige  Blüthen. 

2)  Flach-  (2 +2}  gliedrige  Blüthen. 

Die  erste  Abtheilung  hat  a  Ordnungen: 

*   a)  2gliedrige  Blüthen. 
b)  (2  +  2)  gliedrige  Blüthen. 

In  der  2tenv  Abtheilung  kann  nicht  unterschie- 
den  werden  zwischen  2  gliedrigen  und  (2  +  2)  glie- 
drigen  Blüthen,  da  die  letzteren  schon  in  die  erste 
Abtheilung  fallen  würden.  Ich  mache  also  hier  fol- 
gende 3  Ordnungen  nach  den  Staubfäden: 
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a)  (%+*)  otot  *  StmabTtin.  T 

b)  (»  x»)  +  •  SttabflUto  (od«r  <W»)  +  s+9). 
'•'      e)  Viitf«  8ttabfikd«o.  "•  '< 

/  DI«  swehe  Ordnung  dar  »im  ÄbtbeUang  ent- 
hllt  all«  die  Blüthen,  welch«  man  auf  4  gliadrige 
mit  (4  +  4)  Staubfäden  aurückführen  kann;  dfoee* 
genannten  Kreuzblumea  etc.  etc. 

IXte    bit    Xllt«    Klaere. 

(a  +  i)gU«dri|«  Blüthan. 

Di«  IXte  und  Jdt*  10mm  fcabea  todd  SAbtbti* 
luogen s 

i)  Kronenhlättet,  Stanbftden -ond  KelehWätter 
entsprechen  der  Zahl  nach  aber  »ngeböHgen  gleich* 
glitfdrigen  Form; 

a)  Kronen-  und  Kelchblätter  entsprechen,  Staube 
fäden  nicht; 

S)  Kronenblätter  und  Staubfäden  entsprechen, 
die  Kelchblätter  nicht; 

4)  Alle  5  Blütbentheile  widersprechen  einander. 

Fehlt  einer  der  S  Theile,  entsprechen  aber 
die  beiden  vorhandenen  gemeinschaftlieh  einer  gleich« 
gliedrigen  Gestalt,  so  gehört  die  Blüthe  in  eine 
der  4.  ersten  Abthe'lungen. 

Jede  Abtheilung  hat  6  Ordnungen;  je  nachdem 
die  (a  +  i)gliedrige  Krone  auf  eine  andere  gleich- 
gliedrige  Form  hinweist.  Die  Blüthe  ist  also  (2  +  1)- 
gliedrig: 

a)  aus  dem  flach  -  agljedrigen , 

b)  aus  dem  scharf- agliedrigen, 
c}  aus  dem  flach -5gliedr  igen, 

d)  aus  dem  scharf-  Sgliedrigen,       ,  ,- 
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e)  aus  dem  flach  -  4güedrigeny 

f)  aus  dem  scharf  -  4gliedrigen  f 

g)  auf  dem  flach- 5gliedrigen, 
h)  aus  dem  scharf-  5gliedrigen. 

Aus  diesen  beiden  Klassen  (a  +  l)  gliedriger 
Blüthen,  namentlich  aus  der  ersten  Abtheilung  einer 
jeden,  werden  sich  in  der  Folge  sehr  viele  Blüthen 
ausscheiden,  und  als  (a+i)  gliedrige  Species  mit 
verwandten  gleichgliedrigen  in  Gattungen  zusammen 
treffen.  In  dieser  Beziehung  gelten  diese  Klassen 
in  meinen  Augen  nur  für  vorläufige  Versammlungs- 
orte* aller  (2  +  1)  gliedriger  Blüthen,  um  sie  nach- 
her desto  bequemer  auf  ihre  gleichgliedrige  Gattun- 
gen  vertheilen  zu  können,  Dessen  ungeachtet  be- 
halten beide  Klassen  ihre  innere  Selbstständigkeit» 
weil  sie  auch  diejenigen  Blüthen  enthalten,  welche, 
in  den  natürlichen  Familien  als  (2  + 1)  gliedrige 
Gattungen  auftreten.. 

Jede  gleichgliedrige  Gattung  hat  eine  (a+i)- 
gliedrige  Art,  und  wenn  sie  4gliedrig  ist,  auch 
wohl  eine  (2  + a)gliedriger  So  ist  Saxifraga  sarmen- 
tosp  der  (a  +  1 )  gliedrige  Steinbrech.  Soll  ich  die- 
ses in  dem  Sinne  desjenigen  natürlichen  Systems 
aussprechen,  welches  ich  hoffe  aus  meiner  Blüthen- 
lehre hervorgehen  zu  sehen,  so  stelle  ich  folgendes 
Schema  für  die  Familie  x: 
Familie  x. 
1)  5  gliedrige  Gattung: 

gleichgliedrige  Species, 

(a4i) gliedrige  Species-,  ... 

%)  4 gliedrige  Gattung; 
;  gleichgliedrige  Species, 


/ 


0 

T  ' 

(*+2)gliedrige  Speciee,    '  ■■**.( 

(2  *t  1)  feliedrigeSpe  des  <   '  '; 
5)  Sgliedrige  Gattung  \  l 
gleichgliedrige  Special, 
{ft  +  i)gliedrige  Speclesf       : 

4)  (2+*)gliedrige  Gattung  1  -t  \ 
(a  +  2)  gliedrige  Sp^ciBs  f     k 
(a+i)gliedrige  Specleat            ;  vl     ■' 

5)  (»  +  i)gliedrlge  Gattung, '-       v 

So  ist  Amarfflts  eine  (*  +  i)$l*edYlge  Eine, 
Cpmmelina  die  (2+ 1 )  gliedrige  Tradescantia  *)  -  Gera«  7 
nium  und  P^largonium  stehen  auch  ftu  einander  in 
dem  Verhältnis  des  gleichgliedrigen  zdtn  (a  +  i)gKt- 
drigen;  Die  (2+1)  giiedrige  Spetfes  hat  -rencHe* 
dene  Vorkommen,  verschiedene  Arten'  (wenn  ich 
mich  der  Kürze  wegen  dieses  Ausdruckes  noch  ne» 
hen  Species  bedienen  darf),  die  eine  Reihe  bilden, 
welche  mit  dem  einen  Ende  sich  der  gleichgliedri- 
gen Nebenspecies  nähern,  mit  dem  andern  das  Ma« 
ximum  (a  +  i)gliedriger  Durchbildung  darstellen  will, 
So  ist  Pelargonium  incruinans  fast  gleichgliedrig ,  Pe* 
largonium  tetragonum  im  höchsten  Grade  (a  +  i)- 
gliedrig,  so  sehr,  dafs  das  einzelne  untere  Kronen« 
blatt  ganz  ausgestofsen  ist. 

Die  Xte  Klasse  schliefst  sich  ganz  an  die  IXte, 
die  XUte  ganz  an  die  Xlte  an.  Beide  enthalten  die- 
jenigen selbstständig  (2+ 1)  gliedrigen  Blüthen,  de- 
^ren  eigentümliches  Aussehen  •  man  durch  die  Na- 
men Lippenblüthen  und  Schmetterlings« 
blüthen  bezeichnet.     Ueber   die  Abtheilungen  und 


*)  Tradesc.  Zanonia  ist  (s  +  Oghedrig  wie  CommeHn«. 
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Ordnungen  behalte  ich  mir  das  Nähere  vor,  und  be- 
merke nur,  dafs  ich  auch  Sophorä  und  Cercis  zur 
Xten ,  Gratiola ,  Monarda ,  Paederota  und  Callin- 
sonia  cur  Xllten  Klasse  ziehe. 

XIII te  und  XIV te  Klasse. 

In  die  Xlllte  Klasse  gedenke  ich  die  Schirm- 
pflanzen  zu  ordnen.  -  .,  . 

In   der  XIV ten   nehme   ich  *  Abtheilungen  an: 

1 

1)   Ein  Kranz  (2  + 1)  gliedriger   Blüthchen   um 
eine  Scheibe  gleichgliedriger; 

.,    %)  Lauter  (a  +  i)gliedrige  Blüthchen, 

Die  Ordnungen    der    iten  Abtheilung   scheU 
Ben  mir  jetzt  folgende  seyn  zu  können; 

a)  (2 +  2)  gliedrige  Bl&then, 

b)  5  gliedrige    und    (5 +  3)  gliedrige   Bliithen    (wie 

Tagetes  lucida), 
t)   4  gliedrige   und    (4  +  4)  gliedrige    (wie  Etohlia)* 

d)  5  gliedrige  und  (5 +  5)  gliedrige, 

e)  vielgliedrige,  (wie  Aster). 

Gattungen. 
Bei  Bestimmung  der  Gattungen  ist, 

a)  was  die  Krone,  betrifft,  darauf  zu  sehen ,  ob 
sie  xnit  dem  Kelch  verwachsen,  ob  eine  innere 
Krone  vorhanden  ist  u.  s.  w. ; 

b)  in  Hinsicht  des  Kelchs,  ob  er  freie  oder  ver- 

wachsene  Blätter  hat  (aus  mehreren  oder  nur  aus 
einem  besteht);  ob  noch  ein  äufserer  zweiter 
Kelch  vorhanden ,  ob  er  abfällig  oder  bleibend 
ist;  was  für  einen*  Stand  er  in  Beziehung  auf 
die  Kronenblätter  hat  u.  s.  w*;  ' 

c)  in  Hinsicht  der  Staubfäden,  ob  es  freie  ein- 

zelne oder  zusammen  gewachsene  sind;    ob  sie 
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auf  der  Krone  oder  auf  dem  Kelch  oder  auf 
dem  Fruchtboden  stehen;  was  für  einen  Stand 
sie  in  Beziehung  auf  die  Kronenblätter  haben» 
ob  sie  bei  n  Blättern  entsprechend  oder  xwi- 
schenstebend  sind  u*  s.  w.; 

d)  in  Hinsicht  der  Antheren,    ob  es  freie  oder 
verwachsene  sind  u.  s.  w.; 

e)  ob  der  Fruchtknoten  -  sich  unter  oder  über  der 

Blüthe  befindet. 

i 

Bei  den  (a  +  a)gliedrigen  Blüthen  müssen 
im  Fall  verschiedener  Kelchblätter  und  Staubfäden 
die  Dimensionen  der  Blüthe  angegeben  werden,  in 
welchen  sie  liegen,  auch  wenn  einige  fehlen,  in 
welcher  Dimension  diefä  statt  findet»  Bei  den 
(a  +  Ogliedrigen  Blüthen  der  9ten  und  Uten  Klasse 
ist  es  für  die  Bestimmung  der  zu  den  5*  letzten  Ab- 
theilungen gehörigen  Blüthen  wesentlich»  auf  die 
Beschaffenheit  4es  widersprechenden;  Iheils,  also 
z.  B.  in  der  2ten  Abtheilung  auf  Zahl  und  Lage  der 
Staubfäden,  zu  achten. 


•  * 


Neue  Vergleichung  des  Q  u  e  c  k  s  i  1 . 
ber-  nnd  Weingeist-Thermö- 
meters, 

1 

nach  Beobachtungen  und  Berechnungen  vom 
Dr.  Wildt  in  Hannover*    .    '   .< 


*m 


Die  sinnreiche  Einrichtung  des  Thermo  m  e  - 
trograpben  wird  jedem  Leser  Jhres~  Archiv? ; ba* 
kennt  seyn.  Zwei  Thermometer  liegen  horizontal 
über  einander»  die  Kugeln  nach*  entgegen  gesetzten 
Seiten:  in  dem  einen  ist  Quecksilber  befindlich r  und 
die&s  schiebt  einen  Stahl  Cylinder  in  der  Bohre 
vor,  wenn  es  sich  ausdehnt;  in  dem  andern  ist 
Weingeist,  und  dieser  zieht  einen  Glas-Cyünder  in- 
nerhalb der  Röhre  mit  zurück,  wenn  die  Ausdeh- 
nung geringer  wird.  Diese  Cylinder  müssen  sehr 
gut  gearbeitet  seyn,  dafs  die' innere  Röhre  fast  da- 
durch  gesperrt  wird,  dafs  sie  sich  aber  doch  «ver- 
schieben lassen.  Der  erste  giebt  durch  seine  Lage 
die  Wärme,  der  zweite  die  Kälte  an,  welche  ein- 
getreten ist,  seit  man  die  Cylinder  das  letzt  emal 
durch  Höherheben  der  Weingeistkugel  vorschiefsen 
liefs.  Der  Gang  beider  Thermometer  mufs  aber 
aufs  genaueste  übereinstimmen,  weil  beide  für  Ein 
Instrument    gerechnet    werden.      Wir    werden    also 


3Ö0 


Wildt 


durch  diese  Thermotnetrographen  auf  die  Verglei- 
chung  beider  Thermometerscalen  zurückgeführt. 
Dafs  die  Physiker  übrigens  jetzt  nur  Quecksilber- 
Thermometer  gelten  lassen,  ist  bekannt.  Wollen 
wir Weipgeist- Thermometer  gebrauchen,  so  müssen 
-wir  die  Angaben  immer  auf  das  Quecksilber- Ther- 
möineter  zurückführen.  Danri.  macht  aber  die  ver- 
schiedene Ausdehnung  des  Weingeists  Schwierig- 
keiten, weil  diese  von  der  Mischung  mit  Wasser 
ith'äfng{g -ist.  Nicht  jedem  Künstler  wird  man  es 
überlassen  dürfen,  die  Scala,  nach  eigener  Einsicht 
abzutheilen.  Auf  jeden  Fall  muß  der  Physiker  die 
Scala  seines  Thermometrographen  untersuchen  kön- 
nen.- Das  alles  wirdnachsfcehender  Berechnung  viel- 
leicht  einigen  Werth  geben.  Wenn  beide  Thermo« 
meter  zwischen  80  °  und  Null  gleichförmig  in  80 
Theile  getheilt  sin<J,  so  erreichen  siel  folgende  Äb- 
theilungen zugleich:  wenn  die  Röhren  ^alibrirt  sind: 
das  Qecks.        das    Wejng;       Nach  B-eobach- 
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Vergleich  d.  Thermometer.         soi 

das  Quecks.  das  Weing.  Nach  Beobach- 

Therm.  Therm.  tun g von  de  Luc. 

ao  i6,48  .      i6,5o 

i5  ia,i4  ia,20 

10  7,9fr  7>9°*) 

5  3,90  ',     5,90 

o  ö>oo  von  Luz. 

5  5,75  5,90 

10  7>36  7%6o 

i5  10,82  11, aa 

ao  i4,i5  i4,5o 

a5  %    i7*3o 

5o  *o,5* 

55  a3fi9 

4o  a5,9» 

45  a8,5o, 

-  Will  ein  Künstler  nach  dieser  Berechnung  auf- 
tragen ,  so  wird  er  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommen»  Ich  wünschte  aber  die  Physiker  auf  die 
genauere  Beobachtung  der  höheren  Kältegrade  hin- 
zulenken; vielleicht  Versuche  darüber  zu  veranlas* 
sen.  Ein  ehemaliger  Proviant  -  Commissair  Stroh- 
meyer hieselbst  hat  nemlich  in  seiner  Anleitung 
Therm,  zu  verfertigen  —  1776  — seiner  Zeit  ge- 
mal»  die  Scala  des  Weingeist -Thermometers  gleich- 
förmig  abgetheilt,  und  führt  dann  das  Quecksilber- 
Thermometer  auf  dieses  zurück.  Seine  Berechnung, 
scheint  in  den  höheren  Kältegraden  mit  den -Beo- 
bachtungen besser  zusammen  zu  stimmen,  als  die 
meinige.  ;...*, 


*)  da  Crcst  7,94. 
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fiomershausen  s  Luft,   und  Ta. 
schenbarometer; 

nebst  Zeichnungen  Taf.  L  Fig.  5  u.  6. 


Sek  längerer  Zeit  beschäftigt«  mich  die  Dar- 
Stellung  eines  rer kür xten  Barometers,  welches 
de*  Reisende  nicht  allein  bequemer  und  sicherer 
fcfei  «ich  fuhren  könnte,  sondern  das  ihm  sogleich 
durch  eine  vergrößerte  Scale  eine  genauere  Mes- 
sung erlaubte,  ab  das  gewöhnliche  Qnecksilber-Ba- 
tonnter  Ich  wünschte  dasselbe,  vorzüglich  auch 
mn  ier  so  wichtigen  Benutzung  zur  See  brauchbarer 
an  macfctn ,  und  die  Prüfung*  dieser  Brauchbarkeit 
verärgerte  bis  jetat  diese  öffentliche  Mittheiluog. 

Su  diesem  Zwecke  schien  mir  das  alte ,  zugleich 
als  Barometer  wirkende  Drebbelsche  Luftther- 
momoter,  in  passender  Umwandlung  am  besten 
geeignet,  und  eine  gleiche  Idee  scheint  auch  einige 
andere  Physiker  au  ähnlichen  Versuchen  veranlafst 
au  haben.  Es  kam  dabei  vorzüglich  darauf  an,  dafs 
die  durch  wechselnde  Temperatur  erzeugte  Ausdeh- 
nung der  eingeschlossenen  Luft,  von'  der  Wirkung 
des  obwaltenden  Luftdrucks  vollkommen  gesondert 
und  letztere  rein  angezeigt  würde.  Dieses  konnte 
nun   entweder    durch    vergleichende   Thermometer- 
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Beobachtung  und  Berechnung  »  oder  durch  äugen« 
blickliche  Aufnahme  eines  Theils  derselben  äufsern 
Luftmasse  bei  völlig  gleichbleibender  Beschaffenheit 
und  Temperatur  geschehen.  Den  erstem  Weg  wählte 
Prechtlbei  seinem,  zunächst  für  Höhenmessungen 
bestimmten  Baroscop*),  den  letztern  hingegen  Au* 
gust  bei  seinem  neuerdings  bekannt  gemachten  Dif- 
ferential-Barometer**) Auch  ich  versuchte 
durch  mehrfache  Vorrichtungen  beide  Wege,  und 
glaube  hier,  nach  glücklicher  Beseitigung  mehrerer 
von  selbst  einleuchtender  Mängel  und  Unvollkom- 
menheiten»  zwei  vorzüglich  brauchbare  Instrumente 
■darbieten  zu  dürfen.  Die»  meinem  Spiegelbarome- 
ter zum  Grunde  liegende  zweckmäßige  Einrichtung 
habe  ich  auch  bei  diesen  Instrumenten  benutzt,  da 
sie  bei  vorzüglicher  Dauer  die  Anfertigung  zugleich 
erleichtert. 

Pas  Luftbarometer  Taf.  I.  Fig.  5« 

Dieses  Barometer  ist  ein  Instrument  der  erstem 
Art»  indem  es  die»  durch  wechselnde  Temperatur 
erzeugte'  Ausdehnung  eines  bestimmten  Maises  ein- 
geschlossener völlig  trockner  Luft»  von  den  Wir- 
klingen  des  Luftdrucks  vollkommen  sondert  und  letz- 
tem» ohne  weitere  Rechnung»  fein  anzeigt.  Es 
beseitigt  die  Fehler  und  die  Mühe  der  Berechnung 
und   gewährt   bei   einer    beliebig  zu  vergröfsernden 


-     *)  Jahrbuch    des  k.  k.   pofytechn.   Iostit.  in   Wien.     Wien 
1823.    V.  284. 

9)  Annalen  der  Physik  u.  Chemie  v.  Poggendorff.  Leiptig 
1825.  III.  St  5;  S.  529, 
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Scale  «ine  so  grofse  Empfindlichkeit,  Schärfe  und 
Genauigkeit  in  der  Messung,  dafs  es  hierin  seibat 
die  besten  Quecksilberbarometer  zu  übertreffen 
scheint,  und  ist  bei  seiner  dauerhaften  Construction 
vollkommen  transportabel. 

DerHaupttheildiesesLuftbarometers  ist  eine 
umgestürate cylindrische  Glasflasche  A,  deren  Bo- 
den bei  w  durchbohrt  ist ,  so  dafs  die  Röhre  eines  em- 
pfindlichen und  vorher  sorgfältig  gradüirten  Queck- 
silber« Thermometers  tr   von  unten    durch  die  Mün-' 
düng    xx.     hindurch     gesteckt    und    bei    w*     luft- 
dicht mit  gutem  Siegellack  verküttet  werden  kann.  . 
In    die    Mündung    der    Flasche    xx.    ist  sodann   die 
offne,    wohl  calibrirte  und  nach  der  Zeichnung  ge- 
formte  Barometerröhre  BC,    vermittelst     eines   da- 
mit verleimten  Korks,  luftdicht  eingdsetxt  und  gleich* 
füll«   verküttet.      Da    diese  Röhre    späterhin   in  die 
Ueftnung   C    des  Holzstücks   H    eingeleimt    werden 
mußt,   so  wird  sie  xuvor   an  diesem  Ende  C   sauber 
abgeschliffen  ,  mit  der  Feile  äußerlich  rauh  gemacht,    . 
mit  einem  Streifen  Blase   dicht  umleimt,    und  ver- 
mittelst der  Feile   für  diese  Oeffnuqg  passend  zuge- 
richtet.   Man  steckt  nun   dieses  untere  Ende  in  ei- 
nen Kork,    vermittelst  dessen   man  die  ganze  Vor- 
richtung  CK  Ar    mit  einer,    conzentrirte   Schwefel- 
säure, oder  andere,  die  Luftfeuchtigkeit  anziehende 
Substanzen,  enthaltenden  Flasche,  in  abgeschlossene 
Verbindung    setzt,    um    die    im  Jnnern   von'  A  be- 
findliche Luft  vollkommen  auszutrocknen. 

Das  zur  Voreinigung  der  Röhren  bestimmte 
Parallelepipodon  von  zartem  Holze,  H,  hat  ganx 
dieselbe  Einrichtung,    wie  bei  meinem  Spiegelbaro- 

nieter; 


/ 
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meter;  es  ist  Dach  den  punktirten  Linien  der  Zeich« 
nung  vierfach  durchbohrt  und  die  Bohröffnungen 
sind  mit  gutem  Fischleim  getränkt  und  überzogen, 
wodurch  sie  eine  glasartige  Glätte  und  Dichtigkeit 
erlangen.  In  die  Oeffhnng  D.  leimt  man  jetzt  die 
wohl    kalibrirte   offne  und  bei  s    trichterförmig    er- 

-  weiterte  'Barometerröhre    ED.,    und    in    die  untere 

weite  Oeffnung  den  kleinen  Glässtiefel  K.  sorgfältig 

4in.     In  diesem  Glasstiefel  K.  bewegt  sich  ein  dicht 

schliefsender    und  mit  Taffent  überzogener  Korkkol- 

i 

beü  vermittelst  der  Schrauben  Vorrichtung  v  s  v 
(vergl.  Fig.  5).  Die  oberhalb  bis  s'  vierkann- 
tige  Kolbenstange  gleitet  in  einer  gleichförmigen 
'  Oeffnung  des  den  Stiefel  von  unten  verschliefsenden 
Messingstücks  rr,  wodurch  sie  bei  der  Bewegung 
der  Fingerschraube  vv  am  Drehen  gehindert,  und 
auf  und  nieder  gezogen  wird. 

Ist  die  Vorrichtung  so  weit  vollendet,   so  ver- 
leimt  man    die    Bohröffnung  Z,    schraubt    den  Kol- 

-  ben'  herab,  und  füllt  durch  C  den  innern  Raum 
mit  reinem  trocknen  Quecksilber,  indem  man  ver- 
mittelst einiger  Erschütterung  alle  Luft  austreibt, 
Nun  wird  die  Vorrichtung  ABC  von  der  zur 
Lufttrocknung  bestimmten  Flasche  hinweggenommen, 
dabei  die  Röhre  bei  G  sogleich  mit  dem  trocknen 
Finger  verschlossen  und  augenblicklich  in  die  Oeff- 
Bung  G  des  Holzstücks  H  eingeküttet,  wobei  man 
sofort  durch  die  Schraube  vv  den  Kolben  so  weit 
hebt,  dafs  das  Quecksilber  etwa  bis  zu  der  in  der 
Zeichnung  bemerkten  Höhe,  in  den  Röhren  AB 
und  CD  aufsteigt,  und  die  Luft  in  A  völlig  ver- 
schliefst. 

Archiv  f.  d,  ges.  Natur L  B.  6.  H.  3  20 
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Um  nun  die  durch  Temperaturver'änderuiig  n 
wirkte  Luftausdehnung  in  A  zu  bestimmen,  und  auf 
die  Grade  des  innern  Quecksilberthermometers  tr 
zu  reduciran,  verfährt  man  au,f  folgende  Weise: 
Man  befestigt  an  der  Thermometerrohre  r  die  auf 
einen  dünnen  IVlessingstreifen  genau  getheilte  Scale 
dieses  Thermometers,  und  umgiebt  A  mit  einer  geöff- 
neten und  geräumigen  Thierblase,  indem  man  die- 
selbe unten  bei  xx  an  den  Hals  der  Flasche  wasserdicht 
festbindet.  Die  oben  über  A  hervorragende  Blase 
ist  zur  sichern  Haltung  an  einen  Drathring  genähet, 
und  bildet  so  eine  das  Gefafs  A  umgebende  geräu- 
mige, wasserhaltende  Hülle.  Man  befestigt  nun  diese 
ganzeYorrichtung  irgendwo  an  einem  Gestelle,  voll- 
kommen  nach  der  Libelle  1  senkrecht  st.hend,  und 
wählt  dazu  eine  Zeit,  wo  das  Barometer  wenigstens 
innerhalb  einer  Stunde  einen  gleichbleibenden  Stand, 
verspricht.  Der  zu  dieser  Beobachtung  hiernach 
als  fest  angenommene  Standpunkt  des  Luftdrucks^ . 
wird    als   der  Höhe    der  Quecksilbersäule  im  Sehen — 

hei  DE  correspondirend,  durch  einen  Feilstrich  be 

zeichnet,  und  die  Vergleichung  mit  einem  gutet-* 
Heberbarometer  zeigt  seinen  Werth  an;  er  se-^y 
hier  nach  der  Zeichnung  =  27 ".  Es  wiir  <3 
nemlich  nun  rings  um  das  Gefäfs  A  zerstofseik  ^^ 
Eis  in  die  Blase  eingebracht,  und  nebent^e 
ein  gewöhnliches  Thermometer  eingesenkt 
man  wartet  bei  dem  Zergehen  des  Eise 
Thermometer  tr  und  das  äufsere  einges 
festen  Punkt  o  erreicht  haben,  jetzt  so 
die  Quecksilbersäule  in  ED  zuvor  g«n 
gemerkte  Zeichen  des  obwaltenden  Luft1 
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und  bemerkt  alsdann  erst  an  dar   andern  Rohre  CB 
den  Standpunkt  des  Quecksilbers  als  den  Frostpunkt  o. 
Jetzt  nimmt  man  das  schmelzende  Eis  aus  der  Blase 
heraus»    und   gießt   Wasser   von   etwa  45°  Wärme 
ein,  wartet  bis  die  Wärme  genau  bis  zu  4o°  herab 
gesunken    ist,    stellt    sofort   die    Säule   ED    wieder 
jorgYältig   auf  das  bemerkte  Zeichen  des  Luftdrucks 
SC  &7">  un(l  bezeichnet  alsdann  auf  der  Röhre  BC 
den   Stand   des    Quecksilbers    mit   4o°  Wärme.     Es 
ist  hierbei  vorausgesetzt»  daß  in  dieser  kurzen  Zwi- 
schenzeit der.  Luftdruck    vollkommen  derselbe  blieb, 
worüber  eine  vergleichende  .Ansicht   des  Heberbaro« 
ineters  belehrt.     Man    würde    auf  diese  Weise  noch 
mehrere    mittlere  Intervalle   der   Wärmeausdehnung 
an    der    Röhre   BG    bemerken    können,     allein    die 
Erfahrung  zeigt»  dafs  dieses  überflüssig  ist»  da  sich 
die    trockne    Luft    in    giesen    Wärmegraden    völlig 
gleichförmig    ausdehnt.      Wenn    daher    diese    beiden 
Beobachtungen    mit    Genauigkeit    und    Schärfe    ge- 
macht sind,  so  kann  die  Theilung  der  Scale  für  BG 
mit  vollkommner  Sicherheit  nach  den  auf  der  Röhre 
gemachten  Zeichen  ausgeführt  werden. 

Man  hat  also  nun  die  genaue  Bestimmung  der 
gleichförmigen»  dem  innern  Quecksilberthermometer 
entsprechenden  Grade  der  Luf t ausdehn ung  durch  die 
Wärme»    unabhängig    von   den  Veränderungen    des 

■ 

Atmosphärendrucks»  erhalten;  die  Vorrichtung  wird 
daher  nach  Hinwegnahme  der  Blasenhülle  auf  einem 
passenden  Brete,  nach  Angabe  der  Zeichnung  ein« 
gelassen»  und  mit  ihren  thermometrischen  Scalen 
sicher  befestigt.  Auch  wird  der»  die  Glasflasche  A 
mit  einigem  Zwischenraum  concentrisch  umgebende 
/  20* 
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Mantel  von  stajrker  Pappe  xx  angef ftgt , f  um  (Basalte 
bei  künftiger  Beobachtung  Vor  inomentanen  Eififlüs- 
,  een  des  luftern  Temperatunfrechsels  so  eekQtaon.  ' 
Um  nun  endlich  für  <leu  barotnetrisclMMi  Sehen- 
Icel  DE  eben  e*  unabhängig  von '  dar  Wärmeeu* 
dehnung  di*  Gxfcto'daa  Luftdrucks  su  verzeichnen, 
vorfahrt  man  umgekehrt;    Man  hingt  dae   Inst^ro- 

•  * 

ment  nach  dar  Utballa  eenkraeht  auf,  und  beobtcfe» 
tat  vergleichend  einige  Zeit  hindurch  d^ts«}ba  »Nor* 
'  mal-Barometer  f  Weichet  den  ersten  Theilstrich  e?" 
gib.     Bei  Jeder  Beobachtung  stellt,  man    bei  <&» 
Luftbarometer,  zuvor  die  Säule  4m  thermomeitrischesi 
Sehenkels  BG   genau  auf  denselben  Grad,    Vralchas 
dae  innere  Thermometer  i  anzeigt, v  und   bemerkt 
alsdann   auf  dem   barometrischen  Schenker  DE.  den 
.  beobachteten   Grad    des  Atmosphärendrucks.     Durch 
Beobachtung    mehrerer    verschiedener ,  .  vorzüglich 
entfernterer  Barometerstände»   erhält  man  nun  bald 
mit  Sicherheit   den  genauen  Werth   einer  Linie  des 
Normalbarometers,  zur  vollständigen  Zeichnung  der 
Scale  für  DE. 

,  Es  leuchtet  von  selber  ein ,  dafs  sich  auch  beide 
Scalen  nach  dem  Gesetze  des  Luftdrucks  und  der 
Luftausdehnung ,  durch  Rechnung  bestimmen  lassen, 
indessen  fand  ich  dieses  mechanische  Verfahren  we- 
gen dec  unvermeidlichen  Differenz,  welche  aus  der' 
verschiedenen  Beschaffenheit  der  eingeschlossenen 
Luft;  und  den  Fehlern  in  der  Maafsbestimmung  der 
Ge^äfse  und  Röhren  hervorgehen,  sicherer  und  ge-  . 
-nauer.  >  ' 

.Die   trichterförmige  Oeflhung  E    ist  zur   Auf- 
nahme   eines  Wischers    bestimmt,    um   diese  Röhre 
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'  ttets  vollkommen  rein  zu  erhalten.'  Dagegen  leidet 
der  Schenkel  BC  bei  der  in  A  befindlichen  völlig 
trocknen  Luft  keine  Beschmutzung»  und  bedarf  da- 
her keiner  Reinigung. 

Bei  der  Beobachtung  dieses  Luftbarometers  rec- 
tificirt  man  zuerst  die  senkrechte  Lage  des  Instru- 
ments nach  der  Libelle  1,  bemerkt  alsdann  den 
Stand  des  Thermometers  tr,  und  richtet  hierau^ 
vermittelst  der  Fingerschraube  vo  die  Quecksilber- 
säule in  BC  genau  auf  den  correspondirenden  Grad 
*  der  Luftausdehnung }  so  erscheint  nun  die  Function 
des  Atmosphärendrucks  am  Schenkel  DE  rein  und 
gesondert,  und  wird  ohne  weitere  Gorrection  am 
Rande  der  Quecksilbersäule  abgelesen. 

«     Die  Gröfse  der  Scalen  wird  durch  das  Verhält- 

1 

»ifs  des  Rauminhaltes  des  Gefäfses  A   zu    der  Weit 9 
der  Röhren  BC    und  DE   bedingt,   sie    ist  demnach 
beliebig,    und    dieses  Luftbarometer   kann    daher  in 
jeder  Dimension  angefertigt   werden.      Ein  von  mir 
gefertigtes  Instrument    dieser    Art   mifst   den   Luft- 
druck  an    einer   Scale ,  .  wo   der  Werth    einer  Par. 
Linie  der  gewöhnlichen  Barometertheilung  der  Länge 
von,  \  rhein.  Zoll  entspricht     Es  ist  so  empfindlich 
dafs  es  selbst  momentane  Schwankungen  etc.  in  der 
Atmosphäre  merklich  anzeigt;    es   würde   sich   aber 
leicht    in   noch    weit   gröfserm  "Mafsstabe   ausführen 
lassen.     Ein  anderes  erst  kürzlich  vollendetes  Exem- 
plar mifst  dagegen  an  einer  um  die  Hälfte  vergrö- 
berten gewöhnlichen    Barometerscale,    und    ist   jm 
.Ganzen  16  Zoll  lang,    so   dafs  man   es    bequem  in 
der  Tasche   mit   sich   führen   kann.     Ich   werde  es 
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eben  jetzt  auf  einer  Meinen  Gebirgsreise  zu  Hohei 
messungen  prüfend   benutzen. 

Bei  dem  zur  Reise  bestimmte  Luftbarometer 
ist  unten  im  Holzstück  H  ein  Hahn  angebracht, 
welcher  das  Quecksilber  in  BG  abschließt,  und  die 
Luft  aus  A  in  keiner  Lage  entweichen  läfst.  Aber. 
auch  jedes  gewöhnliche  Instrument  dieser  Art  kann 
ohne  Schaden  transportirt  werden;  man  schraubt 
nemlich  die  Quecksilbersaulen  so  weit  in  die  Höhe, 
dafs  DE  beinahe  angefüllt  und  mit  einem  dichten 
Kork  verschlossen  werden  kann;  da  die  Luft  auf 
diese  Weise  in  A  comprimirt  und  von  unten  durch 
die  ganze  Säule  verschlossen  ist,  so  hat  man  nur 
dahin  zu  sehen,  dafs  A  während  des  Transportes 
nach  Oben  gekehrt  bleibt. 

Koch  bemerke  ich,  dafs  man  zu  erhöhter  Ge- 
nauigkeit dieses  Instrumentes  wohl  thut,  das  Ther- 
mometer tr  bei  längerer  Röhre  nur  für  die  weni- 
gen, bei  dem  Gebrauch  erforderlichen  Wärmegrade 
einzurichten,  um  dadurch  eine  recht  grofse  Scala 
zu  erhalten,  und  die  einzelnen  Grade  wenigstens 
bis  zu  Zehntheilen  bestimmen  zu  können.  Es  mufs 
daher  bei  der  Verfertigung  auf  den  besondern  Ge- 
brauch für  das  Zimmer  oder  für  Reisen  Rücksicht 
genommen   werden. 

Da  ein  völlig  gleicher  Druck  beide  Queck- 
silbersäulen dieses  Barometers  spannt,  und  ihre 
Höhe  selten  sehr  verschieden  ist,  so  ist  dasselbe 
Fast  gar  keinem  Schwanken  unterworfen,  und  ich 
darf  daher  hoffen,  dafs  es  sich  für  die  See  ganz 
vorzüglich  empfehlen  wird. 
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Das  Taschenbarometer  Taf.  I.  Fig.  6. 

Dieses  Barometer  ist  ein  Instrument  der  zwei- 
ten  Art,  indem  es  den  Druck  der  Atmosphäre  da* 
durch  bestimmt,  dafs  es  einen  genau  abgemessenen 
Theil  der  äufsern  Luft  von  völlig  gleicher  Beschaf- 
fenheit und  Temperatur  aufnimmt,  und.  seine  Zu- 
sammendrückung der  augenblicklichen  Prüfung  un- 
terwirft, Die  Haupterfordernisse  bei  der  Ausfüh- 
rung waren:  1)  Sichere  Bestimmung  des  Maafses 
und  des  gleichbleibenden  tyärmegradqs  der  aufge- 
nommenen Luft 4  a)  Vollkommne  Reinigung  der 
Röhren,  da  die  vorwaltende  Ziehkraft  des  Glases 
zur  Feuchtigkeit  der  hier  ohne  Wahl  aufzunehmen- 
den. Luft,  das  Quecksilber  bald  oxydirt,  und  die 
Röhren  so  sehr  beschmutzt,  dafs  die  Beobachtung 
-unsicher  und  endlich  ganz  unmöglich  wird;  5)  Völ- 
lige Sicherheit  und  Bequemlichkeit  zu  beliebigem 
Transporte. 

A  eine  cylindrische  Glasflasche,  deren  Boden 
oberhalb    bei    w.    zwiefach   durchbohrt   ist,    um  die 

Röhren  ab  und  tt'  aufzunehmen. 

» 

C  eine  als  Stiefel  dienende  starke  und  gleich* 
weite  Glasröhre,  an  welche  oberhalb  die  kugelför- 
mige Erweiterung  d  angeblasen  ist,  und  an  diese 
das  kurze  cylindrische  Rohr  e.  Dieses  Rohr  e  wird 
oben  mij  Blase  umleimt  und  in  die  Mündung  der 
Flasche  A  luftdicht  eingesetzt  und  dauerhaft  ver- 
küttet. 

Die  Barometerröhre  ab  ist  wohl  calibrirt,  bei 
b  trichterförmig  erweitert,  und  bei  a  sauber  abge- 
schliffen;   sie  wird  bei  w  in  die  mittlere  Bodenöff- 
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nung,der  Flasche'  A  luftdip'qt  und  dauerhaft  verküt- 
tet,  und  zwar  so,  dals  dieselbe  nach  Angabe  der 
Zeichnung  mit  dem  untern  Ende  a  bis  in  den  Glas- 
stiefeVc  hinabtritt  und  das  Rohr  e  völlig  concentrisch 
durchbricht,  s6  dafs  sich  ringsum  ein  ringförmiger 
Raum  bildet,  wodurch  d  und  A  in  freie  Yerbin-r 
düng  stehen. 

tt/  ein  Quecksilberthermometer,  welches  zuvor 
durch  die  Mündung  xx  der  Flasche  durchgesteckt, 
und  bei  w  luftdicht  verhüttet  ist. 

K  ein  elastischer,  zwischen  zwei  eiserne  Scheib- 
chen  eingeschlossener  Korkkolben;  auf  die  obere 
nach  a  zugekehrte  Fläche  desselben  wird  ein  Stücke 
chen  elastisches  Gummi  gelegt,  welches  durch  einen 
Taffent- Ueberzug  des  Kolbens  festgehalten  wird. 
Die  Schraubenvorrichtung  zur  Bewegung  des  Kol- 
•  bens  ist  ganz  dieselbe ,  wie  bei  Fig.  5 ;  man  wählt 
hier  am  besten  eine  doppelte  schnellsteigende  Schraube. 

Diese  Vorrichtung  wird  nun  nach  Angabe  der 
Zeichnung  auf  ein  passendes  Brett  eingelassen,  und 
in  allen  ihren  Theilen  sicher  und  unverrückbar  be- 
.  festigt,  vorzüglich  'auch  die  Röhre  ab  vor  jedem 
möglichen  Entweichen  nach  oben  gesichert.  Nach*» 
dem  nun  auch  der  isolireride  Mantel  mm  von  star- 
ker Pappe  über  der  Flasche  A  angebracht  ist,  wer- 
den die  Scalen  des  innern  Thermometers  tt'  und  des 
äufsern  gg'  geordnet  und  mit  dem  Brette  dauerhaft 
verbunden. 

Um  das  Instrument  mit  Quecksilber  zu  füllen, 
ziehejt  man    den  Kolben  K    aus  dem  Stiefel  heraus, 

'  ■  •  •  •  • 

neigt  A   nach    unten,    und   giefst   vermittelst    eines 
Papiertrichters    so  viel   reines  Quecksilber  ein,    als 
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bei  herabgezogenem  Kolben  den  Stiefel  so  weit  an« 
füllen  .würfle,    dafs  dasselbe  bis  nahe  zur  Röhre  ab 

hinauf  reicht »   die.  Oeffnung   a   derselben   aber  doch 

« 

noch  frei  läfst.  Das  Quecksilber  wird  neben  a  vor« 
bei  durch  den  ringförmigen  Raum  des  Rohres  e  in 
die  Flasche  A  hinabfliefsen; ,—  man  hat  dabei  nur 
dahin  zu  sehen,  dafs  bei  einiger  Neigung  der  Vor- 
richtung die  Luft  durch  den  obern  Theil  dieses  '. 
Baumes  entweichen  kann,  Jetzt  bringt  man  den 
Kolben  in  die  Mündung  des  Stiefels,  befestigt  ihn 
mit  seinen  Seh  rauben  Vorrichtungen,  und  läfst  bei 
Umkehrung  des  Instrumentes  das  Quecksilber  in  den 
Stiefel  'herabfliegen. 

Wird  das  Taschenbaronieter  jetzt  senkrecht  auf- 
gehängt, so  steht  der  innere  Raum  von  A  durch 
die  offene  Röhre  ab  in  vollkommen  freier  Verbin- 
düng  mit  der  äufsern  Atmosphäre.  Man  läfst  es  in 
dieser  Lage  so  lange  ruhen,  bis  das  innere  und  das 
äufsere  Thermometer  völlig  gleichen  Wärmegrad  an- 
zeigen.    Jetzt  schraubt  man  den  Kolben  R,  wie  die 

Zeichnung  angiebt,  schnell  in  die  Hohe,  so  wird  das 
*  »  .  ■ '    ■  ■ 

ap^teigende    Quecksilber  ab    verschliefsen ,    die  Luft 

aus  d  verdrängen,  und  in  A  bis  zu  einem  gewissen- 

Grade    comprimiren.      Dieser    bestimmte   Grad   det 

1 

Luftcompression  wird  durch  eine  am  Rohre  e  ange- 
brachte feine  Linie  nn  angezeigt;  man  schraubt 
nemlich  den  Kolben  stets  so  hoch  hinauf,  dafs  die 
im  ringförmigen  Raum  e  aufsteigende  Quecksilber- 
säule  mit  ihrer  Oberfläche  diese  Linie  nn  genau  be- 
rührt.  Das  Quecksilber  wird  bei  dieser  Operation 
auch  in  der  Barometerröhre  ab  bis  zu  einer  gewis- 
sen Höhe  h  hinaufsteigen,  welche  durch  den  jedes- 


1 
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malrgen   Luftdruck    modificirt   wird.     Man  bemerkt 
daher ,  nach  Vergieichung    mit  einem  guten  Heber- 
baromete^r»  bei  h  diesen  ersten  Stand  des  Quecksil- 
bers   nebst  seinem  Werthe  an  der  Röhre  ab»    und 
schraubt  alsdann  den  Kolben  wieder  herab»    üni  die 
Gommupication  des  Gefäfses  A  mit  der  äufsern  Luft 
wieder    herzustellen.      Durch   mehrfache    Wiederho- 
lung  dieses  Verfahrens  bei  verschiedenen  Barometer- 
ständen  und  Bemerkung  derselben  an  der  Röhre  ab» 
Wird  man  nun  leicht  den  genauen  Werth  einer  Li- 
nie  ausmitteln  und  die  Scale   vollständig  ausführen» 
da  auch  hier  nach  dem  Mariottischen  Gesetze  gleiche 
Quecksilberhöhen  gleichem  Drucke  entsprechen.  Wer 
es  vorzieht»  kann  nach  eben  diesem  Gesetze  bei  ge'- 
flauer   Ausmittlung    der  Raumverh'ältnisse   der  Roh« 
ren  und  Gefäfse »  diese  Scale  durch  Rechnung  bestim- 
men *)  ;  ich  finde  indessen  aus  eben  angeführten  Gründen 
dieses  vergleichende  Verfahren  genauer  und  sicherer. 
Die  künftige  Beobachtung  des  nun  vollendeten 
Barometers  ist  sehr  einfach;   man  sorgt  zuvor»  dafs 
es  nach  dem  Augenmaafs  senkrecht  hänge»    da  eine 
geringe  Abweichung   bei    seiner   Gonstruction    ohne 
Nachtheil  ist.     Alsdann  schraubt  man  das  Quecksil- 
ber   bis   zu    der    feinen  Linie  nn  hinauf»,   und  liefst 
oben   an  der  Scale    von  ab   den  Werth   des  obwal- 
tenden   Atmosphärendrucks    ab.     Es   ist  hiebe!   vor- 
ausgesetzt» dafs  aufser  der  Beobachtung  die  aufsehe 
Luft  stets  mit  A  in  freier  Verbindung  bleibt,    dafs 
also  ihre  Spannung  vor  der  mechanischen  Compres- 


*)  Zureichende  Anleitung  findet  der  Mechaniker  a.  a.  O. 
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sion  in  vollkommnem  Gleichgewicht  stehet;  hierüber 
belehren  die  beiden  Thermometer,  wie  auch  dar- 
über» ob  während  der  Beobachtung  keine  Tempe- 
iraturverenderung  dieses  Gleichgewicht  gestört  hat. 
Zur  Abhaltung  des  Windes  und  anderer  momenta- 
ner Einwirkungen,  ist  auch  die  Kugel  des  äufsern 
Thermometers  g  mit  einer  Kapsel  umgeben ,  welche 
Jedoch  die  freie  Verbindung  mit  der  äu&ern  Luft 
guläist« 

Sei  dem  Transport  schraubt  man  erst  den  Kol- 
ben herab ,  damit  alles  Quecksilber  unter  a  im  Stie* 
fei   liegt,    alsdann   neigt  man    das  Instrument   cur 
Seite,    und   lafat   das  Quecksilber  neben  der  Röhre 
*   vorbei   in  die  Glasflasche    A    herabfliessen;    nmn 
'  schraubt  man  den  Kolben  K  hinauf,  bis  seine  obere 
elastische  Fläche  die  Oeffnung  a  der  Röhre  ab  dicht 
verschließt,    wobei  sich  die  an  der  Kolbenstange  s7 
befindliche    Scheibe  rr  an   die   vierseitige  Oeffnung 
des   unter   dem  Stiefel   befindlichen  JVlessingsstückes 
anlegt,   und  keine   weitere  Bewegung  des  Kolbens 
«ur  Sicherung   der  Röhre  ab    erlaubt.     Auf  dies* 
Weise  ist  das  Quecksilber  ip  A  wie  in  einer  ger 
wohnlichen  Flasche  dicht  verschlössen,   und  das  In- 
strument kann  ohne  alle  Bücksicht  verpackt  und  in 
der  Tasche  getragen  werden;  'bei  der  Aufrechtstel- 
lung   ist    es   sogleich   wieder    zu  der  Beobachtung 

bereit. 

Die  trichterförmige  Erweiterung  b  dient  auch 
hier  zur  bequemen  Aufnahme  eines  Wischers,  des« 
sen  häufiger  Gebrauch  höchst  uothwepdig  ist.  Wird 
der  Kolben  herausgenommen,  so  kann  man  mit  ei- 
ner säubern  Feder   eben  so  vollkommen  auch  den 
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^ringförmigen  Raum  e,   wie   die  ganze  Vorrichtung 

reinigen.  ' 

Es  leuchtet  von  selber  ein»  dafs  auch  dieses 
•Instrument  nach  dem  beliebigen  Maafsverhältnisse 
der  Röhren  und  Gefäfee  in  jeder  Dimension  ausführ- 
bar ist.  Man  hat  bei  der  Anfertigung  nur  dahin 
aü  sehen»  dafs  cd  hinsichtlich  der  Luftcompression 
in  einen!  solchen  Verhältnifs   zu  A  stehet»    dafs  bei 

■ 

einem  mittleren  Barometerstände»  die  comprimirende 
Säule    ab    ungefähr  die   Mitte    der   anzubringenden 
Scale  erreicht.'    Dem  ringförmigen  Raum  des  Rohr- 
etücks  e  mufs  man  hingegen  nur  eine  solche  Weite 
tgcfeen»   dafs  4*3  Quecksilber  darin  'eine  ununterbro- 
chene Säule  bildet»  und  frei  in  A  heirabfliefsen  «kann. 
Das   kleinere  Instrument   dieser  Art  erhält  als 
'Taschenbarometer    eine   passende    Fassung«    welche 
auch  die  Vorrichtung  von  oben  schützend;  verschliefet. 
IcH   überlasse    die   zweckmässige    Anordnung  dieser 
-Fassungen    um    so   mehr  dem  Mechaniker»,  da   ich 
durch   einfache  Darstellung    dieser  Instrumente   die 
-Selbstanfertigung  auch  für  den  weniger  Geübten  zu 
^erleichtern    wünschte»'  um   so    den  nützlichen  Ge- 
-brauch  derselben  bald  allgemeiner  zu  verbreiten. 
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mon; 

» 

nebst  Zeichnung  •) 
>■ '  ^ 

Dieser  Spiegel-Gno  mon  zeichnet  sieh  an-, 
ter  den  vielfachen  mir  bekannt  gewordenen  Vor« 
richtungen  dieser, Art  vorzüglich:  durch  seine  Ein- 
fachheit, unverrückbare  Sicherheit  upd  Genauigkeit 
und  leichte  Ausführbarkeit  aus.  Er  gewährt  nicht 
allein  die  schärfste  Bestimmung  des  Durchgangs 
der  Sonne  durch  den  Meridian,  sondern, 
zeigt  auch  zugleich  die  auf-  und  absteigende 
Belegung  derselben  in  der  Ekliptik;  er 
dient  daher  sqwioh}.  als  genaueste  Sonnenuhr,  in- 
dem er  selbst  noch  Minutentheile  vollkommen  be- 
merkbar angiebt,  als  auch  zum  Kalender,  da  er 
den  Jahreslauf  durch  die  verschiedenen,  für  jeden 
Tag  bemerkbaren  Sonnenhöhen  bezeichnet.  Ein  je- 
des   gegen  Mittag  gelegene   Zimmer  kann   zur  An- 


»)  Diese  Abhandlang  ging  erst  ein ,  als  der  Druck  der  nächst- 
vorhergehenden bereits  begonnen  hatte;  sie  folgt  daher  der 
letzteren,  statt  dafs  sie  derselben,  ihrem  Inhalte  nach,  vor- 
-    angehen  sollte,  was,  unter  solchen  Umständen,  der  I^eser 
gütigst  entschuldigen  wird! 

Kastner. 
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läge  desselben  benutzf  werden,  ohne  dafs  er  im  ; 
ringsten  den  Raum  desselben  beschränkt. 

Die  beigefügte  Zeichnung  Tab.  II.  macht  die 
Einrichtung  dieses  Gnomons  anschaulich.  Fig.  i  ist 
der  senkrechte  und  Fig.  a  der  horizontale  Durch- 
schnitt eines  solchen  nach  Süden  gelegenen  Zim- 
mers. M  ist  eine  Fensteröffnung  und.S  ein  kleiner 
Metallspiegel*),  welcher  aufserhalb  des  Fensters  auf 
dem  Mauerwerk,  vermittelst  seiner  starken  vermau- 
erten Metallfassung  unverrückbar  sicher  befestigt 
ist;  er  kann,  wie  das  Objectiv  eines  Fernrohrs, 
aufser  dem  Gebrauche,  mit  einem  passenden  Deckel 
geschützt  werden. 

Jenes  etwa  ^  Q  Zoll  grofses  Spiegelchen, 
wirft  bei  Sonnenschein:  einen  sehr  scharf  begränz- 
ten  runden  Lichtpunkt  auf  die  gegenüber  liegende 
Wand  R;  da  nun  der  Einfallwinkel  des  Sc-nnen- 
Strales,  nach  einem  bekannten  optischen  Gesetze, 
dem  Ausfallwinkel  gleich  ist,  so  zeigt  dieser  Licht- 
punkt, im  Falle  die  Spiegelfläche  vollkommen  wag- 
recht liegt,  an  der  Wand  über  der  verlängerten 
Horizontale,  aufs  genaueste:  die  Tangente  der  jedes- 
maligen Sonnenhöhe,  und  es  findet  sich  daselbst  hin- 
länglicher Raum,  um  diese  Tangenten  für  jeden  Tag 
des  Jahres  zu  verzeichnen.  Fig.  i  macht  dieses  an 
der  Wand  R.  anschaulich. 

Da  indessen  gewöhnliche  Wohnzimmer  selten 
eine   solche   Höhe    haben,    dafs    die    Tangente    der 


*)  Ein  Glasspiegel  ist  ka  diesem  Zwecke  unbrauchbar,  da  e 
wegen  «einer  doppelten  Rückstrahlung  und  wegen  seine 
«in  matte«  und  unsicher  begrfioztet  JJild  macht. 
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gröfsten  Sonnenhöhe  an  der  senkrechten  Wand  R 
Platz  findet,  so  thut  man  in  diesem  Falle  wohl,  das 
Spiegelchen  S,  Fig.  I.,  nach  der  Linie  nn  so  gegen 
das  Zimmer  zu  neigen,  dafs  bei  der  kleinsten  Son- 
nenhöhe der  Strahl  zS  in  die  Horizontale  S  ¥  refleo 
tirt  wird*)*  Da  der  Winkel  dieser  Neigung  be- 
kannt  ist»  Qzz  der  Aequatorhöhe  des  Ortes  +  a3y°) 
so  kann  die  dadurch  entstehende  Abweichung  der 
Wand  durch  eine  leichte  geometrische  Operation 
gefunden  werden.  Zu  vollkömmner  Prüfung  und 
Regolirung  der  Scalen  dieses  Gnomons  dienen  gute 
Sonnentafeln. 

;  Der  hier  dargestellte  Entwurf  des  Gnomons 
ist  nach  hiesiger  Aequatorhöhe  —  38°  35'  einge* 
richtet.  Bei  A  stehet  die  Sonne  am  si«  März  im 
Aequator,  und  der  Strahl  AS  wird  auf  der  Wand 
H  bei  V  reflectirt;  sie  steigt  nun  durch  <lie  Früh* 
liagtfzeiohen,  und  erlangt  am  23.  Juni  ihre  gröfste 
Höfe  WSfJJ ,  sie  neigt  sich  alsdann  durch  die  Som- 
merzeichen herpb,  und  tritt  am  a3.  September  wie- 
der in  den  Aequator  ASd&>  von  hier  geht  sie  in 
südlicher  Abweichung  unter  den  Aequator  herab 
durch  die  Herbstzeichen,  und  erreicht  am  aa.  De« 
cdmber  ihren  tiefsten  Stand  AS  %  ,,  endlich  steigt 
sie   durch  die  Winterzeichen  zum  Aequator  wieder 


♦)  Da  die  zum  Grunde  liegende  ursprüngliche  Direction  des 
Lichtstrahles  beliebig  ist,  so  kann  auch  in  manchen 
Fällen  die  Decke  des  Zimmers  zur. Zeichnung  des  Gno- 
mons benutzt  werden;  indessen  ist  es  unstreitig  am  zweck- 
mäßigsten, wenn  die  gegenüberliegende  Wand  R  eine 
*  solche  Höhe  hat,  dafs  die  reinen  Tangententheile  daselbst 
aufgetragen  werden  können,  -      .   .      ■    ' 
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hinauf,  und  kommt  ahi  ai.  März  wieder  in  den 
Stand  ASY,  Man  kann  daher  auf  dieser  senkrech- 
ten Scale  der  Wand  R.,  sowohl  die  Zeichen  der 
Ekliptik  nebst  ihrer  Gradtheilung ,  als  auch  die  ein- 
zelnen  Monate  und  Tage  des  Jahres  Vollständig  ver- 
zeichnen  *  die  Sonnenhöhen  sind  nemlich  für  jeden 
JTag  vollkommen  bemerkbar»  da  schon  bei  der  hier 
angenommenen  mittelmäfsigen  Größe  eines  gewöhn- 
lichen Wohnzimmers,  für  jeden  einzelnen  Tag  mehr 
als  eine  Linie  Raum  bleibt. 

\ 

Diese  eben  bemerkten  Bezeichnungen  werden 
auf  einer  an  der  Wand  R  senkrecht  herablaufenden 
Linie  gemacht^  welche  zugleich  die  genaue  Mittags- 
linie des  Ortes  angiebt.  Der  Horizontaldurchschnitt 
Fig.  a,  bezeichnet  daher  diese  Linie  mit  der  i2ten 
Stunde,  und  zu  beiden  Seiten  werden  alsdann  die 
übrigen  Stundenlinien  aufgetragen,  welche  den  Ta- 
gesbogen  der  Sonne  an  der  senkrecht  auf  dem  Me- 
ridian stehenden  Wandfläche  R,  in  gleichförmigen 
-  Bogen  urid  somit  zugleich  den  jedesmaligen,  der  Ta- 
gesstunde entsprechenden  Höhenwinkel  der  Sonne 
angeben»  Da  nun  bei  dem  hier  angenommenen 
Maafsstabe  eines  gewöhnlichen  Wohnzimmers,  der 
Horizontalabstand  einer  Stundenlinie  über  5  Fufs 
Raum  einnimmt,  so  erhält  eine  Zeitminute  über  ei- 
nen Zoll  dieses  Raumes,  und  die  Uhr  gewährt  daher 

*  ■ 

eine  Schärfe  und  Genauigkeit  in  der  Zeitbestimmung 
welche  auf  anderm  Wege  nicht  leicht  erreicht  wer- 
den möchte.  Auf  einer  der  senkrechten,  aufser  dem 
Meridian  liegenden  Stundenlinien ,  also  etwa  auf  i  i 
und  i,  kann  zugleich  die  Scale  der  Mittagsverbes- 
serung 
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serung  aufgetragen  werden,    um  auch  in  dieser  Hin- 
sicht   des  Gebrauchs  von  Tafeln  überhoben  zu  seyh. 

Aufser  seinen  astronomischen  "Zwecken  eignet 
sich  dieser  Gnomon  (etwa  in  einer  gefälligen  Tem- 
pelform) vorzüglich  für  grofse  öffentliche  Gartenan- 
lagen etc.  etc.;  am  schönsten  und  vortheilhaftesten 
würde  ,  man  aber  im  Falle  der  Neuerbau utog,  dem 
innern  Räume  die  Form  einer  senkrecht  auf  dem 
Meridian  stehenden,  dem  Bogen  des  Sonnenlaufes 
entsprechenden  Curve  geben»  deren  Mittelpunkt  das 
Spiegelchen  S  ist.  Wegen  der  unverrückbar  genauen 
Zeitbestimmung  und  wenig  kostbaren  Anlage  dieses 
Gnomons,  wird  er  sich  vorzüglich  auch  zur  Anbrin- 
gung an  Thünnen ,  zur  Berichtigung  der  öffentlichen 
Uhren  empfehlen ;  doch  ist  zu  diesem  Zweck  schon 
die  Bezeichnung  der  Mittagsstunde,  zureichend. 

Nach  dieser  Darstellung  möchte  es  überflüssig 
seyn,  über  die  ohnehin  von  der  Localität  mehr  oder 
weniger  abhängende  Construction  des  Spiegelgnomons 
taoch  etwa?  Weiteres  hinzuzufügen,  da  sie  für  jeden 
mit  der  Gnomonik  überhaupt  Vertrauten  sehr  leicht 
ausführbar  ist*). 


*)  Ueber  Gnomonik  vergl.  E  r  s  ch'  s  Literatur  der  Mathe- 
matik ,  Natur-  und  Gewerbskunde  etc,  S.  141,  Nro,  733 
und  ff. 
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Ueber  einen  /zu  Müh lh  aasen  und 
Frankfurt  a.M.  beobachteten  sog. 
Son-nericometen:  .  s 
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au*  einem  Briefe  des  Herrn  H.  von  $ff  eyer1 

in  Frankfurt  a.  M.  an  den  Herausgeber." 

'*  -, .  ..... 

*-  _ 


TTSber  einen  von  Tilesius  in  Mühlhausen 
«ndGeh.Rathvon  Sommer  ring  hieselbstfrüherbeo-» 
bachfeten  sogenannten  Sonnencometen,  bin  ich  durch 
die  gütige  Mittheilung  des  Hrn.  G.  R.  von  S  ömmer- 
ring  im  Stande»    Jhnen  etwas  Näheres  anzugeben. 
t)er  Weltumsegier  Tilesius  schreibt  an  Geh,  Rath 
von  Sommerring:     „Jeden  Abend  vom  ai.— a5.» 
a6.,  27.  Mai  1822,    gleich  bei  und  kurz  vor  Son- 
nenuntergang,   sah  ich  an  der   sich  herabsenkenden 
Sonnenscheibe  hinter  dem  Horizont ,  da  es  noch  helle 
war  und  keine  Sterne   bemerkt   wurden,  einen  un- 
geheuer langen,   oben  breiter  und  matter  werdenden 
Tuthenförmigen  Strahl,  dessen  schmale  helle  -Spitzt 
so  klar  wie  ein  Sonnenstrahl  auf  dem  Horizont  auf- 
stand.    Die  Richtung  war  «senkrecht.     Diese  Ersehet« 
tyung^war  am  a5.*-a6.  Sehr  auffallend. " 

»  *  * 

0  N 
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Zu  gleicher  Zeit  wurde  dieffes  Phänomen  eben 
so  hier  (in  Frankfurt  a.  M.)  am  ao.  und  ai. 
Ma}  182a  vom  Herrn  Geh.  Rath  von  Sömmerring 
und  dem  Herrn  Dr.'  Sömmerring,  dessen  Sohn, 
gesehen.  N 

Am  i3.  Juli  d.  J.  (182 5)  liefs  die  Sonne  vor 
ihrem  Untergang  ein  Phänomen  wahrnehmen,  wel- 
ches auch  in  die  Reihe  der  Helio-Cometeq  oder 
Sx>nnencometen  gehört,  sich  aber  von  dem  eben  ' 
angeführten,  dem  gewöhnlichen  und  häufiger  vor- 
kommenden, wie  seine  Beschreibung  zeigen  wird, 
merklich  unterscheidet,  und  mit  zu  den  interessan- 
testen Phänomenen  der  Sonne  gehört.  Herr  Geh. 
Rath  von  Sömmerring  beobachtete  es  hier  eben- 
falls, so  wie  Herr  Dr.  Buch,  der  sich  gerade  im 
Spessart  befand,   acht   Stunden    von   hier.     Ich  will 

*  ■  •  • 

Ihnen  das  Merkenswerthe  dieses  schönen  Phänomens 

m 

kurz  angeben.  "  v 

Nach   7  Uhr    bildeten   sich    am    i5.    Juli,    der 
übrigens  einer  der  hellsten  und  reinsten  Tage   war, 
am  Horizont  eine  Dunstanhäüfrxng,  wie  es  gewöhn- 
lich am  Abend  heller  Sommertage  zu  geschehen  pflegt, 
und  als  Anzeige  einer  andauernden  hellen  Witterung 
genommen  wird.     Die  Sonne,  nicht  mehr  weit  vom 
Horizont  entfernt,    erzeugte   in    diesem  Dunstgürtel 
eine  orangefarbene,  hell?  runde  Masse  von  beträcht- 
licher Ausdehnung,    man   konnte   die  Sonnenscheibe 
nicht  unterscheiden ,    die   ganze   Masse   glühte   und 
leuchtete,  für  das  Auge  von  unerträglichem  Glänze; 
der  'Dunstgürtel    färbte*  sich    inv  ihrer   Nähe   gelb! 

Alsbald    richtete    sich    aus   dieser   glühenden  Masse 

i>  - 

«ine  helle  Lichtsäule  senkrecht  auf;    sie  hatte  ein 
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weisseres  Licht   als   die  Masse,    und  war  auch  wei- 
ßer  als   der    von    der    Masse    gefärbte  Dunst,    und 
leuchtete  phosphorähnlich.      Die  Basis  der   Säule  lag 
im  horizontalen  Durchmesser  der  Masse,    und  nahm 
nach    dem    Himmelsraume,     sowohl    an    Umfang   als 
auch  an   Glanz  ab.      Zu  gleicher  Zeit  entstanden  auf 
beiden  Seiten    in    der    gewöhnliches  Entfernung  der 
Sonnenringe     zwei    sich    ähnliche    Fragmente    eines 
und    desselben    regenbogenfarbigen  Ringes,     der  auf 
eine  vollkommen  kreisförmige  Gestalt  schliefsen  Üefj, 
Wobei  die  Sonne  das  Centrum  des  Kreises  ist.     Diese 
zwei    Ringfragmente     waren    so    weit    sichthar    und 
farbig,    als    der    Dunstgürtel    des   Horizonts  sichtbar 
war,     und    verschwanden    mit    diesem    im    Himmels- 
räume.      Da,  wo  sie  zu  verschwinden   anfingen,  lie* 
fsen  sie  zwei  helle  Lichtknoten,    zwei  Ne&ensonneii 
erkennen.      Während    dieser  Veränderung    nahm    die 
glühende    orangegelbe    Masse    an    Umfang    ab,     um 
•j  4  Uhr  trat  die  Sonne   scharf   hegränzt    und    deut- 
lieh    aus  ihrer   Mitte    hervor,    und    die    Farbe    der 
Masse    ging    mehr   in's    Bothe    über;'  auch  war  der    j 
Dunst  in  der  Nähe  der  leuchtenden  Masse,    welche 
allein  zu  leuchten  schien,  wiewohl  immer  durch  die 
Sonn«  dazu  veranlafst,  mehr  rothals  gelb,  und  be- 
sonders   von  schöner  rother  Farbe  in  dem  geringen    J 
Raum    der    unter  der  leuchtenden  Masse,    also  awf-     | 
sehen    dieser    und    dem   Horizont  war.     Die  Sonne     j 
selbst    war    röthlich    und    für    das    Auge    erträglich. 
Um  |  auf  8'  wuchs  die  vertikalstehend«  Säulo  über 
die    Peripherie    des    Kreises,    den    ich  mir  aus  den 
swei  vorhandenen  Kreisfragmenten    beschrieb.'    Die   . 
leuchtende  Masse    nahm   noch   mehr  an  Umfang  ab,  ; 
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lag  aber  immer  noch  als  ein  wenigstens  3  Sonnen- 
durchmesser dicker  Rand  dicht  an  der  Sonne  an; 
seihe  Farbe  zog  sich  mehr  in's  Rothe.  Um  8  Uhr . 
trat  die  Sonne  unter  den  Horizont  (eigentlich  hin« 
ter  unser  Taunusgebirge) ,  der  dunstige  Horizont 
wurde  rostiftroth,  welche  Farbe,  je  mehr  die  Sonne 
unter  den  Horizont  ging«  um  so  mehr  in's  Schar- 
lachrothe  sich  verlief.  v  Die  Stücke  des  farbigen  Rin- 
ges und  die  Lichtsäule  konnten  nun  deutlich  gese- 
hen werden.  10  Minuten  über  8  Uhr  wurde  der 
Dunst  des  Horizonts  dicker,  es  verschwanden  die 
zwei  Stücke  des  farbigen  Ringes»  die  Lichtsäule  war 
inoch  sichtbar.  34  Minuten  über  8  Uhr  wurde  der 
Horizont  noch  dunstiger,  und  der  Dunst  grau  mit' 
einem  Schimmer  in's  Rothe.  Die  Säule ,  obwohl  sie 
erst  bis  ohngefähr  zur  Hälfte  unter  dem  Horizont 
war»  und  also  noch  hätte  gesehen  werden  können, 
verschwand  hinter  der  dunkeln  Decke,  und  mit  ihr 
dieses  schöne  Phänomen,  durch  die  Sonne  in  unse- 
rer Atmosphäre  verursacht.  ' 

Beifolgende  Zeichnung  Taf.  I.  Fig.  4  wird  viel- 
leicht etwas  zur  Versinnlichung  beitragen. 

Mehrere  Tage  zuvor  zogen  am  Himmel  Ge- 
witter umher,  die  sich  aber  fast  alle  in  der  Atmos- 
phäre wieder  auflösten;  keines  traf  unsere  Gegend, 
die  von  einer  grofsen  Trockne  befallen  war.  Am 
ia.  Juli  hatten  wir  hier  meist  schönes  Wetter.  Vor- 
mittags  zogen  Gewitterwolken  über  unsere  Stadt,1 
die  nur  über  einigen  Strafsen,  aber  als  Platzregen 
des  stärksten  Grades  losbrachen;  andere  Theile  der 
Stadt  blieben  trocken.  Der  übrige  Theil  des  Tags 
war  hell  und  warm ,  und  Abends  ein  überaus  schö- 
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ijer  Sonnenuntergang  mit  jqsqptotfw  JRMwk  ** 
g&rjionir.  .  Der  j  5-  JnB  t  •»•  taiw,  A?Hp4,  eben 
beschriebene!  Phänomen  u  fftap  •  Wi  *  w»t  4fear 
dar  schönsten' Sommertage j  in  der  Frühe  wtf  <M! 
Abend  kühler  Th#u.  Dat.  Bfroneter  ata*d  i»ing 
Uhr,  Abend«,  also  währe*J  des  Phinome*a,  ,;fjtf 
Ä7, 90  Zoll  bei  i8»5°  B.  J^pr  .  |4V  lofi  ;  war  aia 
heller  »ehr  warmer  Tag;  .  4*»  .  BsnwMMtec  MwA  b 
der  Frühe  um  9J.  Uhr  auf  1*7,98  «Zoll  bei  i8,5°& 

Fraunhofer'*  .  Gefetw  der,  fc*ugu*g;  4$ 
Licht*  durch  verschiedene  Medien,  wofür*  er  Phä- 
nomene dar  Art  an  $onne  und,  JVlpnd e$ktär$  (verd* 
dies.  Arch.  V.  17a  ff.),. dürften  auch  hier  aeigen, 
in  wie  weit  die  Theorie ,  bei  Natur,+r*ehef|»u4gan 
der  Art,  mit  dem  was,  uns  die  Natur  giebt,  sich 
vereinbaren  läfst. 

Auch  in  der  Nähe  von  Mainz  hat  man  dieses 
Phänomen  gesehen«  Eine  Nachricht  aus  Mainz  vom 
i4.  Juli  heilst:  „Gestern  Abend,  nach  einem  ziem- 
lieh  heifsen  Tpge  sah  man  von  Wiesenau  aus  um 
die  Sonne  herum  einen  wahren  Regenbogen,  der 
ohngefähr  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenuntergang, 
bei  einem  sehr  dunstigen  Horizont  erschien,  und 
bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Sonne  sieht* 
bar  blieb.  Der  Bogen  war  mit  einem  grünen 
Saume  eingefafst,  und  von, der  Sonne  aufwärts  er- 
hob sich  eine  glänzende  Feuersäule ,  die  noch  ziem- 
lieh  *  lange  nach  Sonnenuntergang  sichtbar  blieb, 
dann  allmählig  blasset  wurde,  und  endlich  »ver- 
schwand. Der  Bogepstand  schien  sich  von,  4er 
Mitte  des  Rheins  bis  ohngefähr  gegen  das  Ort  Zahl- 
bach hin  zu  erstrecken." 


V  . 


i  Liebig  Zerl.  d.  knlls.  Silb.  d.SchwfIwas$erst.  32? 

■ 

Es  wäre  interessant»  die  ganze  Raumgröfse  zu 
kennen ,  innerhalb  weicher  diese  Erscheinung  an  der 
.  Sonne  gesehen  werden  konnte.  Wann  es  mir  ge- 
lingt, aus  unserer  Gegend  noch  Mehreres  hierüber 
ro  Erfahrung  zu  bringen,  so'  werde  ich  nicht  er- 
mangeln, es  Jhiren  später  mitzutheilen.  Unpartei- 
ische Beobachtung  ist^für  solche  Erscheinungen  das 
Bleibende. 


Ueber  die  Zerlegung  des  knallsauren 
Silbers  durch  Schwefelwasserstoff. 


vom 


Dr.   Just.    Liebig,    Professor  der  Chemie 

in  Giefsen, 


In  einer  frühern  Abhandlung  habe  ich  mit 
Herrn  Gay  Lussac*  gemeinschaftlich  bewiesen: 
dafs  das  knallsaure  Silber  durch  die  Wasserstoffsäu- 
ren zersetzt  wird.  Bei  dieser  Zerlegung  wird  aber 
die  .Knallsäure  nicht  rein  abgeschieden,  sondern  ein 
Theil  davon  verbindet  sich  mit  der  Säure,  welche 
man  zur  Zersetzung  angewendet  hat,  und  es  ent- 
stehen  dadurch .  neue  eigentümliche  Verbindungen, 
deren  Verhalten  im  Allgemeinen  mit  dem  der,  Säu- 
ren übereinkommt. 

Bei  der  Zerlegung  des  kn allsauren  Silberoxyds 
mit   Hydrojod   und    Hydrochlorsäure    entbindet  sich 
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Blausäure,  und  es  entstellen  neue  Säuren,  welch) 
Jod  oder  Chlor  in  ihrer  Mischung  enthalten 
die  sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnen;  da  Es  sie 
mit  Eisenoxydsalzen  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit 
bilden,  wenn  sie  vorher  mit  Basen  neutralisirt  woi 
den  sind.  Bei  der  Zersetzung  des  Silber-Salzes  mii 
Ilydrüthionsäuro  weichen  die  Erscheinungen  von 
jenen  ab,  welche  man  bei  der  Anwendung  anderer 
Wasserstoffsäuren  wahrnimmt;  denn  es  entbindet 
sich  keine  Blausäure,  und  die  gewonnene  neue 
Säure  färbt  die  Eisenoxydsalze  unmittelbar  dunkel- 
roth,  ahne  an  eine  Base  gebunden  zu  seyn. 

Wir  haben  ferner  ausgemittelt,  dafc  die  Knall- 
säure  zusammengesetzt  ist,  aus  i  Atom  Cyan  ver- 
bunden mit  i  Atom  Sauerstoff,  und  es  schien  aus 
einer  Analyse  der  mit  Schwefelwasserstoff  und  dem 
knallsauren  Silber  erhaltenen  Säure  hervorzugehen, 
dafs  der  Sauerstoff  der  Knallsäure  durch  den  Schwe- 
fel des  Schwefelwasserstoffs  genau  ersetzt  worden 
wäre,  und  dafs  wir  also  eino  Verbindung  von  Cyan 
mit  Schwefel  erhalten  hätten. 

Dieses  sind  die  Resultate,  welche  wir  in  der 
erwähnten  Abhandlung  angeführt  haben.  Seit  eini- 
ger Zeit  habe  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, welche  die  nähere  Kenntnifs  der  mit  Schwe- 
lelwasserstoff erhaltenen  Säure  zum  Zwack  hatten. 
Diese  Versuche  weichen  etwas  von  den  früher  be- 
schriebenen ab,  allein  wir  hatten  diesen  neuen  Säu- 
ren, damals  keine  weitere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Wenn  man  Schwefelwasserstoffgas  durch  in 
Wasser  suspendirtes  knallsaures  Silber  leitet,  und 
die   Flüssigkeit,     ehe    das    Salz    vollkommen  zerlegt 
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ist>  stark  umschüttelt,  so  bemerkt  man  einen  aufser* 
ordentlich  durchdringenden  Geruch ,  welcher  mit 
'  dem  der  cyanichten  Säure  eine  sehr  grofse  Aehn* 
lichkeit  besitzt.  Bringt  man  Ammoniak  ip  die 
*  Näh?  dqs  Glases,  so  entstehen  weifte  Nebel.  So- 
bald das  Salz  vollkommen  zersetztest,  das  heifst? 
wenn  die  Flüssigkeit  sich  aufhellt,  so  bemerkt  man 
diesen  Geruch  nicht  mehr, 

Die  Flüssigkeit»  nachdem  sie  von  dem  Schwer 
fejsilber  durch  'Filtriren  getrennt  ist,  besitzt 
einen  fcerben  Geschmack,  sie  röthet  die  Lafcr 
mustinktur;  wenn  man  Aetzkalk  damit  befeuchtet, 
so  entbindet  sich  Ammoniak,  mit  Salpetersäure  er- 
hiut  schlagt  sie  d$n  salzs.  Baryt  nieder,  mit  sal~ 
petersaurem  Silber  bildet  sich  ein  voluminöser  gelt 
ber  Niederschlag,  mit  den  Eisenoxydsalzen  eine  dww 
kelrothe  Färbung.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
Cyapsäure  bei  ihrer  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff, 
in  cyanichte  Säure  (?)  Ammoniak,  und  in  eine  beson- 
dere schwefelhaltige  Säure  zerfällt,  welche  von  der 
Schwefelblausäure  abweicht,  und  die  das  Ammoniak 
in  der  Flüssigkeit  zurückhielt?  Werjn  diese  VerT 
bin,dung~  einige  Zeit  an  »der  Luft  stehen  bleibt,  so 
setzt  sie  ein  gelbes  Pulver  ab»  man  bemerkt  den 
Geruch  der  ßtausäure,  und  wepn  sie  nachher  abger 
dampft  wird,  so  erhält , man  ein  zerfliefsliches  Am? 
moniaksalz,  welches  mit  Säuren  den  stechenden 
Geruch  der  Schwefelblausäure  entwickelt.  Da  es 
wahrscheinlich  war,  dafs  die  Bildung  des  Ammoniaks  . 
durch  die  Verwandtschaft  der  Säure  bedingt  werde, 
so  wandte  ich  zur  Zersetzung  des  knallsauern  -Sijber- 
r  oxyds  in  einem  andern  Versuche  das  .§chwefalbary um    ' 
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sd,  welches  man  durch  Glühen  des  Schwerspaths 
mit  Kienrufs  erhält.  Es  wurde  eine  unbestimmte 
Menge  knallsaures  Silber  mit  Wasser  zum  Sieden 
i  gebracht,  und  vorsichtig  mit  einer  Auflösung  von 
Schwefelbarium  vermischt,  so  lange  sich  noch  Schwe- 
felsilber bildete,  und  nachher  filtrirt.  Die  ßltrirte 
Flüssigheit  war  gelb  gefärbt,  und  schmeckte  stark 
alkalisch,  sie  bläute  auch  geröthetes  Lakmuspapier, 
allein  mit  einer  Säure  vermischt,  entwickelte  sich 
kein  Schwefelwasserstoffgas;  sie  schlägt  das  salpeter- 
saure Silber  gelb  nieder,  der  Niederschlag  getrocknet 
wird  schwarz  und  detonirt  nicht.  An  der  Luft  trübt 
sie  sich,  und  wenn  man  einen  Strom  Kohlensäure 
durchleitet,  so  wird  nur  eine  geringe  Menge  koh- 
lensaurer Baryt  niedergeschlagen;  abgedampft  hin- 
terläßt sie  ein  gelbes  Salz.  Dieses  Salz  bis  zu 
ioo°  erhitzt,  verbrennt  in  dem  Augenblicke,  wo 
es  die  letzten  Antheile  von  Feuchtigkeit  verliert, 
ohne  bemerkbare  Lichtentwicklung,  und  verändert 
seine  gelbe  Farbe  in  Grau;  wenn  man  es  dann  mit 
Wasser  übergiefst,  so  löfst  sich  Schwefelcyanbaryum 
auf,  und  es  bleibt  kohlensaures  Baryt  zurück.  Mit 
Säuren  Übergossen ,  entbindet  es  Kohlensäure  und 
SchweFelblausaure,  und  mit  ätzenden  Kalk  ange- 
rieben, Ammoniak.  Trocken  in  einer  Glasröhre  er- 
hitzt, schmilzt  es  und  entläfst  kohlensaures  Ammo- 
niak, das  in  der  Röhre  Iirystallisirt,  dann  entweicht 
Cyan  und  endlich  bleibt  Schwefelbarium  zurück. 

Wenn  salpetersaures  Silber  durch  dieses  frisch- 
bereitete Barytsalz  zersetzt  wird,  so  erhält  man 
einen  voluminösen  gelben  Niederschlag,  der  wohl- 
ausgewaschen   und   mit  Wasser   bis   zum  Sieden  er- 
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hitzt,    sich   in  Schwefelsilber    verwandelt;     mit   den 

Wasserdämpfen    entweicht    kohlensaures   Ammoniak. 

Aus    dem    Verhalten    dieses    Silberniederschlags    und 

-    des    Barytsalzes    scheint    hervorzugehen:     dafs     dia 

i     Säure,     welche   mit    diesen   Oxyden   verbunden    ist, 

aufser  Kohlenstoff,    Stickstoff    und    Schwefel,     auch 

.     Sauerstoff  unter  ihre  Bestandteile  zählt. 

Wenn  man  aus  dem  Earytsalze  den  Baryt  mit 
Schwefelsäure  vorsichtig  fall't,  so  erhält  man  eine 
saure  Flüssigkeit,  die  sich  aber  sehr  leicht  zersetzt. 
Dabei  bemerkt  man  kein  Freiwerden  einer  fluchtigen 
Substanz;  wenn  es  hingegen  nur  eine  Spur  von 
Silber  enthält,  so  entwickelt  sich  beim  Zusetzen  der 
Saure:  Blausäure. 

Wenn  man  bei  der  Zersetzung  des  knallsauren 
Silbers  mit  Schwefelbaryum  die  Flüssigkeit  ßltrirt, 
ehe  das  Silbersalz  gänzlich  zersetzt  ist,  so  krystal- 
lisirt  daraus  nach  dem  Erkalten,  knallsaurer  Silber- 
baryt. Dieser  Versuch  zeigt:  dafs  das  knallsaun: 
Silber  die  Hälfte  des  Oxyds  verliert,  ehe  die  Knall- 
säure  selbst  eine  Veränderung  erfährt. 

Wenn  die  Knallsäure  die  Hälfte  ihres  Sauer- 
stoffes an  das  Schwefelbaryum  abgiebt,  unti  dagegen 
eine  entsprechende  Menge  Schwefel  aufnimmt,  so 
würde  diese  neue  Säure  aus  2  Atom  Cyan,  1  Atom 
Schwefel  und  1  Atom  Sauerstoff  zusammen  gesetzt 
seyn,  und  das  Silbersalz  würde  in  der  Siedhitze  mit 
6  Atomen  Wasser,  in  1  Atom  Schwefelsilber,  4 
Atomen  Kohlensäure  und  a  At.  Ammoniak  zerfallen. 
Obgleich  diese  Versuche  die  Schärfe  nicht  be- 
sitzen, welche  man  wünschen  konnte,  so  beweisen 
sie  dennoch,    dal«   bei  der  Zersetzung  des  knallsau- 


I 

SSl    v.  M eyer  Seieng*  b.  Eve  u.  Gypskugeln. 
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ren  Silberovyds  mit  Schwefelwasserstoff  oder  mit 
Schwefelbarynm  andere  Prodocte  entstehen  ,  als  jene 
sind,  welche  man  ausiden  Versuchen  folgern  könnte, 
die  in  diesem  Archiv  (II.  Heft  S.  58)  beschrieben1 
worden. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  dafis  ,man  aus 
der  rothen  Farbe,  welche  irgend  eine  Flüssigkeit 
mit  den  Eisenoxydsalzen  bildet»  niemals  mit  Sicher- 
heit auf  das  Daseyn  von  Schwefelblausäure  schlie- 
ßen kann,  weil  es  aufser  dieser  Säurte,  noch  eine 
Men&e,  gänzlich  von  derselben  verschiedener  Körper 
giebtp  welche  die  peinliche  Eigenschaft  besitzen« 


S  eleniumgehalt  bayerischer 
Erze  und  sog.  Gypskugeln; 

beobachtet  von  H.   von  Meyer  in  Frank- 
furt a.  M. 


„Ich  wollte  Jhnen  noch  mittheilen,  dafs  ich 
bei  meiner  Anwesenheit  in  München  in  dem  zu 
Bodenmais  verfertigten  Vitriolöle  Selenium  ent- 
deckt habe.  Das  Selenium  kommt  demnach  auch 
in  den  Erzen  von  Bodenmais  vor,  und  beweifst: 
dafs  dieser  Stoff  wirklich  mehr  verbreitet  ist,  als 
man  noch  vor  Kurzem  wähnte  *).     Ferner  habe  ich 
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*)   Verjgl.   dies.  Arcb»    B.  VI..H.  2.  S*  i54.  —    Einer  brief- 
lichen AeufeeriiDg  des  Herrn  Dr4  DuMenil  in    Wuns- 
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neulich  in  unserm  Thongebilde  über  dem  Main  die 
sogenannten  Gypskugeln  ^Zwillingskrystalle  von 
Gypsspath,  kugelförmig  gruppirt)  wieder  angetrof- 
fen, die  man  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  ge- 
funden hatte* 
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Ueber  das  Vorkommen  des  Jods  in 
einem  Mineralwasser  im  König- 
reiche Bayern ; 


von 


A.  Vogel  in  München. 


«to 


0__fa 


Seit  der  Zeit,  als  Court ois  das  Jod  in  eini- 
gen Seege wachsen  entdeckt  hatte,  wurde  es  von 
Krüger  und  Fuchs  in  der  Sülz  er  und  In  der 
Halleiner  Salzsoole  in  geringer  Menge  aufgefunden; 
in  der  Mutterlauge  der  Rosenheimer  Salzsoole  hatte 
Jch  späterhin  unzweideutige  Spuren  davon  -wahr- 
genommen*), und  ganz,  kürzlich  will  Hr.  Professor 
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torf  zufolge  ist  das  Harter' Selenbley  stierst  vöA  ihm 
entdeckt,  und  diese  Entdeckung  dann  zunächst  durch  cjie 
Herren  Bauersachs  und  Boebert  in  Deutschland 
weiter  verbreitet  worden,  « 

K  as  t  n  e  r.       ' 

*)  Auffallend   und  bis- jetzt  unerklärlich  ist  es  mir/  dafs  ich 

in  der  frischen  Mutterlauge  der  Salzsole  von  Rosen- 

,    heim  die  Gegenwart  des  Jods  nicht  dorthin  konnte, 
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Liebig  die  Gegenwart  des  Jod's  auf  einem  weit- 
schichtige  rri  Wege,  als  den  gewöhnlichen,  durch 
Stärke,   in   der  Soole  von  Salzhausen  erkannt  haben. 

Seit  einigen  Jahren  bin  ich  auf  allerhöchsten 
Befehl  damit  beschäftigt,  alle  in  Ruf  stehende  Mi- 
neralwasser des  Königreichs  Baiern  auf  ihre  chemi- 
schen Bestandteile  zu  untersuchen,  um  die  reich- 
haltigem Quellen  von  den  ärmern  zu  unterscheiden, 
und  um  ihnen,  gestützt  auf  ihre  Bestandtheile,  auch, 
wo  möglich,  in  Hinsicht  der  Heilkräfte  einen  ge- 
wissen Rang  anzuweisen;  aus  welcher  Veranlassung 
ich  schon  über  3o  Quellen  an  Ort  und  Stelle  zu 
untersuchen   genöthigt  war. 

Obgleich  Angelini  und  Cantu  in  einigen 
Mineralwässern  Italiens  das  Jod  entdeckt  haben,  so 
ist  doch,  meines  Wissens,  das  Vorkommen  dieser 
merkwürdigen  Substanz  bisher  noch  in  keinem  Mi- 
neralwasser Deutschlands  nachgewiesen  worden. 

Eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  hat  e3  indessen 
für  sich,  dafs  sich  das  Jod  in  mehreren  Mineralwäs- 
sern befindet;  dennoch  ist  mir  unter  den  vielen  Mi- 
neralwässern, welche  ich  bis  jetzt  zu  prüFen  Ge- 
legenheit hatte,  nur  erst  ein  einziges'  vorgekom- 
men, welches  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Jod 
enthält. 

Das  Wasser,  welches  den  eben  genannten  Stoff 
verschliefst,  befindet  sich  im  Isarkreise,  Landge- 
richts Toelz,  und  zwar  im  Pfarrdorfe  Heilb runn, 


ivas  aber  mit  der  alten  Mutterlauge,  wenn  lie  i  Jahr  in 
verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt  ist,  gar  keine  Schwie- 
rigkeiten bat. 


über  Jod  im,  Mineralwasser. 
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an  der  Chaussee  zwischen  Benedictbaiem  und  dem 
Markte  Tölz. 

Die  dort  sich  befindende  Quelle  entspringt  aus 
Nagelfluh,  und  ist  mit  Brettern  bedeckt;  sie  war 
früher  Eigenthum  des  ehemaligen  Klosters  Benedict- 
bayern,  und  gehört  nun,  unter  dem  Armee -Mini- 
sterium, dem  Militär  «Gestüt  zur  Remonte  der  Ka- 
Vallerie*  und  Fuhrwesens  -  Pferde^  an« 

Als  ich  mich  bei  dem  Herrn  Pfarrer  Gattin- 
get  nach  dem  Gebrauche  dieses  Wassers  erkundigte, 
erfuhr  ich  von  ihm:  dafs  es  die  Ländleute  gegen 
Krankheiten  des  Drüsensystems  und  namentlich  ge- 
gen den  Kropf  mit  Erfolg  benützten.  Diese  Nach- 
rieht  brachte  mich  natürlich  auf  den  Gedanken:  ob 
..in  dem  Wasser  nicht  eine  Jod- Verbindung  enthalten 
seyn  möchte  ?  Ich  prüfte  es  daher  sogleich  "an  der 
Quelle  auf  Jod,  da  ich  nun  aber  unter  den  Rea- 
gentien  keine  Stärke -Auflösung  bei  mir»  führte,  so 
bediente  ich  mich  einer  gekochten  Kartoffel,  wo« 
durch  die  Stärke- Auflösung  auf  eine  genügende 
Weise  ersetzt  wurde.  Ich  vermengte  nemlich  die 
zerriebene  Kartoffel  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser* 
und  setzte  etwas  Salpetersäure  hinzu,  wodurch  die 
Flüssigkeit  augenblicklich  eine  indigoblaueFarbe 
annahm,*  und  somit  war  mir  nun  die  Gegenwart 
des  Jods  in  dem  Heilbrunner  Wasser  erwiesen» 

Bei  meiner  Rückkehr  in  München  fand  ich» 
dafs  das  Jod  in  dem  Mineralwasser  als  hydriod- 
eaures  Natron  enthalten  ist. 

Ich  behalte  mir  vor,  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit  dieses  sehr  wirksamen  Mineralwassers  zu 
gedenken,   welches   aufser.  dem   hydriocUauren  Salz 
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auch  eine  beträchtliche  Hm  kohlensaure«  Natm 

*  *     *  '  *  •    *  •   * 

tinthllt,    bei  ^irelche*  fefnern  Untersuchung 

gleicher  Zeh ''&  Quantität  des  bydriodaaur 

trons  und  die  mögliche.  Eitfection  des   Jod 

au  diesem  Wasaer  anzugeben  -bemüht  eeyii  w*fd* 

.  *  -  i  ■    -  .  ^.» 

Verhalten    der  Hydro thionsfcur 
'   zu  kohle nsaurefftSalien, 

diBE   Kohlensäure    zu   IijAtö 

thionsauern  Verb  in 
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Henry  bat  über  diesen  Gegenstand  Versuchs 
angestellt ,  und  l)  die  bekannte  Beobachtung  bestä- 
tigt: dafs  diö  Kohlensäure  durch  verlängerte'  Ein- 
'Wirkung  sowohl  die  neutralen  als  auch  die  basi- 
schen .  hydrothionsauren  Verbindungen  «ersetzt;; 
ft)  gefunden,  dafs  kohlensaures  Kali  und  koh- 
lensaures Natron  durch  lange  Einwirkung  eines 
Stromes  von  Hydrothionsäureg'aa  völlig  »er- 
setzt werden.  Kohlensaurer  Kalk  und  kohlensaurer 
/Baryt  erleiden  dagegen  beinahe  keine  Veränderung. 
.  (lourn.  de  Pharm.  Juli  i8a5  pag.  5a  i.  Vergl. 
biemit  m.  Bemerk,  im  deutschen  Gewerbsfreund«  IL 
86  —  87.    Kastner.) 
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Ueber  die  Natur  des  rothen  Farbe- 
Stoffes  im  Blute^    . 


vom 


Dr.  Friedrich   Engelhart*>      (Vergl. 
S.  84  —  86  dieses  Bandes.)  , 


Die  grofse  Verschiedenheit  der  in  neuster  Zeit 
Ypn  den  ausgezeichnetsten  Chemikern  ausgesprochenen 
Ansichten  übter  die  Natur  des  rothen  Farbestoffs 
im  Blute,  yeranlafste  die  medizinische  Facdl- 
,  tÄt  tu  Göttingen  im  Sommer  i8a4  eine-  Preise 
frage  zu  geben»  die  eine  weitere  Untersuchung  die- 
se« Gegenstandes  forderte.  Es  wurde  in  derselben 
zunächst  eine' historisch  -  kritische  Aufzählung,  der 
von  den  Chemikern  und  Physiologen  über  die  fär- 
bende  Materia  des  Blutes  aufgestellten  Meinungen, 
nebst  Wiederholung  der  Verbuche,  worauf  die  Ap- 
sichten    jener  sich  stüzen,    verlangt.     Ferner   ward, 


t* 
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*)  Auszug  aus  der,  von  der  medizinischen  Facultat  zu 
Göttingen  (nicht  von  der  k.  Societ  der  Wissenschaft, 
zu  Göttingen,  wie  es  S.  85  dieses  Bande«  heilst.  K.) 
gekrönten  Preisschrift :  De  vera  materiae  'sanguini  purpu- 
reum colorem  impertientis  natura*  Göttin gae  typia  Die- 
ter ichiani  8  i8a5.    56  8.  in  4. 

Archiv  f.  d.  ges.  NaturL  B.  6<  H.  5«  22- 
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■  den  Preübe  weibfrnT  die  Aufteilung  neu%r  VarjtKb« 
aufjgtgeben , .  um  wo  möglich  den  dunkeln  pfgen- 
riaod  hiedarch  in  ein  ballert*  Licht  «ja  jetxen. 

-    Hienach  ferQUlt  die  erwähnte'  Abhandlatig  fa 

»  Th#U4i    dor    f  mere  enthält  ei£ji  chronolbftick 

'  "gdorti^te  AbfaMüng    vnd    krttwc&e  Prtfun^    ty 

yod  den  Chemikerä   und  Physiologe ;  *afgeateltt«fc 

Meinungen  über  dip  Natur  des  Blutrotht ; ;  im  *w«t 

*  *       •..'■."     ■  •        '  * .  * 

tan  sind  die  von .  dam  Verfasser  selbst, '  sowohl  xak 
dam  Farbestoff ,  al«  «ocb  rarglaichtweis«  iarft  den  bei- 
'den   andern,  ntbern  BeiiapdtheUan ;  das  Blau  enge- 
stellten  Versag  beschrieben,  und  die  daraus  %ä  sie-  ' 
banden  Folgerung  an  dargelegt»  .  /         . 

Da  der  erste  Theil .  hinein  -Banf  tra]ba}t*  nadi 
einem  Jeden»  dar  sich  mit  dem  Stadium  der  Physio- 
logie  uxrd  Zoochemie  beschäftigt  hat.  bekannt  ist, -so 
wird  es  genügen,  hier  Mos  die  Resultate  dar  in  demsel- 
ben enthaltenen  historischen  Untersuchungen  zu  geben. 

• 

Die  verschiedenen  Meinungen  und  Hypothesen, 
welche  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis 
auf  den  heutigen  Tag  von  den  Chemikern  und  Phy- 
*  siologen  über'  die  Natur  des  rothen  Farbestoffs  im 
Blute  aufgestellt  wurden,  lassen  sich  füglich .  auf 
folgende  zwei  Öauptansichten  zurückführen: 

l)  der  Farbestoff  wird  als  eine  thierische  Substanz 
betrachtet»  die  einem  beträchtlichen  Ei- 
sengehalte, ihre  rothe  Färbung  verdankt; 

%)  der  Farbstoff  wird  für  ein  eigen  thümliches 

rhierisches,   Pigment     gehalten-,  '  dessen 

Farbe   analog  allen  *  übrigen  Pigmenten  der  in- 

:   nern   Anordnung    feiner    kleinsten    TheHchen» 


j 


« 
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aber  keineswegs  einem  Eisengehalt  zuzuschrei- 
,      \  ben  ist. 

Mit  dieser  Ansicht  fällt  auch  die  neuerdings 
geäufserte  Meinung,  dafs  der  Kohlenstoff  als, 
färbendes  Prinzip  des  Blutes  anzusehen  sey, 
zusammen ;  denn  ihr  gemäfs  würde  ja  die  Farbe  des 
.Pigments  lediglich  nur  aus  ihrem  Kohlenstoffgehalte 
2.u  erklären  sey n ;  dafs  sie  das  aber  nicht  ist,  zeigt  die 
Beschreibung  nachfolgende^—  vomvVerfasser  selbst  — * 
mit  dem  Färbestoff  angestellter  Versuche. 


Zwei    Hauptaufgaben    stellte    ich   mir   bei'  den 
folgenden  Untersuchungen: 
1)  die  genaue  Bestimmung    de/   physischen  und 

chemischen  Eigenschaften    des    Farbe- 
•  Stoffs; 
-  st)  Prüfung    des    Farbestoffs  "auf  seinen  Ei- 
x  sengehalt,     vorzüglich  im  Vergleich  auf  den 

bis  jetzt  noch  problematischen  Eisengehalt  der 

beiden  andern,  nähern  Bestandtheile^des  Bluts. 
Jius  dieser  vergleichenden  Untersuchung  mufste  sich 
sodann  am  sichersten  bestimmen  lassen,  ob  überhaupt 
das  Eisen  einen  Antheil  an  der  Färbung  haben 
könne. 

I.  Abschnitt. 

'  Möglichst  genaue  -Bestimmung  der  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  des  Farbestoffs»  nebst 
vergleichender  Hinweis ung  auf  die  Eigenschaften 
des  Serums  und  des  Faserstoffs*}. 


v»)  Zu  allen   io    diesem   Abschnitte  beschriebenen  Versuchen 
wurde  Ochsenblnt  genommen  /urfd  zwar  ein  Gemisch  von 
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Darstellung  des  Farbestoffs   in  möglichst  rei- 
nem Zustande. 

Die  bisher  angewandten  Methoden  zur  Darstel- 
lung  dieses  Stoffes   konnten    nicht  genügen ,    da  sie 
keineswegs    dessen   Reinheit   verbürgen.       Farbestoff 
nach    Brände    dargestellt,     enthält     offenbar    noch 
grofse  Mengen  Serum;     nach  Vauquelin  bereitet, 
ist  derselbe  schon  wesentlich  verändert,   und  gewiß 
nicht   frei   vori   Serum   und  Faserstoff.      Nach  Bei1- 
'  xelius  Angabe  gewonnen,    ist    derselbe   von  Faser- 
Stoff  ganz  frei,/  ob  aber  nicht  geringe  Antheile  von 
$erum   damit   vermengt  sind,    ist    noch   zweifelhaft, 
da  dieser  Chemiker   sehr  concentrirte  Lösungen,  des 
aus  dem  Ulutkuchen  ausgewaschenen,  serumhaltigen 
Farbestoffs  gerinnen  liefs. 

Es  kam  also  darauf  an ,    den  auf  mechanischem 
Wege    durch    Auswaschen     der    Placenta    erhaltenen 
Farbestoff  von  Serum  gänzlich    zu    befreien.      Hiezu 
glaubte  ich  anfangs  das  Mittel  in   der  Phosphorsäure 
gefunden  zu  haben,  da  Berzelius  behauptet,   daß 
Serum    von  dieser  Säure    nicht  gefällt    werde,    und 
ich  in   vorläufigen  Versuchen  beobachtet  hatte,  dafs 
dor    Farbestoff   dadurch    aus    seinen    wäLssrigen    Auf- 
lösungen   ganz   niedergeschlagen    wird.      Allein  Ver- 
suche mit  reinem  Serum    und  Phosphorsäure   ange-     ( 


Arterien-  und  Venenblut,  welches  ich  stets  selbst  »  rei- 
nen Gefällen  beim  Schlächter  auffing.  Dafs  zu  allen  Ver- 
suchen desullirtes  Wasser  und  reine  Reagentien 
wurden,  bedarf  kaum  eia*r  SmÜhnong. 
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-stellt,  lehrten  sogleich,  dafs  letztere  in  eben  demsel- 
ben Maafse  als  Fällungsmittel  des  ersteren  zu  be- 
trachten sey.  Diese  Säure'  verursachte  selbst  bei, 
iooo£acher  Verdünnung  der  wässrigen  Auflösung 
des '  Farbestofts  sowohl,  als  auch  des  Serums,  noch 
tfehr  merkliche  Niederschläge,  so  dafs  dieselbe  mit- 
hin, als  ein  empfindliches  Reagens  Für  diese* Stoffe 
angesehen  werden  darf. 

Da  Berzelius   schon  in  seiner  trefflichen  Ar*1 
beit  über  das  Blut  erwähnt,    dafs  der  Farbestoff  in 
einer  an  die  Siedhitze  des  Wassers  grenzenden  Tem- 

'  peratur  aus  seinen  wässrigen  concentrirten  Auflösun- 
gen  größten theils  gerinne,  so  versuchte  ich,  ob 
diefs  auch  bei  sehr  diluirten  Auflösungen  der  Fall , 
sey.  Ich  nahm  zu  dem  Ende  eine  auf  erwähnte 
Weise  bereitete  Auflösung  des  Gruors  in  Wasser, 
die  ao  prC.  dieses  Stoffes  enthielt,  und  verdünnte 
dieselbe  noch  mit  der  10  fachen  Menge  Wasser. 
Hierauf  wurde    solche    in   einer  Porzellanschale  er- 

-  hitzt,  Sie  blieb  unverändert-,  bis  die  Temperatur 
auf  5fc  R.  stieg;  bei  steigender  Wärme  trübte  sie 
eich,  und  es  begann  die  Bildung  von' grau- braunen 
Flocken,  deren  Menge  stets  zunahm,  bis.  endlich 
aller  Farbestoff  geronnen  war.  Die  geronnene  Masse 
wurde  nun  filtrirt:  die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
hatte  ein  farbloses  trübes  Ansehen,  gleich s  erhitzten» 
sehr  verdünnten  Lösungen  des  Serums.  Durch  Hin-i 
zufügung  von  Fhosphorsäure  und  Aetzsublimat  gab 
sifch  sogleich  (durch  die  bedeutenden  weifsen  Nieder- 
schläge) die  wirkliche  Anwesenheit  des  Serums  darin 
iü  erkennen.  *  Ein  Antheil  dieser  serumhaltigen 
Flüssigkeit    wurde    zur   Trockne   abgeraucht ,    und 
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hin terliefs.  dann    einen  grünlich  -  gelben   Rückstand» 
der  sich  wie  trocknes  Serum  verhielt. 

Der  auf  dem  Filter  verbliebene  Farbestoff  wurde 
fian  vollkommen  ausgesüfst,  so  dafa  die  durchlau- 
fende Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Phosphqrsäure % 
getrüljt  wurde ;  was  andeutete :  dafs  die  letzten  Mi- 
ttima  von  Serum  bereits  vom  Farbestoff  durchs  Aus- 
eüfswasser  weggenommen  waren.  In  diesem  Zu« 
stand»  war  er  graubraun  von  Farbe  und  besafs  ein 
großes  Volumen,  was  jedoch  allmählig  durch  Trock- 
nen  desselben-  sehr  vermindert  wurde.  In  diesem 
Voluminösem  Zustande  ist  der  Farbestoff,  ein  Hydrat, 
Und  scheipt  seine  rothe  Farbe  ganz  verloren  zu  ha- 
ben» wodurch  auch  mehrere  Schriftsteller  sich  ver- 
leiten liefsen  anzunehmen:  die  Farbe  würde  schon 
durch  eine  Temperatur  unter  8o°  R.  zerstört.    Diefs 

.  findet  aber  keineswegs  statt»  denn  durch  Trocknen, 
wodurch  er  sich  seines  Wassergehalts  gänzlich  wie- 
der entledigt  und  in  einen  dichtem  Zustand  zurück- 
geführt wird,  erlangt  er  seine  rothe  Farbe  wieder, 
die  sich  vorzüglich  bei  durchscheinendem  Lichte 
schön  darstellt.  .,    .- 

Ich  wiederholte  diese  Methode,    den  Farbestoff 

,'tein  von  Serum  darzustellen,  sehr  oft,  und  über- 
zeugte  mich  immer  mehr  von  ihrer  Anwendbarkeit. 
Sie  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  dieses  Stoffes, 
selbst  aus  den  diluirtesten  Auflösungen,  bei  einer 
Temperatur  von  5fc°—  6o°  R.  zu  gerinnen,  wäh- 
rend Serum,  mit  10  Theile  Wasser  verdünnt,  schon 
nicht  mehr  fähig  ist,  in  jener  Temperatur  zu  coa« 
guliren.  Wässrige  Auflösungen  des  «Farbestoffs,  die 
nur  noch  o#ooi>  desselben  enthalten,    gerinnen  noch 
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in  einer  Temperatur  von  5  a  — 6o°  R.f  dagegen 
verhindert  Serum,  iü  beträchtlicher  Menge  diesen 
diluirten  Auflösungen  des  Farbestoffs  beigemischt, 
durchaus  das  Gerinnen  desselben,  indem  die  Flüssig- 
keit  hei  besagter  Temperatur  dann  nur  trübe  wiro^ 
ohne    eine   Spur    von  Flockenbildung  zu  zeigen.    • 

*  i 

Diese  charackteristische  Eigenschaft  des  Farbe- 
Stoffs:  in  höHeren  Temperaturen  aus  diluirten  Auf- 
lösung zu  gerinnen,  begründet  einen  wesentlichen; 
Unterschied  zwischen  dieser  thierischen  Substanz 
lind  dem.  Serum,  und  scheint  bisher  von  den  Che- 
imkern  noch  nicht  genug  beachtet  worden  zu  seyn,.  . 
Vauquelin*)  will  bei  seinen  über  die  spontan? 
Zersetzung  des  Bluts  angestellten  Beobachtungen, 
die  Anwesenheit  des  Serums  in  der  faulenden  Masse 
durch  die  nach  Yerflufs  eines  Jahres  noch  vorhast 
dene  Gerinnurisgfähigkeit  derselben  beweisen;  hier- 
bei zog  er  die  ausgezeichnete  Gerinnbarkeit  de* 
Farbestoffs  offenbar  gar  nicht  in  Betracht.         '.       :.' 

Der  auf  die  angegebene  Weise  rein  erhaltene 
Farbestoff  ist  allerdings  durch  das  Gerinnen  etwar 
verändert,  indem  er  seine  Fähigkeit,  sich  in  V^a^> 
ser  aufzulösen,  verloren  hat;  er  scheint  mithin  durch  ' 
Wärme  eine  ähnliche,  noch  nicht  näher  erforschte 
JModifieation  zu  erleiden',  #wte  Albumen  oder  Serum 
durch  Coaguliren  erleidet; 

Säuren  (ausgenommen  Phosphorsäure),  so  wie 
kaustische  und  kohlensaure  Alkalien,  den  wässrigen 
.Auflösungen  des  Farbestoffs  hinzugefügt:  verhindern 
•dessenGerinnen  in  der  Wärme  f..  nicht  so  Neutralaalz* 


m.      '  t 


*)  Annale*  de  Cbimie  et  de  Physiqae,    T.  16' p»  $63* 
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Physische,  Eigenschaften    des    auf    besagte 
Weise  dargestellten  reinen  Farbe  Stoffs. 

Halbtrocken  besitzt  derselbe  eine  braunrothe 
Farbe,  körnige  Textur  und  ist  leicht  zerreibKch; 
ganz  ausgetrocknet  bei  einer  Temperatur  von  60  — 
JO?  R.  ist  er  bei  auffeilendem  Lichte  schwarz,  in 
dünnen  Blättchen  aber,  bei  durchscheinendem  Son* 
nenlichte  gesehen,  schön  granatroth  (wie  Pyrop): 
Im  trocknen  Zustande  ist  er  ziemlich  hart,  besitzt 
einen  muschlichen,  stark  glänzenden  Bruch  und  an« 

1 

sehnliche  Gohärenz.     Er  läfst  sich  sehr  schwer  j*ul- 
verisiren;  das  Pulver  ist  röthlich- braun  von  Farbe« 

*.  3,  ■ 

Chemische.  Eigenschaften    des  Farbestoffs. 

Um  die  Wirksamkeit  der  chemisch  auf  ihn 
einwirkenden  Stoffe  zu  erhöhen,  wurde  er  als 
feines  Pulver  zu  folgenden  Versuchen  angewendet. 

1)  Wasser  zeigte  bei  sehr  verschiedener  Tem- 
peratur keine  Einwirkung  darauf;  es  lötete  nichts 
davon  auf  und  blieb  farblos. 

a)  Alkohol  damit  digerirt  färbte  sich  blos  g$lb, 
ohne  merkbare  Mengen  davon  aufzulösen. 

-  3)  Schwefeläther  in  verschlossenen  Gefäfsen 
gelinde  mit  dem  Farbestoff  erwärmt,  schien  nichts 
von  demselben  aufzulösen,  denn  er  blieb  farblos,  und 
dekantirt  verflüchtigte  er  sich  ohne  Rückstand. 

4)  Schwefelsäure ,  Salzsäure ,  phosphatische 
Säure  im  diluirten  Zustand  mit  dem  Farbestoff  di- 
gerirt, lösen  eine  geringe  Menge  davon  auf.  Der 
größere   Theil    scheint   unauflösliche    Verbindungen 
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thit  diesen  Säuren  zu  bilden.  Die  Auflösungen  sind 
Tothbraun  gefärbt. 

Salpetersäure    löfst    den    Farbestoff   gleichfalls 

§ 

theil weise  auf,  aber  die  Lösungen  sind  schmutzig- 
gelb.'  Diese  Säure  wirkt  (wie  schon  Brande  be- 
merkt) sehr  nachtheilig  auf  die;  Farbe,  da  sie  die- 
sen Stoff  seiner  Grundmischung  nach  zerstört* 

Phosphorsäure   zeigt  nicht  die   mindeste  auflö-  1 
sende  Kraft,  was  ganz  mit  der  Eigenschaft:    diesen 
Stoff  aus  seinen  Auflösungen  zu  fällen,  übereinstimmt. 

Essigsäure,  Zitronensäure,  Oxalsäure  und  Wein- 
steinsäure lösen,  in  der  Digestionswärme  nur  seh?  ' 
wenig  vom  Färbestoff  auf.  Die  rothbraungefarbten 
Auflösungen  werden  durch  Phosphorsäure  und  Alka- 
lien gefällt.  Per  unaufgelöste  Rückstand  ist  eine 
Verbindung  des  Farbestoffs  mit  diesen  Säuren;  denn* 
bei^m  Aussüfsen  mit  Wasser  reagirt  er  stets  saue?, 
was  darauf  hindeutet,  dafs  diese  Verbindungen  saue- 
rer Natur  sind. 

Sämmtliche  Säuren  verändern  die  hellrothe 
Farbe  des  Farbestoffs  in  eine  braune,  Phosphorsäure 
allein  schadet  derselben  nicht,  denn  die  phosphor- 
saure  Verbindung  selbst  bräunlich  -  grau  gefärbt, 
•  wird  von  Aetzammoniak  sogleich  mit  hellrathet 
Farbe  wieder  aufgelöfst. 

Aetzkali  und  Aetzammoniak  löfeten  den  Farbe- 
Stoff  leicht  mit  Unterstützung  der  Wärme  auf)  die 
Auflösungen  bei  durchfallendem  Sonnenlicht  betrach- 
tet, zeigten  etad  sehr  intensive  blutrothe  Farbe. 
6äuren  fällten  daraus  den  Farbestoff  in  Form«  grau- 
brauner Flocken. 
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'  r'<;t  Jfflfrl-Tissuro    Alkalien     lotsten  ,     selbst     in    dft 

.    WKnne  .nur  sehr  wenig  vom  Färb  est  off  auf. 

'./»  >>?•$  vergleichenden  Versuchen,  die    ich   mit  ge- 

.jfonntinopi  Serum  auf  dieselbe  Weise  anstellte,  zeigt» 

»Icji    «in    ganz    ähnliches    Verhallen    desselben,    ui 

t  diuui  ovL. :  i  rt  sich  leicht,  warum  die  altern  Fo 
•eher  de*1  Farbesioff  nur  als  rothes  Serum  ansahen 
und    dessen    eigenüiümliche  Natur  ganz   verkannten. 

..;  *  ..Um  nun  auch  das  Verhalten  des  frischen  nn- 
'Mro&nenen    Farbestpffs    gegen'  Sauren   und   Alkalien 

',:Wl  prüf«n,  wurden  zweierlei  Losungen  eines  durch 
Aufwasch    n    des  von  Serum  möglichst  befreiten  Blut- 

'.  Iqcnä'ni-  gewonnenen  Farbestoffs   angewendet.      Nr.  1 

.■•nthüslt  '  i5  prC.  '  Farbestoff  in  Wasser  aufgelöfsi: 
StV  9  Semde  durch  Verdünnung  der  ersten  milder 
l'ofacnen  Menge  Wassers  erhalten.  Beide  enthielten 
demnach  noch  geringe  Mengen  Serum  beigemischt, 
da  dieser  Stoff  nie  ganz  aus  dam  Blutkuchen  ent- 
fernt werden  kann.  •    ' , 

Nr,  1    coagulirte   bei   Zusatz    von  Alkohol  mit 
unveränderter  Farbe. 

•  Schwefelsäure.,  Salzsäure,  Salpetersäure'  und" 
Phosphorsäure  brachten  diese  Lösung  augenblicklich 
zum  Gerinnen;  die  geronnene  Masse  war  schmutzig- 
bräun. 

Phosphatische  Säure,  Essigsäure  und  "Weinstein- 
.säure-  coagulirte  t  dieselbe  nicht  sogleich,  .sondern 
verwandelte  sie  erst  nach  a4  Stunden  in  ein«  gall- 
ertartige -Masse  vpn-  brauner  Farbe,  '  ... 
.]  Vi,,A,eukelv  und  .  Aet.ia'mmoniak  .brachten  .  weder 
eine  Fällung   noch  Veränderung   der  Farfap  ^«yjw; 
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eben  so  wirkten  kohlensaures  N^trum  und  kohlen- 
saures Ammoniak«  \ 

Nio.    a.     Alkohol   brachte  hier  keine   Fällung 
hervor,   woraus  hervorzugehen  scheint»   dafs  dieser 

Stoff  den  Farbestoff  nur  durch  Entziehung  des  Was- 
sers coagulirt.  , 

Die  Mineralsäuren    (Phosphorsäure    ausgenom- 

•  . » 

men)  fällten  die  verdünnte  Lösung  nicht;    ein  glei- 

ches    Verhalten     zeigten    auch    die    vegetabilischen 

Säuren ,  aber  die  prächtig  rothe  Farbe  wurde'  durch 

den  Zusatz  dieser  sämmtlichen  Säuren  in  eine  braun- 

rothe  verwandelt. 

Die   Alkalien    erzeugten  /auch    hier,     wie   bei 

Nr.   1 ,  keine  sichtbare  Veränderung. 

Wurde    die   wässrige   Auflösung   des  Färbestoff* 

'    bei    einer  Wärme   »unter  +  5o°  R.    allmählig    verr 

N  dünstet    und'  zur   Trockne   gebracht ,    so    blieb  der 

Farbestoff,  als    schwarze  glänzende   und   zerreibliche 
v    Iftasse   zurück,      die    sich   leicht    wieder    in  Wasser 

auflöste/,     und    die    Eigenschaft    des    frischen,    noch 

Aicht  getrockneten  Farbestoffs  besafs. 

Wie  verschiedene  Salzlösungen  auf  den  frischen 

Farbestoff  und  auf  Serum  einwirkten^  lehrt  folgend? 

Tabelle:  -.•■•..  .h 


Farbstofflösung 
die  20'prC,  hielt 


Farbstofflosung 
die  4  prC.  hielt 


Serum; 


Salpeters.  Kalk 

Salpeters.  Baryt 

Phosphors,  Na- 
"trum 


unbedeut.  roth. 
Niederschlag 

desgleichen 
desgleichen 


schwach,   roth. 
Niederen!.   * 


kaum   merklicher 
Niederschlag 


desgleichen  weift. .  pulveriger 

Niederschlag 

desgleichen        [schwach,  flockig. 


N 
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Farbstoff  lösung 

FarbstofflÖsung 

Serum 

dietoprß.  hielt 

die  4  prC.  hielt 

Essigs  nur.  Bley 

braunes  Coagul. 

weift.  Pul.erao) 

»elfter    flockiger 
Niederschlag 

und    am  Boden 

Bod.,  die  über- 

. 

weif» es  Pulver 

stell.  Flüssigk, 
war  noch  roth 

Salpetersäure» 

braunes  Coag, 

brau o lieh  -  grau 

weifte»  Coagul. 

.  Queclwilber- 

coag.,  Flüssig- 

mydul 

keit  farblos. 

Salz*.  Quccksil- 

rothci  Coag. 

röllilichbraunes 

weifses  Coagulum 

bcroxyd 

Coagulum 

Goldtiolution 

braunes  Coag«!. 

branner  Nieder- 

gelbes Coag.  nach 

auf  der  Obern 

2j  Std.  purpur- 

reduc, Gotd. 

rot  u,  auF  der 
Oberfläche  redu- 
cirtes  Gold. 

PUtin  Solution 

braunes  Coag. 

desgleichen 

gelbes  Coagulum 

Slzs.Zinnoxydul 

brüunl.  Cosg. 

hellbr,    Coagul. 

weifses  Coagul  diu 

Schwefels.  Zink 

schön  roth,  — 

roth  es  Coa°. 

weilen  Cosguluni 

Essigs.  Zink 

desgleichen 

desgleichen 

desgleichen 

Schwefels.     Ei- 

braunes  Coagul. 

graulich  ■  brau- 

gelbes Coagulum 

seuoxyd 

nes  Coag. 

Schwcfrls,    Ku- 

braunes  Coag. 

braun.  Coag. 

blaue's   Coagulum 

pferuxyd 

Essigs.  Knpfcr- 

■     _ 

_ 

li eil  blaue rNied er- 

Oljrt 

schlag. 

Alaun 

- 

weifses  Coagulum 

b          Bei    dem    durch  die  Zinksalze  hervorgebrachten 

Niederschlag  bemerkte  man,    dafs  derselbe,    Anfangs 

dunkelroth  von  Farbe,    sich  an   der  atmosphärischen 

Luft    schön    hellroth    färbte;     die    untern    nicht  mit  ' 

der    atmosphärischen    Luft    in    Berührung  stehenden 

Schichten     blieben    dunkelroth.      Diese    Erscheinung 

aeigte  sich  bei  keinem  andern  Coagulum.      Es  scheint, 

dafs   diese  Farbenveränderung  durch  eine  Aufnahme 

von  Sauerstoff  bewirkt  werde. 

Ob  bei  den  Fällungen   die  Basis  oder   die  Säure 

der  angewandten  Salze   das  fällende  Agens  ist,  raufs 

,    • 
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durch  weiter  damit  anzustellende  Versuche  noch 
ausgemittelt  werden, 

Versuche,  die  mit  dem  Farbestoff  abgestellt 
wurden,  um  die  Farben  Veränderung  zu  bestimmen, 
die  er  in  Berührung  mit  verschiedenen  Gasarten  er- 
leidet» 

E4  wurden  diese  auf  verschiedene  Weise  ge- 
macht. Erstlich  ward  der  Blutkuchen  in  die  Gase 
gebracht;    ferner  wurden  Auflösungen  des  Farbestoffs 

mit  Gasen    geschüttelt,    und    endlich    liefs    ich    die 

1       

Gase  durch  die  Farbestoßlösungen  anhaltend  durch- 
streichen« 

Voran  stehe  die  an  jedem  Blute  ohne  Ausnahme 
gemachte  Beobachtung,  dafs  die  Oberfläche  der  Pla- 
centa  stets  scharlachroth  gefärbt  erschien,  während 
sie  im  Jnnern  eine  braun rothe  Farbe  zeigte.  "Wur- 
den  die  innern  braunrothen  Theile  eine  kurze  Zeit 
der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  färbten  sie. 
sich  auch  scharlachroth.  s 

Das%  aus  der  Ader  hervorströmende  dunkelrothe  Blut 
nahm  gleichfalls,  durch  anhaltende  quirlende  Bewe- 
gung eine  scharlachrothe  Farbe  an,  indem  hiedurch 
jedes  Farbestofftheilchen  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
in  Berührung  kam. 

Die  scharlachrothe  Farbe  erhielt  sich  3  Tage 
lang,  bis  endlich  das  Blut  sich  wieder  schwärzlich 
braun  färbte.  Bei  durchfallendem  Lichte  gesehen, 
erschien  es  jedoch  jetzt  purpurroth.  Aufs  Neue  in 
einem  Glascy linder  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
schüttelt, fand  eine  Absorbtion  derselben  statt,   und 
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«a  do*kW  F*b^  w^  Sa  ^Mtod» 

Vwlfchrt.  » Dj(M^FarbMmdu«Lifia^  tm^r  glv^eii 

%  Umstanden  iaün«  /wieder  mtt,  '  unä  aaigt»  tkh 
aaltet,    bei  dem  fn  Fäulnif«  ü^gegange^inVBfot 

/bock  sehr  ausgezeichnet.  AucIS  in*  ^atroclaeum 
'und  wieder  aufgelöstem  Faroestbtf  war  diese  Er- 
acheinung  noch  bemerkbar.  Um  "die  Parbenveriib 
derungen  vorzüglich   an  den  wässrfgao Auflegungen 

-  des  F*rbestonVfcen*o;  wahrfaebrae»  ia  fcotroen,  bracht« 
Jch  dieselben  in  enge  Gtorokren,  titiä  reiflich  sie 
miteinander.  Man  hat  hier  zugleich' den  Tordiaifc 
die  Farba  stet«  fcei  durchfallendem  &khte)'  %u~  stfitri, 
^as   die   feinem  Nuance*  genauer  e?kennett  Ä&t; 

\*Jr~das  auffallende  und*  reflectirta.  Liebt.    *  *■  Af 

da  briunrothe  Placenta  farbiä  efch  -  Schnell 
scharlachrqth  in  Sauerstoffgas,  gleichwie  in  atmo- 
sphärischer Luft;  dagegen  blieb  sie  unverändert 
oder  wurde  selbst  noch  dunkelfarbiger  in  Wasser- 
etoffgas  r  Kohlensäure,  Stickstoffgas,  oxydulirtem 
Stickstoffgas,  ölbildendem  Gas  und  Schwefelwasser- 
stoffgas. 

Diese  letzteren  sechs  Gase  mit  einer  y urpur- 
rÖthen  Auflösung  des  Farbestoffs  in  verschlossenen 
Gefäßen  geschüttelt,  veränderten  dessen  Farbe  nicht; 
dagegen  atmosphärische  Luft  oder  Sauerstoff  auf 
gleiche  Weise  damit  in  Contact  gesetzt,  Sogleich 
eine  hellrothe.  Färbung  bewirkten. 

Durch  Auflösungen    des  Jarbestoffs,    die  5—6 

prC»  enthielten,  liefs  ich  durchstreichen: 
'  i)    oxydirtes   Stickstoffgas;     die    anfangs   hellrothe 
v  Auflösung  wurde  sogleich  purpurrot^  und  and* 
lieh     braun,     indem    sich    salpetrichta 
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.  erzeugte ,    die   gleich    den  '  früher  angeführten 

-  '     Säuren  buf  die  Farbe    wirkte.     Die  Auflösung 

gelatinirte  nach  Verlauf  von  mehrer'en  Stunden. 

fr)  Schwefelwasserstoffgas;  die  Auflösung  absorbirte 

dies    Gas     anfangs    ganz,     nachher    nur    noch 

thejlweise.       Die    Farbe    ging    anfänglich    in's 

Violette     und    später    in's     olivengrüne     über, 

§chwefelhydrat    zeigte    sich   nachher  am  Boden 

ab   Niederschlag.     Die    grüngef^rbtfe  Auflösung 

wurde  weder   durch  hinzugefügte  Säuren  noch 

'      durch  Alkalien  wieder  roth. 

5)  Schweflichtsaures  Gas ;  dies  Gas  färbte  die  Farbe« 

Stofflösung    braun,    gleich    andern  Säuren;     es 

x «     fand  aber  kein  Coaguliren  statt. 

"4)  Clor;  «die  Auflösung  wurde  zuerst  braun,   dann 

\       schiputzig -grün,  endlich  grau  und  zuletzt  wei*. 

Während  dieses  Farben  wechseis    fand   stets  Ab* 

*orbtion  des  Gases  statt,  sobald  aber  die  Masse 

weis  gefärbt  erschien,  hörte  dieselbe  auf.    Der 

•  weise    Farbstoff   war  coagulirt    und    setzte  sich 

zu   Boden,     während    eine    farblose    Flüssigkeit 

darüber  stand. 

Wurde  eine  Farbstoffauflösung  in  Ghlörwas- 
ser  gebracht ,  so  verschwand  die  rothe  Farbe  äugen* 
blicklich,  indem  sich  blos  weifse  Flocken  bildeten. 
Leinen  oder  Holz,  mit  Farbestoff  getränkt,  wurde 
durch  Chlorwasser  allmählig  gebleicht,  selbst  wenn 
jener  schon  getrocknet  war. 

'Es  geht  hieraus  hervor,    dafs    das  Chlor   unter 

» 

allen  Umständen  die  Farbe  des  Cruors  zerstört, 
welche  wesentliche  Veränderung  aber  derselbe  hiebet 
noch  erleidet»  wird  später  erwähnt  werden. 


-* 
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11.   Abschnitt. 

Versuche,  die  mit  dem  Färbest  off  angestellt 
wurden  t  indem  zugleich  eine  Veränderung  oder 
gänzliche  ZerstÖruog  seiner  Mischung 
statt  hatte,  nebst  Bestimmung  seines  Eisen 
geholtes,  verglichen  mit  dem  Eisengehalt  dst 
Serums  und  des  Faserstoffs. 

y.    5. 

Prüfung    dar    verkohlten     und    eingeäscherten    drei 
nähern  Bestandteile  des  Bluts. 

Alle  Untersuchungen,  die  bisher  über  den  Ei- 
sengehalt des  Bluts  angestellt  worden  sind,  lassen 
mehr  oder  weniger  in  Zweifel,  .ob  dies  Metall  dia 
rollte  Farbe  bedingen  könne  oder  nicht.  Barte 
lius  allein,  den  frühern  Andeutungen  „  dafs  nur  das 
Cruor  dieses  Metall  enthalte"  folgend,  wies  genü- 
gend nach,  dafs  der  beträchtliche  Eisengehalt  des 
Earbestoffs  einen  Haupt  unterschied  zwischen  ihm 
und  den  andern  Bestandteilen  des  Blutes  begründe. 
Dadurch -wurde  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ansicht, 
dafs  das  Eisen  färbendes  Prinzip  sey,  sehr  gestei- 
gert, allein  die  Untersuchungen  von  Brande  und 
V.auquelin  haben  diese  wieder  vernichtet.  Wie- 
derholte genaueste  Prüfung  der  3  Hauptbestandteile 
des  Blutes  auf  Eisen  konnte  unter  solchen  Umstän- 
den allein  diese  Frage  ihrer  Entscheidung  nähet 
bringen. 

Allem  schicke  ich  hier  die  Bemerkung  voran, 
dafs,  umjede  Art  von  Täuschungen  eu  vermeiden,  die 
«umTheil  bei  frühern  Untersuchungen  stattgefunden 
haben  mögen,  besagte  drei  Bestandteile  auf's  sorg- 
fältigste von  einander  geschieden  worden  sind. 

1)  Farbe- 


üb$r  das  Blutroth.  p^S 

1)  Farbestoff  wurde  auf  die,  bereits  erwähnte 
Weise  rein  dargestellt. 

a)  S  e  rura  ward  erhalten  durch  sorgfältige  Tren- 
nung dieser  Flüssigkeit  von  dem  darin  schwimmen« 
den  Blutkuchen»  mittelst  eines  kleinen  gläsernen 
Stechhebers.  Decantation  führt  weniger  zum  Zwecke» 
da  hiedurch  immer  rothe  Blutkügelchen  aus  der 
Placenta  mit  abfliefsen»  die  sich  zwar  allmählig  aus 
demselben  wieder  absetzen ,  allein  lpel  längerem 
Weilen  im  Serum  wieder  aufgelöst  zu  werden 
scheinen ;  indem  eine  eintretende  Mischungs Verände- 
rung hiebei  vorzüglich  mitwirken  mag.  \ 

Nicht  von  allen  Thieren  }äfst  sich  gleich  rei- 
nes Serum  erhalten»  Am  besten  gelang  die  Darstel- 
Hing  aus  dem  Blute  des  Menschen  und  des  Pferdes« 
dasselbe  i&t  ganz  klar  und  goldgelb  von  Farbe. 
Minder  rein»  schon  .etwas  trübe  und  in's  Röthliche 
spielend,  erhält  man  es  vom  Blute  .des  Ochsen» 
des  Kalbes,  des  Schafs  und  calecuttischen  Hahns« 
Am  wenigsten  rein  und  schon  sichtlich  mit  Farbe- 
stoff vermischt»  der  es  roth  fä,rbt»  vom  Hunde  und 
vom  Schweine. 

N  » 

3)  Keiner  Faserstoff  wurde  aus  dem  durch 
Quirlen  des  Blutes  erzeugten  Goegulum  gewonnen. 
Diels  Coagulum  wird  so  oft  mit  Wasser  übergössen 
und  ausgewaschen »  .bis  es  sich  als  ganz  weisen  fasrige 
Masse  darstellt.  Dieser  Stoff  wird  auch  durch  Aus- 
waschen  des  Blutkuchens  im  leinenen  Sack  erhalten. 
Beide  .Methoden  sind  mühsam. 

Fi»  . '  -  ,         *  ■  . 

Diese   5    Stoffe    wurden    nun    getrocknet   und 
jede    für    sich     im.  Porzellantiegel .  vcjf kohlt.      Die 
Kohle  derselben  unterschied  sich  -wesentlich  dadurch» 
Archiv  f.  d.  ges.  Natorl.  B.  ö.  H.3  '  4o 
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Saß  "die  des  Farbestoffs' stärkern';  fast  metallischen 
Glanz  besafs,  welcher  der  aus  den  andern  Bestandtei- 
len gewonnenen  mangelte.  Auch  wurde  die  Färbest ofF- 

.         .»  .... 

koftfe  sichtbar  vom  Magnet  gezogen ,    während  kein 
Atom   der    andern   Kohle    diese*    anziehenden    Kraft 
folgte.   *  Die  Verkohlten  Substanzen  wurden  nun  ein- 
geäschert.    Die  Asche    des  Färbestöffs    wtfr    gelblich 
rothj    die    fles: '  Serumaf    und   Faserstoffs   weis*     Mit 
Salzsäure  dfgerirt,    löfsten    sich   dieselben   gröfsten- 
theils  auf.     Die  'nochr  sauer*   feagirenderi   Auflösun- 
gen verhielten  sich  gegen  folgende  Reagentien  also : 
1 1)    die   stark    gelb  gefärbte  Auflösung    der    Farbe- 
'   stoffasche  gab  durch  eisenblausaures  Kali,  Aetzam- 
'   ihoniak,  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  und 
schwefel6!äüsaures:  Kali    copiöse   Niederschläge, 
die    die  'Gegenwart     des    Eisens    unzweifelhaft 
verkündet  öri  r    mit  Ammoniak  neutralisirt,    gab 
auch  Galläpfelaufgufs  einen  Wuschwarzen  Nie- 
derschlag-; ^ 

• 

a)  die  farblosen  ^Auflösungen  def  Serum- und  Faser- 
stoffaschef 'ifeigf eh  weder  mit  Aötzammoniak,  was 
24  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen  wurde, 
lioch  mit  hydrothiönsauefni  Arrtmoniak ,  schwefel- 
blausauerrh  "Kali  öder  Galläpfelaufgufs  irgend 
eine  Spür  von1  Eisen;  dagegen  färbten  sich 
die   starksäuern  Auflösungen    durch  Zusatz   von 

'  eisenblausaüettti  Kali  bläulfidli- grün,  was  aller-* 
dings  Eisen  vefttiütheli  ließ1.' 'Diesfe Erscheinung 
zeigte    sich    jedoch   nicht1  ihfehr  'fiel  'Zusatz  des 

J  *  eisenbla^Isauefn!iKali,,  wein  ÄieÄuflSsuhg  vorher 
mit  AnVräöniak  biszurnur^dcW^chwachsauern  Re- 

*ction Vewi it7wbfden  war.   Mag  vielleicht  in  der 

•  .   .        .  .  .i  .    . 
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Nichtbeachtung  dieses  Umstände*  der  Grund  zu 
v  suchen  seyn ,  warum  manche  Chemiker  im  Se- 
rum Eisen  fanden.  Blutlau  gensalz  ist  bei  stark-, 
sauern  Flüssigkeiten  ein  ^ehr  trügerisches  Rea- 
gens auf  Eisen»  und  wurde  dasselbe  nur  allein 
sur  Entdeckung  des  Eisens  angewandt»  (wie 
dies  wirklich  zuweilen  der  Fall  gewesen  ist), 
so  erklären  sich  daraus  manche  widersprechende 
Angaben. 

Abscheidung    des    Eisens    aus    dem   Farbe- 
,  Stoff  nach    einer  neuen  Methode  und  ver- 
gleichende   Prüfung     der     andern    Be- 
standteile des  Bluts  auf  Eisen, 

Es  ist  bereits  $•,  4  erwähnt  worden»  dafs  das 
Chlor  den  Färb  est  off  gänzlich  entfärbt.  Diese  an 
sich  nicht  unerwartete  Erscheinung  führte  mich  je* 
doch  sogleich  zu  dem  Schlüsse:  hat  Eisen  irgend 
einen  Antheil  an  der  Färbung,  so  mufs  es  abge- 
Schieden  worden  %seyn;  fände  sich's  dagegen  noch 
mit  der  durch  Chlor  entfärbten  Materie  verbunden, 
so  dürfte  wohl  schwerlich  ihm  die  Ursache  der 
'Blutfärbung,  beigemessen  werden.  Es  wurde  also 
eine  Prüfung  der  klaren»  stark  sauerreagirenden 
Flüssigkeit»  die  über,  dem  entfärbten»'  coögulirten 
CJruor  stand»  auf  Eisen  vorgenommen.  Zu  meinem 
grofsen  Erstaunen  zeigten  nun  alle  im  vorigen  $. 
erwähnten  Reagentien  die  Anwesenheit  einer  nicht 
unbedeutenden  Menge  Eisenoxyds  in  dieser  Flüssig- 
keit  an.  Eben  so  fand  sich  auch  Kalk  in  merk- 
licher Menge  in  dieser  Flüssigkeit,  und  sowohl  die- 
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Dieser    Versach    wurde  sehr  oft  und  zwar  mit 
grober    Vorsicht  wiederholt,    indem     ich    vorher  du 
'    Chlor    durch    SiehetheirsBaschen    streichen   liefe,   um 
•    jedes  Atom  von  Eisen,  was  dadurch   erst   hinein  ge- 
bracht werden  konnte,     zurückzuhalten;     allein  dia 
Resultate     waren    stau    dieselben.      Der    im    Wasser 
aufgelöste  Farbestoff   wurde    jedesmal  ganz  entfärbt, 
coagulirte,  und  die   darüberstehende  Flüssigkeit  enS- 
Jüelt  Eisen  in  beträchtlicher  Meng*^r  ,^e«jL .-_  HH 
St  muffte   jetzt    wichtig   seyn    zu    wissen,    ob 
aaen  Serumyund  Faserstoff,   auF   gleiche  Weise   mit 
Chlor  behandelt,  Eisengehalt  zeigten  oder  nicht?     Dia 
Beantwortung  dieser  Frage  gab  zu  einer  Reihe  von 
Versuchen   Veranlassung,  von  denen  Mos  die  Resul- 
tate hier  stehen  mögen. 

Aus  dem  Blute  des  Menschen,  des  Pferdes,  dei 
Ochsen,  des  Kalbet,  des  Schafs,  des  Schweins,  des 
Hundes  und  des  Puters  wurde  der  Farbestoff,  das 
Serum  und  der  Faserstoff  einzeln  mit  Chlor  behan- 
delt, woraus  sich  folgende  wichtige  Thatsachen  er- 
gaben: 

1)  Aus  dem  Farbestoff  genannter  Thiere  und 
des  Menschen  schied  Chlor  stets  ansehnliche  Men- 
gen Eisen  ab. 

a)  Im  Faserstoff  dieser  verschiedenen  Thiere 
konnte  durch  gleiche  Behandlung  keine  Spur  von 
£isen  entdeckt  werden,  wohl  aber  wurden  betracht- 
liche Mengen  Kalk  daraus  'abgeschieden. 

5}  Aus  Serum  vom  Menschen  und  vom  Pferde, 
nicht  röthltch  gefärbt  war,  konnte  Chlor  kein  Atom 
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Eiset!  abscheiden,'  dagegen  zeigten  «sich  im  röth- 
lichen  Serum  des  Ochsen,  dqs  Kalbes,  des  Schaf« 
uad  des  Puters  ganz  leise  Sparen  von  Eisen,  merk- 
lichere! aber  sfchon  im  stark  roth  tingtrten  Serum 
des  Hundes  und  des  Puters«  Ich  bemerke  hiebet 
noch,  daü  vom  Pferd -#  Kalb-  und  Ochsen -Serum 
i  J  Pfund  ai^f  erwähnte  Weise  mit  Chlor  behandelt 
worden,  und  erst  in  den  letzten  beiden,  durch  Gon- 
cenration  der  über  dem  coagulirten  Serum  stehenden 
Flüssigkeit  auf  %  Loth,  schwache  Spuren  von  Eisen 
entdeckt  werden  konnten.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
daft  Eisen  nur  im  Serum  vorhanden  ist,  wenn  sol- 
ches schon  etwas  von  dem  rothen  Farbestoff  aufgek- 
lärt enthält. 
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Quantitative    Bestimmung    das,  Eisens    im 
Farbestoff. 

Da  es  nicht  unwichtig  ist,  xu  bestimmen,  ob 
der 'Farbestoff  verschiedener  Thiere  gleiche  Eisen- 
mengen enthält,  so  Wurde  der  vom  Ochsen  und 
vom  Schwein  darauf  untersucht. 

Nro.  i  vom  Ochsen,  Nro.  %  vom  .Schwein 
waten  durch  Gerinnen  in  einer  Wärme  von  5a  — 
6a°  R.  von..  Serum  geschienen,  und  .hierauf  im 
halbtrocknen  Zustande  fein  zerrieben,  um  die  Ein» 
Wirkung  des  Chlors  darauf  zu  beschleunigen.  JNachr 
dexh  das  Pulver  nun  vollends  getrocknet  war,  wurde 
von  jedem  5o  Gramme*  abgewogen*  Jede  Menge 
ward  in  einen  Glascylinder  gebracht»  und  mit  der 
lofachen  Menge. Wasser  übergössen ,  was  &4  Stun- 
den   ruhig   darüber    stehen  ,  blieb.     Hierauf  wurde 
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Chlor  durchgeleitet,  bis  der  rothbraune  '. 
gänzlich  gebleicht  war,  und  eine  klare  gelbliche 
Flüssigkeit  über  sich  stehen  hatte.  Beide  nun  £lt 
ttict,  wurden  so  lange  ausgesüfst,  bis  die  durch- 
laufende Flüssigkeit,  mit  hydrothionsauerm  Ammo- 
niak versetzt,  keinen  Eisengehalt  mehr  verrieth. 

Die  Flüssigkeiten  durch  Evaporation  auf  ein 
kleineres  Volumen  zurückgeführt,  erschienen  stark 
gelb  gefärbt,  gleich  einer  Auflösung  von  Salzsäuren» 
.  Eisenoxyd. 

Nro.  1  wurde  jetzt  durch  Aetzammoniak  ge- 
fallt, der  gelbbraune  Niederschlag  wieder  in  Salz- 
säure aufgelöfst,  mit  Säure  übersättigt,  und  nun 
mit  kohlensaurem  Natron  in  der  Kälte  gefällt.  Der 
Niederschlag,  filtrirt  und  getrocknet,  wog  o,29Grm. 
Es  verhielt  sich  derselbe  wie  reines  Eisen  oxydh  yd  rat,' 
und  erst  beim  Glühen  offenbarte  sich  noch  ein  Mi- 
nimum von  thierischer  Materie.  Nimmt  man  an, 
dafs  ioo  getrocknetes  Eisenoxydhydrat  85  rothes 
Oxyd  geben,  so  wären  in  diesen  o.ng  Grm.  Oxyd- 
hydrat o,a46  Grm.  rothes  Oxyd  enthalten. 

Nro.  2  wurde  durch  hydrothionsaures  Kall  ge- 
fällt, filtrirt,  und  der  Niederschlag  in  Salpetersalz- 
säure wieder  aufgelöst.  Aufs  neue  durch  kohlen- 
saures Natrum  gefällt,  filtrirt  und  getrocknet,  wog 
der  Niederschlag  o,3i  Grm,  Derselbe  entspricht 
o,i63  Grm.  rothem  Eisenoxyd,  und  verhielt  6ich 
auch  in  Salzsäure  aufgelöst  und  geprüft  ganz  und 
gar  als  solches.  Wird  das  arithmetische  Mittel  aus 
beiden  Mengen  genommen,  so  ergiebt  sich  im  trock- 
nen Farbestoff  ein  Eisenoxydgehalt  von  J  yrC. ;  was 
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ganz  fi&fc  der   yop  Berzelius.  i%tApx  ..:A*d*i  ^A5 
Cruors  gefundenen  Quantität  überei^timipt.. 
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on  den  Veränderungen,  welche  die  Be- 
standtheile  des  Blüte»  durch  Behari&<- 
lung  mit  Chlor  erleidend"     "'..'"" 

*)  Farbestoff,  dem  noch  -etwas  Serum  beige- 
lischt  ist,  und  als  wässrige  Auflösung  mit ,  Chlor 
behandelt  wird  f  verwandelt  cicfy  ineijxej bydratische 
Masse,  .welche  getrocknet  gelblich  glänzend  und 
leicht  zerbrechlich  sich  darstellt..  Der  reine,  vpr?  , 
her  coagulirte  ^nd  im  Wasser  nur  suspendirte?  Farbe* 
Stoff  wird  durch  Chlor  in  eine  weiche  pulverige  Masse 
umgeändert»    die  trocken  ein  weifses  Pulver  bildet. 

ä)  Der  im  Wasser  schwimmende  Faserstoff  vor- 
wandelt sich  beim'  Contaet  mit*  Chlor  in  fe^ne ^volu- 
minöse gallertartige  Masse»  dte  gettockqet  sehr  zu- 
sammen schwindet,  und  dann  eine. leicht  zerreib* 
liehe  pulverige  Masse  darstellt. 

S)  Serum,  mit  Chlor  behandelt»,  bildet  '  ein 
weisses  Coagulum,  was  getrocknet  als  eine  gelbliche, 
glänzende  und  leicht  zerbrechliche.  Substanz  erscheint* 
1  Die  durch  Chlor  auf  besagte  Weise  unigeän- 
derten Stoffe  werden  von. Wasser  nicht  aufgelöst» 
Aetzatkaliep  lösen  sie  .leicht  auf,  und  die  Solutionen  - 
eOth^tsn^Ua^ure.  Diese  dwi, Substanzen  zeigten 
in  ihrem  .jetzigen.  Verhalten . keine, . Verschiedenheit, 
und  der  Farbestoff  erlangte  auf.  keine  Weise  t§ei^e. 
Farbe  wieder.  .       i       .    ■  -  ;i    . 

Beim  Verkohlen  derselben  en£b&pd  sich  anfangs  / 
Salzsäure  und  später  enfwickeltensich  die  gewohnlL- 
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chen  Producto  3er  trocknen  Destillation  tMeriscl 
Stoffe.  Die  Hohl»  in  der  Glühhitze  anhaltend  im 
Platintiegel  behandelt,  verbrannte,  ohne  eine  Spur 
von  Asche  zu  hinterlassen;  was  beweist:  dafs  das 
Chlor  alle  fixen  Bestandteile  aus  der  thi  ari- 
sch an  Substanz  abscheidet. 

Diese  Methode,  die  fixen  Mischungstheile  aus  thie- 
rischen  Stoffen  zii  scheiden,  wird  sich  vielleicht  bei  allen 
animalischen  Substanzen  anwenden  lassen  und  dann 
dort  als  Cent  rolle  dienen  können,  wo  man  bis  jetzt 
blos  die  fixen  Bestandteile  in  den  Aschen  dersel- 
ben zu  finden  gewohnt  war. 

Vorläufige  Versuche  mit  Milch  und  dem 
schwarzen  Pigment  des  Auges  angestellt,  gaben 
in  dieser  Beziehung  genügend«  Resultate. 

Resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen. 
Aus  den  mit  dem  Farbestoff  angestellten  Ver- 
suchen geht  unleugbar  hervor,  dafs  diese  Substanz 
ein  eigentümlicher  näherer  Bestandteil  des  thie- 
riächcn  Körpers  ist.  Seine  rothe  Farbe,  die  aus- 
gezeichnete Eigenschaft  in  der  Wärme  noch  im 
diluirtesten  Zustande  zu  gerinnen,  und 
sein  beträchtlicher  Eisengehalt  lassen  ihn 
mit  keinem  bisher  gekannten  animalischen  Stoff 
verwechseln.  Er  steht  seinem  übrigen  chemischen 
Verhalten  nach  dem  Serum  am  nächsten,  und  wurde 
deshalb  auch,  wie  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
lehrt,  von  den  altern  Forschern  für  rothgefärbtes 
Serum  gehalten,  oder  selbst  noch  von  den  Neuern 
für  eine  Modifikation  desselben  erklärt.  Doch 
schon  die   mikroscopischen    Beobachtungen    und   die 
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sponiano  Trennung  desselben  vom  Serum,  sprechen 
mächtig  für  dessen  eigentümliche  Natur.  Man 
glaubt«  in  neuester  Zeit  ihn  als  einen,  dem  Pigment 
dar  Cochenille  ähnlichen  Stoff  betrachten  zu  müs- 
sen, allein  bei  näherer  Vergleichung  der  Eigenschaf- 
ten beider  Stoffe  verschwindet  diese  Analogie  ganz 
und  gar;  denn  schon  der  Grundmischung  nach  ist 
das  Coccusroth,  wie  Pelletier  und  Caventou*) 
zeigten,  durchaus  von  dem  Farbestoff  des  Bluts 
verschieden,  da  es  keinen  Stickstoffgehalt i  sondern 
nur  rein  vegetabilischen  Werth  zeigt.  Eben  so  be- 
deutende Differenz  zeigt  sich  auch  beim  Vergleich 
der  chemischen  Eigenschaften  des  Pigmentes  der 
Chermeskörner"*)  und  des  Stocklacks  *••)  mit  denen 
des  Farbestoffs.  Chemisch  betrachtet  können  daher 
keineswegs  diese  Pigmente  dem  Cruor  des  Blutes 
angereiht  werden. 

Es  drängt  sich  aber  nun  die  Frage  auf:  woher 
lührt  die  rothe  Farbe  des  Farbestoffs,  die  doch  dem 
ihm  so  sehr  ähnlichen  Serum,  so  wie  dem  Faser- 
stoff gänzlich  fehlt?  Hierüber  konnte  nur  die  ver- 
gleichende Untersuchung  dieser  drei  Stoffe  einiger- 
maßen befriedigenden  Aufschlufs  geben.  Die  Re- 
sultate, die  ich  bei  Prüfung  der  Asche  dieser  Stoff» 
erhielt,  stimmten  aufs  vollkommenste  mit  den  Er- 
gebnissen überein,  welche  die  trefflichen  Unter- 
suchungen Berzelius    über  diesen  Gegenstand  lie- 

*)  Annale«  de  Chimie  et  de  Plij-sique.  T.  8.  p.  >5a. 
**)  Siehe  Lafsuigiie  ebendaaelbit.  T.   11.  p.    IOJ. 
**•)  Siehe  Funke  inTrom  ro  «dorff «  Jouraalf.  d.Pbarmacie- 
Bd.  18.  St  1.  p.   141. 
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ferten.  Damit  stehen  nun  ferner  im  vollkommenst 
Einklänge  die  überraschenden  Erscheinungen,  die 
sich  bei  der  Behandlung  dieser  Substanzen  mit  Chlor 
darstellten,  wodurch  unwiderleglich  dargethan  wurde; 
dafs  das  Eisen  als  ein  .wesentlicher  Miscbungstheil 
des  Farbestoßs  angesehen  werden  mufs,  während 
Serum  und  Faserstoff  im  reinen  Zustande  dieses 
Metall  gänzlich  entbehren.  Durch  diese  neue  Schei- 
dungsmethode ist  zugleich  genügend  bewiesen,  dafs 
das  Eisen  wirklich  schon  gebildet  im  Farbestoff 
existire,  ,und  nicht,  wie  .Mehrere  annehmen 
müssen  glaubten,  ein  Product  des  Einäschern: 
prozesses  sey. 

Da  nun  die  Anwesenheit  des  Eisens  in  i 
hafte r  Menge  im  Cruor  dadurch  constatirt  ist, 
entsteht  nothwendig  die  Yermuthung,  dafs  dasselbe 
die  rothe  Farbo  bedingen  müsse.  Die  Gründe  da- 
für sind:  Eisen  sehen  wir  als  Oxyd  in  allen  Ver- 
bindungen färbend  auftreten,  und,  leibst  blutroth 
von  Farbe,  erblicken  wir  viele  Körper  von  ihm 
rot»  gefärbt.  Ich  erinnere  unter  Vielen  nur  an 
den  rothen  Eisenkiesel  und  an  das  anthrozothion- 
saure  Eisen,  welches  hinsichtlich  seiner  Farbe  dem 
Farbestoff  des  Blutes  sehr  nahe  kommt.  Dafs  zu- 
gleich die  andern  M i seh ungsth eile  der  eisenhaltigen 
Substanzen  die  Farbe  modincireu  und.  nüanciren, 
gebt  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  Färbung  ei- 
sen osydhalt ige r  Körper  hervor.  Sehr  merkwürdig 
ist  es  nun,  dafs  bei  der  Achnlichkeit  der  Farbe  des 
schwefelblausauern  Eisens  und  des  Farbestoffs  zu- 
gleich eine  Identität  hinsichtlich  der  letzten  Eestand- 
theila  beider  Stoffe  statt  findet,  (denn  auch  Schwe- 
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fei  ist  im  Cruor,  wie  diefs  der  bei  der  Fäulnifs 
sich  entbindende  Schwefelwasserstoff  zeigt).  Mithin- 
ist  in  diesem  Salze  eine  Andeutung  gegeben  >  wi* 
Eisenoxyd  in  Verbindung' mit  andern  Elementarstof- 
fen eine  blutrothe  Farbe  erzeugen  kann»  Nun  ist 
aber  den  optischen  Gesetzen  nicht  zuwider  anzu- 
nehmen, dafc  hier,  wo  gleiche  qualitative  Grunde 
mischung  der  Elemente  vorhanden  ist,  auch  eine  \ 
ähnliche  Zerstreuung  der  Liqhtstralen,  *md  somit 
ähnliche  Färbung  statt  finden  wird.  Diese  Annahme 
gewinnt  noch  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit,,  da 
wir  die  beiden  andern  Bestandtheile  detf  Blutes/  als 

*  * 

des    Eisens  -ermangelnd  >   fast  ungefärbt   erscheinen 
sehen. 

Man  war  zweifelhaft,  in  welchem  Zustande  sich 
das  Eisen  im  Blute  vorfände,  und  in  Wahrheit, 
diese  Frage  ist  Schwierig  zu  entschärfet!.  Geben 
wir  aber  .zu,  dafs  Eisen  die  > rothe  Fatbe  bfeding*,. 
wofür  die  angeführten  Gründe  deich  sehr  spreche«, 
so  ist  es  auch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  es  nicht 
in  metallischer  Form,  sondern  im  Zustande  des 
Ox/ds  mit  den  Elementen  dos  Faxbestoffs  innig  N 
verbunden  ist. 

Dem  Physiologen  und  Arzte  mufs  es  von  Wich» 
tigkeit  seyn,  zu  wissen,  wie  das  Eisen  in's  B\\x% 
kömmt.  Es  sind  für  jetzt  nur.  zwei  Wege  denkbar, 
entweder  gelangt  es  mit  den  Speisen  in  den  Köx- 
pter,  und  wird. durch  den  Assimüatjonp^zefs  zuerst 
in  den  Chylus  und  dann  in  da*  Blut  aufgenommen, 
oder  es  ist,  wie  andere  annehmen,  ein  Froduct  der 
Lebenskraft.  Für  die  letzte  Annahme  spricht  frei- 
lich bis  jetzt  noch  keine  in  der  Erfahrung  vortian- 


lner 

dene  Thatsacha,  wogegen  die  chemischen  \ 
suchungen  des  Chylus  schon  Eisen  in  diesem 
dargethan  haben.  Somit  empfiehlt  sich  den: 
Meinung,  dafs  das  Eisen  durch  den  Chylus  i 
Blut  gelange,  sehr. 


Ueber  verschiedene  Grundkry- 
stallformen  ein  und  dessel- 
ben Salzes,  veranlafst  durch  Ver- 
schiedenheit der  Lauge  f  in  welcher 
die  Krystalle  gebildet  worden; 

Dr.  Christian  Wöllner, 

ordentlich.  Mitglied  des  Apotheker- Vereins  im  nördlichen  Teutsch- 
land und  ausübend.  Chemiker  in  Dilawald  hei  Mühl- 
heim  a.  Rhein  »J. 


In  der  Alaunsiederey  am  Pützchen  hei  Bonn 
kommt  in  den  Krystallisirsümpfen,  besonders  zur 
Winterzeit,  wo  die  abgenutzte  Alaunmutterlauge  der 
Ruhe  überlassen  bleibt ,  ein  Eisenvitriol  vor,  der 
Tollkommen  die  Krys  taligest  alt  des  Alauns  angenom- 
men hat.  Dieser  Vitriol  wurde  bisher  für  Alaun 
gehalten,  dem  etwas  Eisenoxydul  beigemischt  sey, 
und  dem  er  seine  grüne  Farbe  zu  verdanken  habe  — - 


*)  AI»  Fortsetzung   der   S.  46—48  des  i 
Band,  befindlichen  Bemerkungen. 
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und  blieb  daher  unbenutzt.     Als .  ich  einen  solchen  ' 
Kry stall,  welcher  recht  ausgezeichnet  war,  und  bei- 
nahe a  —  3  Zoll    im  Durchmesser  hatte,  besah,  be- 
merkte ich  in  der  Mitte  desselben  eine  Gruppe  klei- 
ner, regelmäfsig  oktaedrischer  Alaunkrystalle,  deren 
jeder   kaum    eine  Linie  Durchmesser  *)   hatte.     Ich 
erklärte  gleich  .dem  Herrn  Bergmeister  Bleibtreu, 
Inhaber    dieser    ganz  vortrefflichen  Anlage,  welcher 
die  Güte  hatte,  mir  das  Alaunwerk  zu  zeigen:  dafs 
dieser  v  Vitriol  frei  von  Alaun  seyn  dürfte ,  und  dafs 
derselbe  seine  Gestalt  den  schon  früher  gebildet  ge- 
wesenen Alaun kryst  allen  zu  verdanken  haben  mögte. 
Durch     die     Güte     des     Herrn     Bleibtreu      er- 
hielt     ich    mehrere    ausgezeichnete   Kry  stalle;    und 
als    ich   nach  Hause  zurück  gekehrt  war,,  fand  ich 
durch  das  Experiment  meine  Yermuthung  dahin  be- 
stätigt: dafc  dieser  Eisenvitriol,  soweit  ich  ihn  qua-* 
litativ  bestimmte ,  eine  fast  unwägbare  Menge  Thon-  x 
erde,  welche  demselben  wohl  nur  mechanisch',   (als 
schwefelsaure    Thonerde)    beigemengt   ist,    enthalte, 
und  dafs  die  Alaunkrystalle,  weiche  den  Durchmes- 
ser £   bis'i  Linie  nicht   übertrafen,    rein    (wenig- 
stens so  rein  wie  der  gewöhnliche   hier  gewonnene  .* 
Alaun)    von   Eisen   waren.     (Es   wollte    mir  jedoch 
nicht  gelingen,    die  Krystalle  herzustellen,    als  ich 
in    eine  krystallisirfähige  tauge    von  Vitriol  Alaun- 
krystalle  legte  oder  an  einem  Faden  aufhing,    und, 
wie  ich -mich  später  zu  zeigen  bemühen  werde,  ent- 
staanen    die   in    dieser    merkwürdigen ,  Gestalt    des 


*)  Bei  andern  Krystallert  war  die  Größe  der  ganzen  Alaungrupp- 
cben  um  ein  Beträchtliches  geringer;  vergl.  a,  a.  Q*  S.  47 • 
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durch    die    innen    gruppenweise     gelagerten    Aiaan- 

Itjjstalle. 

Ich  glaubte  in  Verfolg  meinet  Beobachtangel 
die  Versuche  von  Beadaat  (Ann.  des  mines  181TI 
besonders  Mitscherlich's  Entdekung  (in  den  Ber- 
liner Abbandlungen  1818,  S.  -45 7,  wo  es  beifit: 
Mischet  man  4  Theile  schwefelsaures  Eisenoxyd  — 
rothes  —  mit  einem  Theil  schwefelsauerm  Kali,  so 
erhalt  man  ein  Salz,  das  in  schonen  grofsen  Octae- 
darn  krystallisirt  und  ganz  wie  der  Alaun  zusammen 
gesetzt  ist,  nur  dafs  es  statt. der  Alaunerde  Eisen- 
oxyd—  rothes  —  enthält)  in's  Auge  fassen  zu  müssen 
und  anzufragen:  ob  hier  vielleicht  die  Verbindung 
der  Schwefelsäure  mit  Eisenoxyd  —  mit  schwefel- 
saurem Kali,  schwefelsauarm  Natron  oder  schwefel- 
sauorm  Ammoniak  zu  einem  Doppelsalze  verbunden 
sey,  welche  der  obigen  Erfahrung  gem'afs  auch  in 
der  Form  des  Octaeders  krystalüsiren.  Allein  ich 
konnte  erstens,  wie  sehr  ich  auch  mein  Augenmerk 
darauf  richtete,  keines  von  diesen  drei  genannten 
alkalischen  Salzen  darin  entdecken;  auch  war  das 
Eisen  nicht  im  Zustande  des  Oxyds,  sondern  des 
Oxyduls;  zum  Andern  hatte  dieser  Vitriol,  nachdem 
er  in  Wasser  aufgelöst  ward,  wieder  in  dieser  Form 
aus  demselben  anschiefsen  müssen. 

Da  ich  es  für  wichtig  genug  halte,  die  Resul- 
tate meiner  Beobachtungen  dem  gelehrten  Publikum 
mitzutbeilen,  so  glaube  ich  mich  verpflichtet,  die 
Versuche  bis  in's  Einzelne  hier  beschreiben  zu  müssen. 
Zuvörderst  will  ich  hier  die  Analyse  dieses 
Eisenvitriols  beschreiben-- 
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A.  100  Gran  wurden  bis  fast  zum  Glühen  erhitzt. 

■  *  ^  -  • 

Diese  verloren     —     — '     46,0  Gr.  ' 
in  einem  andern  Versuche  45,0    - 

Mittel   %&,5  Gr. 

•  ■ 

>  I        l/l'  ( 

B.  a)  ico  Gr.  wurden  in  Wasser  aufgelöst  und 
bei  der  Siedhitze  rauchende  Salpetersäure  so  lange 
hinzugetröpfelt ,  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  ent- 
wickelten«  Das  so  auf  seine  höchste  Oxydations- 
stufe gebrachte  Eisen  wurde  durch  Aetzkali  gefällt, 
von  diesem  im  Ueberschufs  hinzugesetzt,  digerirt, 
und  auf  einem  Filter  ausgewaschen:  Die  durchge- 
laufe n e  Flüssigkeit  nebst  dem  Auswaschwasser  wurde 
mit  Salzsäure  übersetzt,  und  durch  kohlensaures 
Ammonium  gefällt.  '  Da  der 'Niederschlag  so  aufs  erst 
gering  ausfiel,  so  dafs  er  in  mehreren  Versuchen 
unwägbar  wurde,  so  kann  ich  diesen  füglich  für 
Null  ansehen. 

b)  Das  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Eisen- 
oxyd wurde,  nachdem  es  von  allen  Salztheilen  be- 
freit war,    getrocknet   und  stark  geglüht,,    und  wog 

r=  28,5o  Gr. 
\     in  einem  andern  Versuche  —  28,20    * 

Mittel  =   28,25  Gr. 
welche,  SZ  a5,36  Gr,  Eisenoxydul,  und 

CT  a8,95  Gr.  w.  f.  Schwefelsäure  entsprechen. 
Dieser   Eisenvitriol    besteht   demnach    in    100 
Theilen  aus 

Eisenoxydul /   ,£3  25,36  1 

Schwefelsäure  =  28*95 
Wasser  s==  =  45,5o 
Verlust     SS     ss     0,21 

100,06 


In  eine  krystallisir fähige  Eisenvitriolauflösung 
wurde  an  einem  Faden  ein  Alaunkrystall  gehangen. 
Es  loste  sich  etwas  vom  Alaun  auf,  und  der  Vitriol 
krystallisirte  beim  völligen  Erkalten,  sowohl  am 
Alaunkrystall  wie  an  den  Wänden  des  Gefäßes,  in 
seiner  eigentümlichen  Gestalt,  des  Rhomboeders, 
aus  der  Auflösung. 


Ein  Alaunkrystall  wurde  mit  einer  dünnen 
Schicht  Kopallack  *)  überzogen  und  in  eine  gesät- 
tigte Auflösung  gehangen,  die  aber  schon  erkaltet  war. 

3. 

Kleine  Alaunkrystalle  wurden  in  eine  aus  kry- 
stallisirte  "Vitriollauge  gelegt,  und  der  weitern  Ver- 
dunstung  der  gewöhnlichen  Temperatur  überlassen. 
Allein  auch  hier,  wie  in  dem  vorigen  Versuche, 
veränderte  der  Vitriol  seine  ihm  zukommende  Kry- 
stallgestalt  nicht. 

4. 

Ein  Vitriolkrystall  in  Gestalt  des  Alauns,  wie 
ich  ihn  im  Eingange  dieser  Abhandlung  beschrieben 
habe,  wurde  in  a  Theilen  Wasser  aufgelöst.  Beim 
Erkalten  krystallisirte  er  daraus  in  regelmäfsigen 
Rhomboedern.  Wäre  es  ein  Doppelsalz  gewesen,  so 
hätte  der  Krystall  auch  wieder  in  diese  Torrn  an- 
schiefsen  müssen. 

Diese  und  mehrere  andere  zu  keinem  gewünsch- 
ten Resultat  führende  Versuche,  womit  ich  den  l,e- 


•)  Veral.  K» 
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66t  nicht  belästigen  will,  brachten  mich  zjfcm  Nach* 
sinnen  über  die  Alaunmutterlauge , '  worinn  dieser 
Vitriol  krystallisirte.  Es  wirft  sich  nun  die"  Frage 
auf;  wodurch  kann  hier  die  Krystallform  bedinge 
'werden?  und:  haben  wir  Grund  zu  vermuthen %  ob 
eine  gegebene  Flüssigkeit  es  sey,  welche  die  inte-  ' 
grirenden  Krystalltheilchen  nach  einem  bestimmten 
Gesetz  zu  leiten  vermöge? 

%    ■ 

Da  sich  fand,  dafs  die  Alaunmutterlauge  noch 
eine  beträchtliche  Menge  schwefelsaurer  Thonerde 
enthielt,  so  glaubte  ich  die  Erscheinung  hievon  ab-: 
leiten  zu  müssen.  Ich  nahm  diesemnach  eine  con- 
centrirte  Auflösung  von  schwefelsaurer  Thonerde, 
und  löste  in  dieser  Eisenvitriol  auf.  Nachdem  ich 
am  sondern  Morgen  die  überstehende  Flüssigkeit  von 
den  am  Boden  liegenden  Krystallen  behutsam  abge- 
gossen hatte ,  fand  sich ,  dafs  auch  Vitriolkrystalle  * 
in  unregelmäßigen  Rhomboedern  lose  dalagen. 

6\ 

Als  ich  Alaunkrystalle   in  die  Flüssigkeit  legte, 
war  die  Erscheinung  nicht  anders. 

:  7;  • 

In  der  Hoffnung,  die  gewünschte  Krystallfofm 
aus  der  Alaunmutterlauge  hervorrufen  zu  können, 
Wurde  käuflicher  Eisenvitriol'  ih  der  gewöhnlichen 
Alaunmutterlauge  aufgelöst.  Ich  wurde  freudig 
überrascht ,  indem  ich  nun  die  gehoffte  Krystafllge- 
stalt  des  Alauns  erhielt.  Sie  sprach  sich  zwar  un- 
deutlich aus,  weil  ich  nur  wenig  von  der  Flüssig- 
keit genpmmen  hatte;  jedoch  Uefa  sich  das /Tegel-  / 
Archiv  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H,  3.  $% 
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mäfeige  Oktaeder  nicht  verkennen.  Da  ich  aber 
meinen  Augen  nicht  ganz  trauen  wollte,  so  wieder- 
holte ich  den  Versuch  und  nahm  gröfsera  Quan- 
titäten (i  Pfund  Vitriol  in  i  Quart  Mutterlauge 
aufgelöst) ,  und  es  zeigte  sich,  dafe  meine  Verrnu- 
thv.ng  gegründet  war,  und  dafs  das  Auflösungsmiitel 
hier  das  bedingende  Mittel  sey,  dia  Krystallform 
des  rhomboediischen  Vitriols  in  die  des  oktaed Tischen 
Alauns  zu  verhehren,  ohne  dafs  von  der  Araunmut- 
teflauge  irgend  etwas  aufgenommen  wurde  aJ.  Ich 
will  diesen  Satz  nicht  behaupten,  viel  weniger  fest- 
stellen —  sondern  überlasse  dieses  der  Beurtbeiluog 
gelehrten  Experimentatoren,  die  meine  Untersuchun- 
gen einer  Wiederholung  würdigen  wollen. 
8. 
Um  nun  diese  Alaunmutterlauge  künstlich  dar- 
zustellen, ist  es  nüthig,  die  einzelnen  Bestandteils 


*)  Immiitcht  haue  ich  Gelegenheit,  eine  conzentrirte  Auf- 
lösung de«  cisenblfltisaoern  Kalis  M  beobachten ,  in  wel- 
i  !;..■!■  icii  ganz  deutlich  wahrnahm  ,  wie  sich  die  Kryitall- 
blütlctien  nach  einem  gewissen  Gcfdi  so  lange  herum  wir* 
bellen ,  bis  sie  zur  Ablagerung  an  schon  gebildeten  Jliy- 
stallen  gelangten,  leb  beobaclcic  an  einer  Reibe  von  II 
Hrj-staUisirgdufsen  ,  und  fand  dieses  rrgelmJftig  wirbelnde 
Spiel  sich  allenthalben  wiederholt.  Es  lief»  sich  diese  Er- 
scheinung um  so  schöner  beobachten,  da  die  Itrysialiisir- 
geftifae  so  standen,  dafs  das  einfallende  refltetirte  Sonnen- 
licht in  den  Krjstall blanche n  gebrochen  wurde.  Wen» 
man  so  die  Belleben  verfolgt ,  so  nimmt  mäo  wahr, 
wie  sie  in  den  7  Farben  des  Rrgenbogcns  voriiren ,  bis 
■ie  xur  Ablagerung  gelangen.  Die  Lauge  roufs  —  wenn 
die  Erscheinung  geraiben  soll  —  über  dio  Hälfte  freies 
Kali  enthalten,  damit  die  innere  Bewegung  trage  ron  Stat- 
ten gebe.     (.Vergl.  dies.  Arch,  V.   87.  3 14  — 5)6.) 
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deftelben   quantitativ  *u  bestÜnmen.  *  Zu  dem  Ende 
/nahm:  ich  eine   Analyse  der  Mutterlauge  vor,    von 
«welcher    in  dem    vorhergehenden   Versuch   benutzt 
•wurde,  vor.,  die  ich  hier  kurz  beschreiben  will* 

Das  spezifische  Gewicht  dieser  Alaunmutter- 
lauge war  s=  i,558- 

Analyse.       » 

A.  200  Gr.  wurden  bis  zur  Trockne  abgedampft. 
Das  fast  bis  zum  Glühen  erhitzte  Salz  wog  58  Gr. 

B.  a)  200  Gr.  Mutterlauge  wurden  bei .  der 
Siedhitze  mit  rauchender  Salpetersäure  so- lange  ver^ 
setzt,  .  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickelten« 
Die  so  auf  die  höchste  Oxydationsstufe  des  Eisens 
gebrachte  Flüssigkeit  \^urde  mit  Aetzammoniak  ge- 
fällt, auf  ein  Filter  gebracht,  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  nebst  dem  Abwaschwasser  gesammelt, 
getrocknet  und  geglüht. 

Das    erhaltene  Salz   wog     rr:  12,84  Gr. 

In  einem  andern  Versuche  rs  i3,7o    - 

*     \  ' 

Mittel  —  i5,27  Gr.      -' 

Dieses  Salz  wurde  untersucht,  und  es  fand 
'sich,,  dafs  dasselbe   aufser   einer  geringen  Quantität 

Gyps  aus  'schwefelsaurer  Magnesia  bestand.  Durch 
-aalzsaures  Platin    liefs  sich  kein  Kali  entdecken,    so 

wie  sich  auch  die  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht. 

nachweisen  liefs. 

b)  Der  Niederschlag  aus  ä  wurde  mit  Aetzkali 
digerirt,     auf  ein  Filter   gebracht,    die  durchgelau-. 
fene  Flüssigkeit  sammt  dem  Auswaschwasser  mit  Salz- 
säure übersättigt,   und  die  Thonerde  durch  kohlen- 
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tri     ".' W-V'  W*liW   >'-   ^J     : 

faaowAmmoMgm  nladhrgefrMigfcri.     JfmrhimtH 
"g#fa&rlg atigesßbt,    gttrpdbiet  tai  gegtjOir 

Mlf««,ii#:^3,8o<5r. 
in  elitient  andern  Verifedie  ü  £74  Gr.     - 


l^ittel  s  5,77  X5r. 


1 


c)  Das  nodi  auf  dem  Filter  sur&ekgabBAni 
EisetoQxyd  wog  ausgeglüht  s  i7,aö  <5r. 
In  einem  andern  Versuch    äs  17^0    -J 


1  Mittel  sr  i7,4o  Gr. 
.welche  i5,6i  Gr.  Eisenoxydul  .entfachen. 


-» 


1      ♦ 
C.  aoo  Gr.  Mutterlauge  wurden,  wie  obüM 

B.  a),  mit  rauchender  Salpetorsj^uri  behandelt  md 

mit  salzsaurem  Baryt  gefällt.     Der   erhaltene    aus* 
gesüfste  und  geglühte  Schwerspath  wog  =  88, So  Gr. 

in  einem  andern  Versuch  ss  88,ao   - 


Mittel  =  88,55  Gr. 

welche   3o,36   Gr.   wasserfreier  Schwefelsäure   ent- 
sprechen. 

1 

D.  200  Gr.  Mutterlauge  wurden  ebenfalls  wie 
zuvor  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  und 
durch   salpetersaures  Silber   gefällt.     Das   erhaltend 

r 

ausgesüfste  und  geglühte  Hornsilber  wog  =  5a,5o  Gr. 

in  einem  andern  Versuche  ~  5 1,00  - 

k 

Mitteljs  5i,75  Gr, 

Diese  entsprechen  9,88  Gr,  wasserfreier  Salz- 
säure. 


1 
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ipo  Gran  Alaunmutterlauge  lieferten  mithin 
Schwefelsaure  Magnesia  ui\t  wenig  Gyps 

es    &635  Gn 
Schwefelsaure  Thonerde<     ssf     5s    'S?     6,$9&  - 

Eisenoxydu).  =  £5  25  12,000  * 
Salzsaure*  Eisenoxydul  .  35  ~  ,sss  9*975  - 
Freie  Salzsäure    ~  ,cs     s£     ss     ss     0,570   - 


100,000  Gr.\ 

Dafs   hier   weniger   Wasser   in  Rechnung    ge- 
bracht wird,    als  in  dem  Yersuch  A   sich    verlustig  V 
ergab,  mag  davon  }f„rrühren,  da(s  das  Salz  zu  stark 
erhitzt  worden,  wodurch  das  Eisenoxydul  einen  Theil 
seiner  SäurV  verloren  haben  dürfte* 


Zur  künstlichen  Darstellung  dieser  Lauge  wurdet* 
u,5  Theile  Bittersalz,  , 

6,3        -       schwefelsaure  Thonerde, 
42,0      '  <•       Eisenvitriol, 
18,0        -       krystallisirtes  salzsaures  Eisen« 

oxydul,  

a,5        -       Salzsäure  von  1167  sp.  Gw. 
-in  Wasser  aufgelöst,   und   bis   auf  ein  spezif.  Gew. 
von   i558  eingedunstet. 

In  dieser  Lauge  wurden  in  *ooq  Gr.  lajS.Gran 
käüfl.  Eisenvitriol   aufgelöst   und   der  Krystallisation 
•  eine  Nacht  überlassen.     Ich  erhielt  so  die  Krystaile 
des  Alauns  (das  Oktaeder),  wieder. 

1 

Wenn  das   Experiment   gelingen  soll,    *o    darf 
n>an   nicht  zu,  viel  Vitriol,  in    der   Lauge    auflösen, 


■  1' 
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r    wrtm  '«»»  •*&«•  nieht  rfw  f wJAiJwaJ JByttaffi. 

*  Mtion  erhalt*»  wHL   '•  ■''"l  »■«**V»'A".  'ut=;  '  : 

.  rt.:>   Diese*  ilrid^die  Resultat?  meiner  wenigen  Un- 
%  ter*i»ohp^eiiVdM~fchlei^ 

.  B«Utf'<üit«bri»bli«B"inäl«tej^B*-iteliefct  mir  indenan 
•in  ÖilfÄntana  «f  seyS,  de»  ''«i*  ■  Atoföetteitii|lMt 
der  P&pöce»  bn<FT«ui*fcal«g«n  <*rdMV*jf; ' '^:** 
«Iu»"b»kannftr  SaÄe/lAf^Äie^kQ^Iärtfh-Forairi 

•  -  dpich   d« ,  A^öBiuigsmittol  Modificatio jren  erleiden; 


.    mehr  bestätigen,   wenn  in  Zukunft  Mehr  RÜtksfcht 

,  darauf  genommen   würde.     Vielleicht  finden  die  zwei 

neuerlich    von    Mitscherlich    ermittelten .  Grund- 

-  j*.  .        ... 

formen  des  Schwefels  **) ,  so  wie  die.  Verschiedenheit 
der  Grundformen  des  Kalkspaths  und  Aragonits,  und 
die  Identität  des  Schwefel-  und  Wasserkieses  hier 
eine  Erklärung. 


•)  Gewifs  im  *ehr  hohen  Grade !  Kastner. 

••)  H-autmann's  Bemerkung   infolge  nehmen  Schwefel» 

meta'le  die  Gestalt  des  Schwefelkieses   «n,  wemi 

ihnen  ron  letzterem  auch   nur  ein   Minimum    beigemisch. 

(vielleicht  nur  beigemengt?)  ist.      Auch  gehört  hie. 

,      her,  wenn  tp  darauf  ankommt  zu  zeigen-:   wie  bedeutend« 

physische   Veränderungen    in    den  Korpern   durch  kleine 

Beimengungen     fremdartiger     Substanzen     hervorgebracht 

werden  können ,  *  die  bekannte  Beobachtung,'  dafs  der  soatt 

.    f euer  f  es  teAnhydrit  durch  Beimengung  von  (selbst  — — 1 

jrps  teuer  mürbe  wiruV 

Kästner, 


z'  \ 


Wieg  mann  Über  den  sog.  Blutregen.    37S^ 


-  <* 


> .    •  • 


# 


i  > 


..  / 


•  * »  * 


Beobachtungen  über  die  Natur  des  so- 
genannten Blu.tregensj 
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priratisirtnden  Apotheker  in  Bwu^schweig*  -■    •  -j 
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Höchst  erfreulich  war  es  Für  mich*  au$  der 
vortrefflichen  Abhandlung  des  hochverdienten  Herrn 
Präsidenten  N  e  e  s  v.  Esenbe.oJc:  Ueber  #as.  orga- 
nische Prinzip  in  der  Erdatmosphäre ,  und  jnsbe^nr 
dere   über   die    Natur    des    rothöfi    Schnee's  «Urud 

JEVegens *)  zu  ersehen:   dafs  awei  so  ausgezeichnet^ 

Naturforscher,  als  de, r  Herr  Verfasser  und  der  Herr 

.  Jßaron  Wran gel  geneigt  scheinen,    mit  dem    ver- 

.jwigton  Mar  kl  in  **)  und  mit  mir»  einen  meteori- 
schen Ursprung  infusorischer  Gebildet  die  im  pflanz- 
lichen Wachstfrum    er&tarben., .  und   dadurch  in  da« 

: Gebiet. der  jUgen weit  eingingen,  anzunehmen; 


T— ! *.:       .  / 


,     *) ß.  d*es,  Anft,  It  29$  ,399  ff^  ff,  IV.  4"  *-  ff^.,.i  .,.; 

.-,.'....      Wicgmann, 

.j        (  ■  •   ■      *  *  ...»:■'        f  *  *■¥■:■  "»    «  ».1,  1» 

,**),Verbandl  d.  kaiaerl.  Leopold. « Carolioii  eben  Akad  d^Na- 
turf.  XI.  1  Abth.  S01  u.  ff. 
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Durch  diese  wichtige  Abhandlung  ennuthigt, 
wage  ich  et  nun  auch ,  mit  meinen  Beobachtungen 
und  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  früher  her« 
yorzu treten,  als  ich  es  noch  vor  kurzem,  aus  ge- 
rechter Scheu,  des  Willens  war. 

Schon  fünf  Jahre  lang  habe  ich  den  färben« 
den  S.toff  des  sogenannten  Blutregens  (Uredo 
nivalis  Bauer,  Lepraria  kermesina  Wränge  1,  Pro- 
tococcus  kennest n:  Agardh)  beobachtet,  und  alle 
von  dem  Baron  W  ran  gel  aufgestellten  Sätze  völ- 
lig bestätigt  gefunden. 

Ich  bin  vollkommen  davon  überzeugt,  dafs  diese 
rothe  Substanz,  wie  das  Nostoc  und  der  Honigthau, 
durch  den  Einflufs  der  Luft-E\ektrizität  in  der  Ge- 
witter-Atmosphäre gebildet  werde,  in  dem  Gewitter* 
regen  mit  dem  sie  umhüllenden  Schleim  niederfalle, 
und  durch  den  Einflufs    des  Lichtes    infusorisch    be- 

■ 

lebt  werde,  nachher  aber  in  Algen  übergehe,  und 
dafs  sie,  wenn  sie  auf  Steinen  austrocknet,  die  Le- 
praria kermes.  Wrang el  darstellt,  welche  durch 
aufgegossenes  Regenwasser  im  Sonnenlichte  wieder 
aufs  Neue -belebt  werden  kann.  ' 

Im  Julius  1820  brachten  mir  einige  junge  Phar- 
mazeuten in  einem  Zuckerglase  eine  beträchtliche 
Menge  von  Mücken  -  Nympfenhülsen ,  welche  sie  in 
einer  Hegen  wassertonne  gefunden  hatten ,  ünd^welche 
auf  der  Oberfläche  ganz  karminroth  waren;  auoh 
das  Regenwasser  enthielt  viel  von  dieser  rothen 
Substanz,  welche  unter  dem  Mikroscop  besehen, 
aus  zahllosen,  sphärischen,  durchsichtigen,  theils 
durch  kleine  Fäden  verbundenen  unbeweglichen, 
theils.  frei  ..herum    schwimmenden    karmosinrothen 
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Kügelchen  oder  Körnchen ,  welche  theÜs  mit  reinen» 
durchsichtigen,  gelblichen,  gallertartigen  Häutete» 
umgehen  waren,  upd  zum  TheU  kleine  JCügelcheu' 
in  ihrem  Innen)  enthielten,,  bestand,         . 

Da  wir  einige  Tage  vorher  ein  starkes  Gewit* 
ter  gehabt  hatten ,  so  fiel  mir  gleich  der  sog»* 
nannte  ßlutregen  ein,  und  ich  verfügte  mion  *o- 
gleich  an  Ort  und  Stelle ,  um  das  Regenwasfcer 
sämmtlich  für  mich  in  Beschlag»  tu  nehmen,  fand 
aber  dieses  gänzlich  verschüttet  und  die  Tonne  rein 
ausgespült,  weil  es  dieser  rothen  Substanz  wegen 
»um  Waschen  unbrauchbar  gewesen  war;  ein  Um»  ' 
stand,  welchen  man  dem  etwaigen  Ausspülen  eines, 
irgend  einen  rothen  Farbestoff  enthaltenen  Gefstfsee 
darin,  fälschlich  zugeschrieben  hatte. 

Ich  mufste  mich  also  mft  meinem  kleinen  Vor- 
rathe  von  ungefähr  4  Unzen  Wasser  begnügen, 
und  stellte  diesen  dem  JLinfliisse  des  Sonnenlichtes 
aus»  Nach  einigen  Tagen  waren  die  MückenhüUen 
verwest,  und  die  rothen  Kügelchep,  sämmtüch  be- 
lebt, schwammen  zum  TheU  nach  vielen  Richtungen 
in  dem  Wasser  herum,  doch  blieben  viele  an  den 
fädqhen  miteinander  verbunden  hängen,  und  diese 
bewegten  sich  sehr  träge,  waren  nicht  so  durch» 
sichtig,  und  die  Fäden  schienen  grünlich  zu  werden* 

Da  ich  in  einigen  Wochen  bemerkte,  dafs  meh- 
rere, welche  gestorben  waren  &  in  Priestley'sphe 
grüne  Materie  und  in  milehweise,  ulvenähnliph* 
Häute  übergingen»  sandte  ich  einen  TheU  davon 
dem  Herrn  Hof rath  Voigt  in  Jena,  welcher  mir 
noch  am  i5-  März  dieses  Jalps  sc)ur|eb;  <  MPas  QVfa> 
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che«  mit1  rother  Materie  besitze  ich  noch,  kann  aber 
fceinfe  Veränderung  daran  erkennen." 

'Auch  meine  rothe  Substanz' blieb  sich  im~5om- 
mer  immer  gleich,  -im-  Herbste  hingegen4  ging  sie 
fast  ganz  in;  grüne  itJrtd  weifse  Algen  über,  wurde 
*k?£  jedesmal  im  März  wieder  roth  undw  belebt.  So 
.verhielt  sie  siph  vier;  Jahre  lang,  im  Frühlinge  üo- 
*eg..-Jafer»  zeigten  sich  aber  nur. wenige  kleinere, 
Jrothe,  belebte :  Thierchen :  in  den  milch  weisen*  Hau- 
ten,  und  ich  sandte  deswegen  den  ganzen  kleinen, 
fast-  unscheinbaren  Vorrath,  einem  Gelehrten,  wel- 
cher ebenfalls  über  den  Uredo  nivalfc,  oder  besser 
ProtococQU«  kermesinus,  schreiben  wird;  und  von 
welchem  ich  bis  jetzt  keine  Nachricht  habe. 

Als  ich  den  Auszug  der  Wrang el'schen  Ab- 
handlung im  ,,  Bulletin  universal  des  sciences  natu- 
relles" fand,  gofs  ich  sogleich  etwas  meiner  rothen 
Flüssigkeit  auf  einen  rauhen  Kalkstein,  und  begofs 
diesen  im  Schatten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Regenwas- 
ser. Die  rothen  Körner  erhielten  sich  einige  Wochen, 
aber  zuletzt  trockneten  sie  aus  und  wurden  zu  einer 

*  ■ 

crüsta  pulv.erulenta  e  granulis  sphaericis  nitide  glo- 
berrimis  kermesinis  composita,  wie  Wrangel 
seine  Lepraria  kermesina  beschreibt.  Einen 
Stiel  habe  ich  nie  bemerken  können,  so  oft  ich  sie 
auch  mit  Regen wasser  begossen  habe,  aber  eben  so 
wenig  ist  sie  auf  dem  Steine  grünlich  geworden, 
euch  habe  ich  keinen  Veilchengeruch  bemerken 
können. 

Da  ich  diese  rojhe  Substanz  erst  mehrere  Tage 
nach  ihrem  Erscheinen  beobachten  konnte,  so  be- 
zweifle ich  es  sehr,    dafs  dieselbe    lebend  aus  der 
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Atmosphäre  gefallen  sey,  sondern  glaube  vielmehr, 
daß    sie   gleich  dem  Nostoc ,    Hönigthau  und  Mehl« 
thau,  erst  durch  den  Einflufsdes  Lichtes  und  der  Wärme 
belebt  :  worden  sey.     Dafs  Bauet:  keine   Bewegung 
gen  de«  rothen  Substanz  des.  Schneewasseirs  bemerkt 
hat /ist  wohl  leicht  dadurch  zu  erklären,   dafis  die;- 
selbe  schon  sehr  alt*  war,   und,  wahrscheinlich   den! 
Einflüsse  des   Sonnenlichts  nicht    ausgesetzt  worden 
ist.-     Eine    chemische  Analyse   habe  ich  damit- nicht 
vorgenommen,  weil  die' Menge  desselben  zu  gering 
War,  und  weil  ich  glaube, -dafs, die  Chemie,  welche' 
verbundene  Stoffe  trennt,    und  getrennte  verbindet* 
keine   ganz   sichern   Aufschlüsse*  über,  die  Natur 
lobender  Organismen  geben  kann«     Ist,  wie:  ich.  fast 
glaube,    der  von    Zimmermann-  ,» Pyrrhin«f   u^ 
nannte  organisch^  Stoff    (dies.  Arch^L   ü5j  u»if.) 
4s0^roth  färben  de  ^Prinzip,    so   möchten   die  -nähern 
Befctandtheile    jener*:  rothen    Kügelchdn  :  wohb .  sehr 
siekwer'  zu-  bestiamnen  seyn^v.weil ;  wohl  .alles   auf 
"e-Jrie  gewisse  «Modificarion  des' Kohiböstoffe  ankommen 
-Wisd.^);  -••/•-.  .  .-.\   .      .  .   .5 

it.?  Uebrigens  bezweifle  ich  e$  nicht  im  mindesten; 
dttfs<  es  nicht  auch  rothen  Schnee  oder: Regen  gebor 
«tfaloher  seine  >Fa*be; andern,  vielleicht  mineralischen 
-Substanzen Verdankt;  obgleich  es  mir  höchst  wabtr 
eehein}%hrh(t ,  daft»  auch  diese  kider  untern  Atmqs>- 
t'äte  gebildet  werdet  könne«.-  -'-  '. ;:  .;.,..! 

•  M   .  1 '  ■    r       ■   •  *  **  »  -■  *»     * 


•)  Auch  der  sehsrfsiiralgp  ^  ee  s  ron  Else ni eck  atobeUit 
(Pag.  82  jener  Abhandlung)  das  Pyrrhin,  wo  nicht  als 
die  Substanz  der  .atmosphärischen  Infusorien  selbst,  doch 
als  die  Basis  oder  den  Cruadschletm  -  derselben '  zu  be- 
trachten. 


»    1 


PrnfeffOr  Zimmermann,  Doctor  Witting*) 
und  Uli  haben  In  vielen  liegen  Iranern  frei«  Sah- 
•  Aura  und  ithiiui»  Kaikarde,  so  wie  erster« 
Kl  tili  und  Nickel  im  Schnee  und  Regen  ,  und  iü 
bchwefel  im  Gewitterregen,  gefunden,  such  in 
dem  am  ift.  Ociobor  das  vorigen  Jahrs  gefallenes 
Wintoc  commune,  welcher,  mit  destillirtem  Was- 
■er  iiil'uuiliii ,  mir  jetzt  schone  pflanzliche  Gebüd« 
liefert,  zolgto  »Ich  mir,  wie  dem  Prof. 
mann,  noch  KinÜBcheiung  desselben  sowohl,  ah  mit 
UalUpfaltinktur  versucht,  ein  sehr  bedeutender  Ei- 
»•ngshait. 

Den  itsrltston  Deweis  dafür,  dafs  die  in  der 
Atmoanbare  befindlichen  gasförmigen  Urstoffe  in  ge- 
wUken  Verbindungen  mit  andern  gasförmigen  Stof- 
fen, nicht  allein  !■  L ...-.■- i gkeiten  .  Säuren  und  Salze, 
«eiider»  auch  Erden  und  Metalle  bilden  können, 
liefert  wühl  der  von  mir  bisher  noch  verschwiegene 
Umstand,  dafs  alle  meine,  mit  gans  reinem  deilü- 
Urte*  WtaMluajejtitatagtwe  &ntgvss«  rM  jemnMüsctaai 
Suaat«naen,  s.  B.  Fletsch,  Blut,  Speichel,  Til»ali 
JM*  MO.»  S*o»»«*r«>,  and  i 
JUlk  m4  KitM  whshen.  aü.  s**r  < 
k*M  ^*h  Ihrewtttj'sfiW  KUtejs*  üb  äWa 
*y»Ai»  «swy  «wi  m  itt.  v«U  g»ejift.  4aA  tfesr  satst- 
WW  HsOku  w*ko*r  «kk  «&  ****  a*  iMt»  C|faiiir 
Uyrtettfawrt,  die  SOatM«*  BTUMaMaM»  «hbt  »W-jrp  *» 
S*v  Y  «*«**».  tat»   weJc&es  kk  «ha»  seech.  gsaesajfc« 
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befindet  sich  auch  das.  in  mehreren  Pflanzenkörpern 
durch  Hülfe  der  Chemie  aufgefundene  Kupf  e  r , ,  e^ep 
so  wenig  als  solches  in  den  lebenden  Pflanzet!, 
als  sich  das  Kali,  die  Alkaloide  und  andere  Stoffe, 
als  solche  in  denselben  befinden*},  und  es  steht 
hier  gewifs  dem  Physiker  und  Chemiker  noch  ein 
grofses  Feld  zu  genauen  Beobachtungen  offen. 


*)  Ueber  die  entgegengesstzte  Meinung  rergl.  John:  Ueber 
die  Ernähr,  d.  Pflanzen.  Berlin  1819.  8.  t>afs  Speichel- 
etc.  Aofgösse  Salze  enthalten,  auch  vor  Eintritt  der 
Infusoriengährung,  ist  bekannt,  und  dafs  durch  die  Geh- 
rung selbst  (vorzüglich  sofern  es  in  ihr'  zu  galvanischen 
Zersetzungen  kommt),  so  wie  unter  Mitwirkung  des  Lich- 
tes manche  dieser  bestehenden  Salzverbindungen  theila. 
zerlegt,  theils  in  neue  Verbindungen  mit  Kohlenstickstoff, 
Kohlenwasserstoff  ete.  gebracht  werden  können ,  wird  aus 
den  Erscheinungen  und  den  verschiedenen  Gäbrungserzeug- 
nissen  selbst  sehr  wahrscheinlich.  Es  fragt  sieht  ob 
Chlor  vor.  und  nach  der  Infusorienbildung,  gleiche 
Mengen  Eisen,  etc.  aus  gleichen  Mengen  org.  Bildurigf- 
tbeile»  geschieden" haben  wurde?  Doch  wohl!—  Ueber 
rotben  Schnee,  rothes  Landseewasser  etc. ;  vergl. 
auch  dies.  Arc'h. 'IV.  38a  ff.  —  AgarcTh  schliefst  seine 
oben  erwähnte  Abb.  (VerhandL  etc.  XII»  2.  S.  749  u.  ff.) 
mit  folgenden,  bei  dem  Streite  über  den  meteorischen  Ur- 
sprung oben  gedachter  Elementarorganismen  zu  beherzi- 
genden Worten:    Wenn  meine  Ansicht  von  diesem  Körper 

~^<dem  Färbenden  des  rqthen  Schnees),  den  man  die 
Blure  des  Schnee'*  nennen  könnte,  gegründet  seyn> 
sollte,  8u  Mot.  dadurch  unsere  Bewunderung  desselben  kei- 
neswegs vermindert»  sondern  es  ist  nur  der  Gegenstand 
derselben  verändert  Dürfen  wir  nicht  mehr  -  glauben, 
dafs  Infusorien  oder  Algen  aus  den  Wolken  herunter  fal- 
len, so  müssen  wir  dagegen  annehmen,  dafs  der  Sehnte 
einer  ganzen  Bergstrecke  in  wenigen  Tagen  von  einer  ro- 
then,  gegen  die  blendende  Weise  desselben  seltsam  ab- 
stechenden Vegetation  überzogen  werde.  Wir  müssen 
die  Kraft  bewundern ,  die  auf  jedem  Punkt  der  Erdober- 
fläche thätig  ist,  und  die  selbst  den  Schnee  des  Winters 
mit  Leben  und  Vegetation  erfüllt.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, dafs  die  Farben  des  Gewächsreichs  sich«  um  so 
mehr  trüben  oder  verbleichen ,  je  schwächer  das  Licht 
ist,  das  sie  bestralt,  und  dafs  die  Felder  des  Nordens 
nur  mit  wenig  anziehenden  Farben  geschmückt  sind,  wäh- 
«.  rend  die  der  Tropen  mit  den  herrlichsten  prangen;  aber 
auch  der  Norden  nähert  sich  der  Quelle  der  Lichts  durch 


V 


Gereinigtes  Jalappenharz; 

dargestellt  vom  Dr.  Theodor  Willi.  Christian 
Martins,  Apotheker  in  Erlangen. 


Die  neuere,  wiederholt  bestätigte  Bemerkung, 
dafs  die  reinen  Alkaloide  stets  fast  farblos,  last 
weift  erscheinen ,  hat  mich  veraniafst ,  zu  ver- 
suchen :  ob  das  Jalappenhars  nicht  ebenfalls 
-weifs  dargestellt  werden  könnne?  Meine  zur  Be- 
«ntwortuog  dieser  Frage  angestellten  Tersuche  fis- 
len  bejahend  aus,  und  nachfolgendes,  sehr  einfaches 
Verfahren  führte  leicht  und  schnell  zum  Ziel.  Die 
geistig?  JalapperiauRösung  wurde  mit  thierischet 
Knochenkohle  in  Berührung  gebracht;  die  weinhella 


seine  Alpen,  und  verdichte!  £leichs3m  dessen  Straten  durch 
nintn  Schnee,  und  selbst  der  Winter  kann  bisweilen  dic- 
■tlbe  Wirkung;  hervorrufen,  wie  der  wärmste  Sommer. 
Die  Natur  ist  unter  allen  den  ungleichen  und  veränder- 
lichen Formen,  die  sie  annimmt,  nur  in  den  Einen 
■ich  gleich;  immer  neu  uud  bewunderawürdig  zu  seyn."  — 
Di*  Bulleren  JJedinguogcn  des  rotheu  Schnee  kalte, 
verdünnte  Luft  und  Harke  Belenehtung,  dürften  leicht 
herzustellen  seyn,  und  es  fragt  sich;  ob  man  nicht  k  üi 


FJrbesloff    ■ 


Stande  wäre,  ■□  gut  alsv  man  grüne  Priestlcy'ache  Ma 

zur  Entwicklung  zu  treiben  vermag.  —  Ist  ei  wahr,  daii 
der  Planet  Mar»  im  Vergleich  mit  der  Erde  sehr  schnee- 
reiche  Winter  (schon  hei  Goo  Breite  Polareis)  hat,  und 
lafst  sich  aus  verschiedenen  Veränderungen  an  demselben 
anf  eine  dnnst-  (ivascrrdniiit-?.)  reiche  aber  Inf  lärme  und 
dünne  Atmosphäre  demselben  schlicken ,  so  ist  es  vielleicht 
nicht  in  gewagt,  zu  vermuth.cn:  dafs  die  Hauptfarbe  der 
Marl  Vegetation  nicht  die  grüne,  sondern  die  r  o  t  h  c  ist 
Dafs  übrigens  das  rothe  Licht,  in  dem  der  Mars  sich 
uns  zeigt,  von  itiescr  Art  der  Färbung  seiner  QberÜäche 
nicht  füglich  abgeleitet  werden  könne,  sondern  wahr- 
scheinlich lediglich  in  der  Beschaffenheit  seiner  Atmos- 
phäre den  Grund  hat,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 
Vergl.  tu.  Htfndb,  d.  Meteorologie  U,  S.  «1«   ff. 

Kästner. 
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Flüssigkeit  davon  „atfiltrirt,  das  Harz  mit  Wasser 
niedergeschlagen ,  gut  ausgewaschen,  gesammelt  und 
dann  'auf  die  bekannte  Weise  geschmolzen.'  So  ge- 
reinigt besitzt  das  Jalappenharz  eine  blafs  gelbe 
Farbe,  der  Geruch  ist  schwächer  wie  der  des 
gewöhnlichen  Jalappenharzes ,  der  Geschmack 
nicht  so  kratzend:  vor  dem-  Löthrohfe  ver- 
brante  es  unter  Verbreitung  eines  nicht  unanger  , 
nehmen  Geruches ,  beim  Reiben  klebte  es  theilweise  ' 

-am  Boden  des  Gefäfses  ziemlich  fest  anp  theilweisex* 
wurde    es    aber    auch   in    ein  w  e  i  fs  e  s  Pulver  ver« 

wandelt,    welches  einen  schwachen  Stich  in's  Gelbe 
besitzt. 

Ob  dieses  gereinigte  Harz  in  seiner  Wirkung, 
sicherer  und  weniger  schmerzhaft  ist,  werden  Beo-  " 
bachtungen  darthun.  Ich  würde  das  weifse  Jalap* 
penharz  nach  Hume  *)  für  ein  mit  Harz  ver- 
bundenes Jalappin  halten,  wenn  dessen  Existenz 
njcht  neuerlichst  in  einem  sehr  interessanten  Auf- 
satz von  Herrn  Dr.  Dülk  in  Königsberg  (Berliner  ^ 
Jahrb.  i8a5.  ite  Abtheilung  S.  4  ff.)  ^bestritten 
worden  wäre,  indeni  es  letzterm  nicht  möglich  war, 
weder  ein  eigenthumlich.es  Alkaloid,  noch  eine  be- 
sondere Säure  aus  der  Jalappe  zu  scheiden«  ,  Be? 
merkungswerth  ist  es  jedoch  auf  jedem  Fall,*daf# 
•D.  eine  Vereinigung  des  Jalapp-enha  r»e* 
mit  Essigsäure  darstellte.  Vielleicht  wird  meine 
Beobachtung  Veranlassung:  die  amphothere  Natur 
der  Harze  leichter  zu  erforschen.  Noch '  führe  ich 
an,  däis  das  Jalappenharz  höchst  wahrscheinlich  aus 


■* 


*)  Vergl.  The  London   medical  and  pbysical  Journal,  April    \ 
i8fe4.  v.  Froriep't  Notizen  Vill,  109.     Kastner. 
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2wei  verschiedenen  Harzen  besteht,  von  denen 
das  eine  eine  Vorbindung  mit  Kohle  eingeht;  denn 
bei  dieser  Reinigungsmethode  findet  ein  beträchtlicher 
Yerlust  statt.  Schade,  dafs  Unverdorben*)  zn 
seinen  Versuchen  über  die  Verbindungen  der  Harza 
mit  Alkalien  nicht  ein  auf  obige  Weise  gereinigtes 
Jalappenharz  verwandte  ■*). 

Noch  wurden  folgende  Versuche  mit  dem  ge- 
reinigten Jalappenharz  angestellt. 

])  Absoluter  Schwefeläther  wirkte  äu- 
ßerst schwach  darauf;  beim  Verdunsten  in  einem 
Uhrglas  blieb  nur   eine  Spur  zurück. 

b)  Essigäther  löste  das  Harz  leicht  auf,    auf 

destilirtes  Wasser  getröpfelt,  schied  sich  dasselbe  aus. 

5)    Rectificirtes  Terpentinöl    nahm     dag 

Harz,  wiewohl  etwas  schwieriger  als  Essigäther,  auf. 

4)  Essigsäure    löste    dasselbe    ziemlich  leicht 

auf,  die  Losung  war  gelblich  trübe. 

Diese  Versuche  widersprechen  den  altern  An- 
sichten über  die  Natur  des  Jalappenharzes.  Dia 
Einwirkung  des  Schwefeläthers  ist  unbedeutend;  die 
Auflösung  in  Essigäther  und  Terpentinöl,  so  wie  in 
Essigsäure,  erfolgten  schon  in  einer  Temperatur  von 
45  — 5o°. 

Aetzkali  nahm  das  Harz  auf,  die  Flüssigkeit 
llefs  sich  mit  Wasser  mischen. 

Schwächer  wirkte  Ae  tzam  moniak,  indem 
selbst  beim  Kochen  keine  merkliche  Einwirkung  be- 
merkt werden  konnte. 

•)  Vergl.  Trommsdorffs  N.  Joiirn.  VHt.  i  St.  II  ff.  K. 

•»)  Entzieht  die  Kohle  dem  rückbleibenden ,  seiden 
Harze  neben  Weichhara  auch  ätherisches  Gel,  und 
würde  eine  nochmalige  Reinigung  des  blasgtlben  Harzes 
alles  Färbende  von  demselben  entfernt  haben?  Will  man 
übrigens  Harze  mit  Säuren  zu  salzartigcn  Gemischen  ver- 
einigen, öder  doch  durch  die  Säuren  die  Frage  nach  der 
basischen  BeschaflVuLeit  der  Harze  tu  beantworten  Su* 
eilen,  so  gelingt  man  vielleicht  am  schnellsten  zum  Ziele, 
wenn  man  für  Harz  und  Üiiir«  all  Vereinigunstmiltel  Jen 
Weingeist  wählte?  Kästner. 
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Ueber  die  Phänomene-  der  sogenann-    ^ 
•     ten  elektrischen  Ladung; 


vom 


Dr>  G.  F.  Pohl>    Professor  der   Mathematik 

und  Physik  in  Berlin» 


ii  i 


An  mehreren  Stellen  taeiner  In  diesem  Archiv 
erschienenen  Abhandlungen  über  die  polare  Thätig* 
lceit  des  flüssigen  Leiters  in  der  galvanischen  Kette 
(B.  a  S.  168;  B:  S  S.  1  und  S.  aSj  ff»),  ist  von 
elektrischen  'Ladungsphänomenen  die  Rede  gewesen, 
auf  welehe  die  dortigen  Versuche  und  Betrachtun*» 
gen*  in  Folge  ihres  engen  Zusammenhanges  mit 
•diesen  Erscheinungen  führten,  und  ich  habe,  mich 
bei  der  Gelegenheit  anheischig  gemacht \  eine  selbst* 
ständige  Darlegung  meiner  über  die  eigentliche  Na« 
tur  und  Bedeutung  der  elektrischen  Ladung  ange- 
stellten Untersuchungen  zu  liefern.  Ich  unterziehe 
mich' der  Erfüllung  dieses  Versprechens*  an  der  ich 
so  lange  nur  durch J  gehäufte  Geschäfte  und  ander- 
weitige Arbeiten  verhindert  worden  bin ,  jetzt  um 
<$o  angelegentlicher >  je  gröfser,  wie  man  aus  dem 
Archiv  f.  d.  gcsi  Naturh  B.  6.  H.  4  25 
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t 
Folgenden  erst  am  deutlichsten  erkennen  wird;  für 

die  ganze  Lehre  vom  Galvanismus  und  der  Elektri- 
zität überhaupt  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
ist,,  und  je  unvollkommner  die  Vorstellungen  sind, 
welche  besonders  durch  die  verkehrten  Ansichten, 
unter  denen  der  Gegenstand  vom  Auslande  her  auf- 
gefafst  und  dargestellt  worden,  sich  über  ihn  ver- 
breitet und  im  Gange  erhalten  haben.  Damit  aber' 
die  gegenwärtige  Abhandlung  ein  für  sich  verständ- 
liches Ganze  bilden  möge,  so  sehe  ich  mich  genö- 
thigt,  aus  frühern  Mittheilungen  noch  einige  Mo- 
mente in  der  Kürze  hervor  zu  heben ,  welche  als 
wesentliche  Begründungspunkte  für  das  Folgende 
gelten  und  in's  Auge  gefafst  werden  müssen. 


'Es  ist  klar,  dafs  es  zur  richtigen  Erkenn  tnifs 
irgend  eines  Gegenstandes  weder  der  Prämissen 
noch  sonstiger  Anknüpfungspunkte  bedürfte,  wenn  ' 
.wir  es  immer  sogleich  vermöchten,  ihn  in  seinem 
wahren  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Erschei- 
nungen aufzufassen.  Aber  das  gemeine  Vorstpllungs- 
vermögen  sieht  die  Erscheinungen  nicht  nur  nicht 
im  wahren  Zusammenhange,  sondern  überhaupt  in 
gar  keinem  Zusammenhange,  es  setzt  alles  als  ein 
Einzelnes,  und  zerstört  das  Yerständnifs  jedes  Din- 
ges, indem  es  dasselbe  von  der  gemeinsamen  Ein- 
heit der  Erscheinungen  losreist,  und  es  als  ein  für 
sich  bestehendes  betrachtet.  Die  Wissenschaft  sollte 
daher  vor  allem  jene  Trennung  aufheben,  und  die  , 
Selbsttäuschungen  des  gemeinen  Verstandes  vernich- 


I 


Phänomene  d.  elektr.  Ladung.        48? 

■  •  *  .  .       • 

ten;  aber  sie  unterliegt  selbst  mehr  ojler  weniger 
noch  denselben  Täuschungen;  statt  den  wahrhaften 
Zusammenhang  herzustellen,'  unterschiebt .  sie  einen 
falschen ,  welcher  durch  Hypothesen  vermittelt  wird» 
und  statt  das  wahre  Erkennen  zu  fördern,  hebt  sie 
so  die  Möglichkeit  desselben  nur  noch  entschiedener 
auf«  weil  $ie  zu  der  frühern  Zerrissenheit  der  An- 
schauung  jetzt  noch  vollends  die  Unwahrheit  und 
tntstellnng  der  Fiction  hinzuträgt.  So  lange  daher 
die  Physik  den  Gebrauch  der  Hypothesen  nicht  auf- 
giebt,  kann  sie  wohl  in  der  empirischen  Kunde  der 
Erscheinungen  ihr  Gebiet  vergrößern,  aber  in  der 
wissenschaftlichen  Ergründung keine  anderen,  als  nur 
Rückschritte  auf  demselben  machen:  die  Impondera- 
bilien in  ihrer  fingirten  Substantialität  sind  Phanta- 
siegebilde, welche  gleich  Gespenstern  die  Gegen- 
stände des  Erkennens  verdunkeln,  und  jede  wahr- 
hafte Annäherung  an  sie  vereiteln.  Das  elektrisch^ 
und  magnetische  Fluidum,  mit  dem  ganzen  Gefolge 
aller  daran  hängenden  Vorstellungen,  sind  dahet  autf 
den  folgenden  Untersuchungen  nicht  nur  gänzlich 
verbannt,  sondern  die  letztern  sind  dadurch  erst 
möglich  und  verständlich,  dafs  vor  allem  die  leben« 
dige  Bedeutung  der  elektrischen  und  magnetischen 
Erscheinungen  die  Anerkennung  wieder  gewinne, 
welche  so  lange  durch  jene  Phantome  verdrängt 
Worden  ist» 

w 
I  , 

;  \ 

''  Nach  ihrer  wahrhaften,  durch  die  Gesammtheif 
aller  Erscheinungen  verbürgten  Bedeutung  aber,  sind 
die.  Elektricität    und   der   Magnetismus  unmittelbare 


#  / 


■ 
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Tätigkeitsformen  der  ponderabeln  Materie  selbem 
und  Dicht  erst  durch  fabelhafte  Imponderabilien  Ter 
mittalt,  die  in  die  Erscheinungen  nur  mit  entschie- 
dener, über  das  solide.  Verständnis  sich  hinweg- 
fetzender  Willkühr  hineingeworfen  sind;  aie  sind 
nichts,  als  die  polaren  Extreme7  der  chemischen 
Thätigkeit  selber. 

3. 

Jeder  zwischen  irgend  zwei  oder  mehr  Gliedern 
eingeleitete  chemische  Prqzefs  geschieht  stets  unter 
dem  Typus  der  Thätigkeit  einer  geschlossenen  gal- 
vanischen Kette,  das  heilst:  der  Prozefs,  welche 
eigentümliche  Form  er  auch  haben  möge,  kann 
niemals  einseitig,  als  ein  blofiser  Oxydations-  oder 
Desoxydationsprozefs  angesehen  werden,  sondern  in- 
dem er  das  eine  ist,  ist  er  es  jedesmal  unter  einer 
höchst  geregelten  Gestalt,  nach,  einer  bestimmten, 
völlig  fixirten  Richtung  und  eben  damit  findet  zu- 
gleich nach  der  entgegengesetzten  Richtung  auch 
jedesmal  die  polarisch  entgegengesetzte  Seite  der 
Thätigkeit  statt.  Beide  Thätigkeiten  sind  nicht  dem 
Räume,  sondern  nur  der  Richtung  nach  geschieden, 
sie  greifen  wechselseitig  durcheinander,  fordern  und 
bedingen  sich  gegenseitig,  und  können,  wie  die  Oxy- 
dations- und  Desoxydations thätigkeit  einer  jeden  gal- 
vanischen Kette  niemals  gesondert  statt  finden,  son- 
dern sind  stets  gleichzeitig  und  durchaus  nach  der- 
selben Gesetzlichkeit  wie  die  Action  in  jeder  gal- 
vanischen Kette  bestimmt.  Dieser  Satz,  welcher  der 
Chemie  ein  eigentümliches,  sehr  bestimmtes  Ge- 
präge  verhelfst,    wird    durch   meine   nächstens   er- 
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scheinende  Schrift:  'über  den  ProzeCs  der  galrat- 
nitchen  Kette,  in  das  erforderliche  Mcht  gefetzt 
-werden. ' 

■■"'■''■  4. 

Indem  also/  jeder  chemische  ProzeCs  in  der  Be- 
deutung der  Action  einer  geschlossenen  Kette  steht, 

-  so  ist  er  also  zugleich  immer  ein  galvanischer,'  das 
heifst:  er  ist  zugleich  elektrischer  und  magnetischer 
Natur  >  oder  seine  Thätigkeit  ist  die  Einheit  der  in 
Wahrheit  verbundenen  und  nur  in  der  Reflexion 
getrennt  gesetzten  drei  Momente;  der  Elektricität, 
des  .  eigentlichen  Chemismus  im  engern  Sinne  f  und 
[des  Magnetismus;  denn  der  von  den  ersten  galvani- 

N  sehen  Entdeckungen  an  geahndete  und,  was  auch 
die  Resultate  von  Volta's  Untersuchungen  lehren 
mochten/  immer,  wenn  gleich  dunkel  festgehaltene 

-  Unterschied  zwischen  Elektricität  und  Qalvapisihu?, 
ist  jetzt  mit  Bestimmtheit  darauf  zurück  zu  führen, 

'  dafs  die  Elektricität  nur  eine  Modifikation  des  Pro- 
zesses sey,  der  in  der  Gesammtheit  seiner  Erschei- 
nungen den  Galvanismus  ausmacht,  und  als  solcher 
den  Chemismus  als  Grundthätigkeit,  verbunden  mit 
der  Elektricität  und  dem  Magnetismus,  als  seihen 
blos  polaren  Extremen  gebildet  wird.  Das  bestimmte 
Yerhältnifs  dieser  drei  Momente  ist  nun  vor  allem 
mit  Klarheit  und  Entschiedenheit  aufzufassen» 

5. 

So  wie  der  eigentlichen  chemischen  Thätigkeit 

einer    jeden    geschlossenen    Kette    ein    Zustand    der 

blofsen  Tendenz  zu  dieser  Thätigkeit,    so  lange  sie 

Ungeschlossen  ist,    vorausgeht,   eben   so  geht  jedem 


*. 


Pohl 


«htniwWn  ProteC»  Ungar*  oier  fcJkrxere  Z«k  st 
TOO  der  «JgevtlKben  Tbäligkeit  verschiedener  & 
regungtitutand  voraus,  in  welchem  die  mix  äs 
Moment  4"  wirklichen  ScblieEsung  in  reelle  Acta 
tretenden  Glieder  vorher  nur  die  Tendenz  iu  iiae: 
Aclion  venichibarcn,  und  diese  Tenden«  ist, 
bot  der  ungaechlosieneu  Kette,  so  überall: 
Elektrlcitit.  Wie  die  chemische  Thätigkeit  ü.l  l 
lisch  xwei  polarUch  ei  nengesetxten  Richtonge 
alt    Oxydation    und  Dflü  Jon  auseinander  gehil- 

(«n  i  i ,  so  tritt  auch  mo  Elelttricität  nach  im 
nämlichen  Richtungen,  unter  demselben  polaren  Gt- 
gentatze,  als  positive  und  negativa  Elektricität  auF, 
und  rw.tr  liegt  die  positive  Elektricität  auf  der  Seile 
der  Q*ydfttion»tliätigkoil,  so  dafs:  positiv  elek- 
trisch *eyn"  nichts  anders  bedeutet,  aJs  das  ver- 
tlchtbarto  Streben  irgend  eines  Körpers,  einen  an- 
dern'xu  oxydiren,  sich  selbst  zu  desoxydiren;  die 
negative  Elektricität  liegt  dagegen  auf  der  Desoiy- 
ditiotiisoito ,  und  negativ  elektrisch  seyn" 
halfst  daher :  diu  Tendenz  tu  desoxydiren ,  sieb 
1*1  tut  iu  oxydiren,  offenbaren. 
6. 
Dia  Form,  unter  welcher  diese  Tendenzen  sieb 
darstellen,  ist  allein  die  der  Anxiehung  and  Absto- 
tVung.  Ein  Körper,  der  positiv  elektrisch  ist,  :■:■■ 
«ich  selbst  desoxydiren  will,  stöfst,  so  weit  die  Kraft 
seiner  Erregung  es  vermag,  jeden  andern  Körper, 
der  dtueib*  wüi,  und  in 
Mgirand  antgagan  tritt,  taiwck,  «w  ** 
,«d*M    gUithartta;    tmgta*   ajetfefc  fif  fc—  «U; 
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Annäherung  ihrer  Tendenzen  wechselseitige  Befrie*-  . 
dlgung  gewähren  und  sich  anziehen.  ,  Der  elektri- 
sche Funke  und  *  das  elektrische  Licht;  überhaupt, 
; gehören  nicht  eigentlich  mehr  der  Eiektricität,  son- 
dert dem  mit  der  mehr  oder  minder  vollkommneren 
Schliefsung  der  Kette  bereits  eingetretenen  chemi- 
sehen  Prozesse,  der  in  einer  mit  Lichtentbindung 
verknüpften  Zersetzung  der  Luft  oder  anderer  gas- 
förmiger Medien  besteht,  und  ganz  analog  dem 
(durch  die  eigentliche  galvanische  Kette  bei  ihrer  * 
Schliefsung  bewirkten)  Zersetzungsprozesse  des  Was- 
sers oder  anderer  Stoffe  erfolgt« 

7- 
Die  Eiektricität .  setzt  also  jedesmal  eine  che- 
mische  Differenz  in  wenigstens  zwei  Stoffen  voraus, 
welche,  so  lange  sie  nur  durch  Berührung  (Reiben, 
Stofs  u.  d.  gl.)  einseitig  erregt  sind,  eben  durch 
ihre  elektrischen  Zustände  das  Streben  versichtbaren, 
sich  in  wechselseitiger  Durchdringung  zu  neutrali- 
siren ;  sie  kann  also  kurz  als:  Tendenz  zum  syn- 
thetischen Effect  des  Chemismus"  charak- 
terisirt  werden ,  und  der  Chemismus  wird  so  wenig 
durch  sie  erzeugt,  als  sie  selbst  ein  Erzeugnifs1  des- 
selben  ist;  die  Eiektricität  ist  nur  der  Abglanz  des 
Chemismus,  sie  ist  vom  Chemismus  verschieden,  und 

1  § 

dennoch  eins  mit  ihm,  wie  der  Reflex  des  Lichts 
vom  Lichte  selbst,'  oder  wie  die  Knospe  von  der 
Blüthe,  die  Blüthe  von  der  Frucht  verschieden,  und 
dennoch  eins  damit  ist. 

'  8. 

Der  chemische  Prozefo,  von   dem  anfangs   nur 
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der  ReBex  als  Elektricität  sichtbar  ist,  beginnt  wirk- 
lich,  wenn  die  Kette  künstlich  oder  durch  sich  salbtt 

-  auf  natürlichem  Wege  geschlossen  wird;  d.  h.  m- 
bald  die  Erregung  einseitig  xu  seyn  aufhört,  indem 
die  Tendenz  zur  Oxydation  und  Desoxydation  nicht 
mehr  durch  auseinander  gehaltene,  einseitig  erregte 
Extreme  gehemmt  ist,  sondern  wenn  die  thätigen 
Glieder  zu  einem  in  sich  geschlossenem  Ganzen  (in 
welchem  jeder  Punkt,  Anfangs-  und  Endpunkt  zu- 
gleich ist)  zusammen  getreten  sind;  so  dafs  die  Thä- 
tigkeiten  in  schrankenlosem  Kreislaufe  durcheinan- 
der hindurch  greifen,  und  nicht  durch  den  Raum, 
sondern  allein  durch  die  Richtung  auseinander  ge- 
halten sind. 

9- 
Der    eigentlich    chemische  Erfolg    findet  nideis 
immer  nur  in. den  Berührungsflächen  der  difförenten 

.  Glieder'  der   geschlossenen    Kette    statt,  'aber    alle 

'  übrigen  Punkt»  ihrer  Masse  sind  xur  Tondop«  einet 
gleichen  Effects  lebendig  angexest,  und  versieht* 
baren  diese-  Tendenz  jetzt  durch  den  Magnetismus, 
Die  magnetisch»  Nordpolarität' der  Kette  ist  der 
Richtung  und  dem  £iele  nach  ubereinstiromig  mit 
der  positiven ,  die  magnetische  Südpolantat  überein« 
Stimmig  mit .der  negativen  Elektricität.  -Die'  Form,  der 
Offenbarung  ist.  lediglich  wieder  nur  wie  bei  der  Elek- 
tricität  —  in  den  Phänomenen  der  Anziehung  und  Abi 
stofsung  gegeben,  aber  der  Charakter  ist  ein  ganz 
anderer  geworden.     Bei  der  Elektrizität    waren  die 

'  Tendenzen  äufserlich  und  individuell,  jede  besonders 
in  jedem  Gliede  durch  die  das  andern  .  bestimmt, 
lind  auf  die  8/nthesi»,  beider  geiichiat;  ,im_JWagoo- 
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tismus  dagegen  ist  diese  Syntbesis  erreicht,  die  |Lu> 
(serliche  Sonderung  überwunden  und  ein  fester  Mit* 
telpunkt  einer  gemeinsamem,  harmonisch  ineinander 
greifenden  Thätigkeit  gefunden?  die  Tendenzen  re~ 
gen  ^  sich  daher  Jetzt  auf  universelle  Weise  in  federn 
Punkte  der  Masse  eines  jeden  Gliedes  der  Kette, 
>nieht  mehr  von  Aussen  her  bestimmt,  sondern  von 
>  Innen  Hinaus;  jedes  will  mit  einer  Thätigkeit ,  die 
«icht  minder  selbstst$ndijg  ist,  als  sie  vom  Ganzen 
getragen  wird,. in  jedem  Funkte-  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  als  ein  oxydirtes  nnd  desbkydirtes  au* 
•ich  hinaus  treten,  und  der  Zustand  der  magneti- 
schen Thätigkeit  kann  daher  kurz  als:  die  Ten«» 
denz  zum  analytischen  Effect  des  Chemis* 
mus"  charakterisirt  werden.  Die  bewegliche  Elek- 
tticität  ist  überall  geschäftig,  wo  ein  Einzelnes  dem 
Einzelnen  als^  ein  Differentes  gegenüber  tritt  *  -  und 
das  Streben  zur  Wiedergewinnung  der  verlorenen 
'  Einheit  erwacht }  der  Magnetismus  dagegen  deutet 
..auf  ein  in  weiter,  umfassender  Sphäre  bestehendes 
Einverständnils  in  d>*  Summe  aller  Thätigkeiten ; 
daher  er  sich  in  der  großen  Kette  des  teilurisdv» 
kosmischen  Prozesses,  varzu^ weise  auch  nur  ip 
der  geringen  Zahl  von  Stoffen  offenbart,  hei  yre\~ 
chen  ihre  individuelle  Natur  den  Anforderungen  .der 
Totalität  nach:  allen  Seiten  hin  auf  die  gleichni^» 
sigste  Weise  reagirt;, 

■ .  .  •  .  »°» .  ■  • 

Diese  aphoristischen  Andeutungen  werden,  un- 
serm  Zwecke  genügen,  um  den ,  Standpunkt  zu  be- 
stimmen,  von  dem   aus  der  eigentliche  Gehalt  der 
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gegenwärtigen  Abhandlung  nur  zugänglich  seyn  ' 
wiewohl  das  Folgende  auch  für  denjenigen,  wenig 
ttens  von  der  Seite  des  Skeptikers  aus,  nicht  ohne 
Interesse  seyn  wird,  der  mit  der  obigen  Grund- 
legung nicht  einverstanden  ist.  Ich  kann  indefs 
nicht  umhin,  hier  noch  die  Bemerkung  hinzuzufü- 
gen, dafs  die  wahre  philosophische  und  miihin  auch 
die  wahre  wissenschaftliche  Methode  (Niemand  von 
nicht  wissenschaftlicher  Bildung  wird  an  dieser  Iden- 
tität zweifeln),  dem  hier  befolgten  Gange  gemäß, 
überall  darin  besteht,  dafs  die  Idee  der  Erscheinun- 
gen zuerst  dargelegt,  und  sodann  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Wissenschaft  durch  die  gründliche  Nach- 
weisung, wie  alles  Einzelne  der  Erscheinung  dieser 
Idee  entspricht,  erfüllt  werde.  In  meiner  oben  ge- 
nannten Schrift  wird  man  auf  dem  Gebiete  des  Gal- 
vanismus  diese  Uebereinstimmung  zwischen  Idee  und 
Erscheinung,  und  zugleich  den  Widerspruch  zwi- 
schen der  gewöhnlichen  Ansicht  und  den  bekannte- 
sten Thatsachen  mannigfach  nachgewiesen  finden. 
Die  Idee  selbst  aber  kann  nirgends  anders  wahrge- 
nommen werden,  als  aus  der  vom  ewigen  Vater  des 
Lichts  uns  gegebenen  Vernunft.  Wer  aber  diesen 
Glauben  an  die  Vernunft,  oder  vielmehr  an  die  Ein- 
heit und  den  von  Ewigkeit  her  begründeten  Zusam- 
menhang der  Vernunft  mit  den  Erscheinungen,  nicht 
gelten  lassen  und  einem  andern  Führer  folgen  will: 
der  mag  sehen,  wie  weit  er  in  einem  unermefs- 
lichen  Labyrinth  von  Erscheinungen,  die  sich  schein- 
bar, wenn  das  Licht. der  Vernunft  sie  nicht  beleuch- 
,  in  jedem  Augenblicke  widersprechen,  unter  den 
Truggestalten    der  sich    unfehlbar    wähnenden  Ver- 
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standesreHexion ,   die,    selbst  noch  dem  Gesetze  der  < 
äuCsern   Erscheinung    unterworfen,    die    Relativität 
alles  Erscheinenden  theilt,  —  wie  weit  er  in  die- 

*  »  *  '  ' 

sem  Labyrinthe,  unter  diesen  unvermeidlichen  Tau- 
schlingen,  vollends  noch  bei  dem  willkuhrlich  hinzt*- 
gefügten  Blendwerk  der  hypothetischen  Fictionen 
kommen  werde.  Die  oben  genannte  Schrift/  wird 
es  beweisen,  dafs  man  auf  diesem  Wege  in  der, 
Wissenschaft  eben  so  wie  ein  Mensch  ohne  den, 
rechten  Glauben  im  Leben,  zu  den  gewaltigsten 
"Widersprüchen  geführt  werden,  und  da,  wo  man 
unter  allen  Yerstandescriterien  einer  scheinbaren 
Unfehlbarkeit  f  allen  Fordaruqgen  eines  verstandes- 
inäfsigen  Denkens  zu  entsprechen ,  und  alle  Thatsachen 
für  sich  zu  haben  glaubt,  derfboch  selbst  schon  die* 
Außenseite  der  Erscheinungen  total  verkennen, 
Thatsachen  und  Pseudorefiexionen  mit  einander  ver- 
mengen, und  Alles,  ohne  von  seinem  lebendigen 
Zusammenhange  und  seiner  innern  Bedeutung  auch 
, nur  eine  Ahndung  zu  haben,  vielmehr  gerade  in 
der  entgegengesetzten,  als  in  seiner  wahrhaften  und 
aaturgemäfsen  Gestalt  *  sehen  könne,  Auch  die  Er- 
gebnisse'unserer  gegenwärtigen  Abhandlung  werden« 
dem  aufmerksamen  und  unbefangenen  Leser,  selbst 
wenn  er  vom  Anfange  an  reicht  geradehin  einver- 
standen  mit  uns  seyn  sollte,  dasselbe  Resultat  ent- 
gegen tragen. 


Wir  wollen  unsere  Untersuchungen  sogleich 
mit  der  Betrachtung  dessen,  was  die  Ritter9 sehe 
Ladungssäule  zeigt,   beginnen*     Diese  Ladung$säule, 


■'   ittl&»baIoinhtllch  aus  einer  gr&fsern  oder  geringen) 

'  Wi§«Jfc»r«l  "Plauen    eines  und  desselben    Metalls  ba- 

"  SAt,     die'nih    feiichTen  Pappscheiben    abwechselnd 

-    "gy»eMenMt  ilnji,    giebt  an  und  für  sich  keinen  Ef- 

^aj6^*^t)ery  WaCnde'm  sie  eine  Zeh  lang  mit  einer  ge- 

'    %ffhtfficBieii  galvanischen  Batterie  In  Verbindung  ge- 

.  'fctfan'ninV    a£    dafs    der    Kreis    derselben    durch  (ie 

^geschlossen  woxden,    indem  sie  mit  ihren   Extremen 

'""^M,  tSbf'  d«rvSäule  leitend  berührte,    so    selgt  rie, 

■  '%ich  Air T»nioüng  von  der  Batterie  an  und  für 
■■'  Wfcn  «W  geWUt :  Zeit  lang  dieselben  Erscheinungen, 
_,  'aa^ii^  »Ufctrfiche  Erregung  im  ungeschlosseoen,  die 

■  'YV&kmMfltxätig  und  die  übrigen  chemischen  and 
■^  jhyrietogiicrreo  Wirkungen  im  geschlossenen  Zustande, 

i-^"WeICR»  die  gewöhnliche  Säule  selbst  darbietet;  und 
»war  zeigen  die  einzelnen  Estreme  der  Ladungs- 
'  säule  die  gleichnamige  Polarität  der  mit  ihnen  in 
'  Verbindung  gewesenen  Extreme  der  Batterie  ,  näm- 
lich dasjenige  Extrem,  welches  mit  dem  positiven 
Fol  der  Batterie  verbunden  war,  ist  auch  nachher 
in  der  Ladung— aale  der  positive  Pol  und  das  an- 
'dere  mit  den)  negativen  Pol  verbunden  gewesene, 
folglich  auch  der  negative  Pol  der  Ladungssäule 
«elber. 

Dieser  letztere  Umstand  ist  durch  den  schein- 
baren Widerspruch  mit  dem,  was  sonst  nach  der 
Analogie  polarer  Einwirkungen  überall  Regel  ist, 
so  ausgezeichnet  merkwürdig,  dafs  man  durch  ihn 
allein  aufv  die  tieEere  Bedeutung  des  Phänomens 
-hatte  geführt  werden  müssen,  wenn  es  vom  Anfang 
va  mit  weniger  beschränktem  Blicke  betrachtet  Wor- 
te. -Altar  nach  der  Ansicht,    welche  -  einmal 
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s  lur  herrschenden  erhoben  war,  schien  es  vielmehr 
ganz  in  der  Ordnung  zu  seyn..  Die  Hauptthätigkeit 
.der  galvanischen  Säule   bestand   nach  dieser  Ansicht 

.  ia  einem  Ausströmen  des  elektrischen  Fluidum's, 
Von  dem  alle  übrige  Erscheinungen  abhangig  ge- 
macht, und  als  Modifikationen  betrachtet  wurden1; 
die  Ladungssäule  bildete  nur  einen  unvollkommne- 
ren  Leiter  für  diesen  elektrischen  Strom ,  und  die 
in  Folge  dieser  mangelhaften  Leitung  in  ihr  stecken 
gebliebene,  nicht  abgeführte  elektrische  Materie,  die 
positiv  in  der  Gegend  des  positiven,  negativ  in  der 
des  negativen  Pols  geblieben  war,  bewirkte  au/  ih- 
rem Rückgange  aus^  der  für  .sich  geschlossenen  La« 
dungssäule  dieselben  Phänomene  t  wie  beim  Ursprung« 
liehen  Austritte  aus  der  Batterie.  Wir  wollen  hie« 
mit  nun  den  eigentlichen  Hergang  selbst  genauer 
vergleichen;  von  der  Hypothese  selbst  als  solcher 
60II  dabei  nicht  sowohl  mehr  die  Rede  seyn ,  son- 
dern mit  dem,  was  ihrem  Inhalte*  gemäf? ,  als  fak- 
tisch supponirt  worden,  soll  vielmehr  nur  dasjenige;, 
was  in  Wahrheit  Thatsache  ist*  zusammengehalten 
werden. 

Zuerst  ist  in  jener  Ansicht  das  elektrische 
Leitung» vermögen  der  Ladungssäule  geringer,  als 
dasjenige  der  .galvanischen  Batterie  gesetzt -worden« 
ungeachtet  man  vergeblich  nach  dem  Warum  fragt» 
da  die  erstere  aus.  denselben  Ingredienzen  wie  die 
letztere  besteht;  ja  sie  kann  ausTheilen  zusammen* 
gesetzt  seyn,  die  für  sich  die  Elektricität  theils 
eben  so  vollkommen,  theils  noch  besser  leiten,  als 
diejenigen,  welche,  die  Bestand theile  der  Batterie 
bilden,    und  sie  wird  sodann  häufig  die  Phänomene 
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Art  tofenatraten  l^dtra*1«^ 

1 '    ajßt,  iobdtA^eTbit  trodi  kflffilfce*  wid  lfb*Ädfc* ; 

T    *elflto/.,aU  u^  i 

Sit  «rite  «teer  de?r Merfanai*^  '  wef&h*  Rittet  \ 

in  der^CWkteristfk   W  PHtooihkobl^i*  viWfaf  ; 

*  t^duogasäjdte,  Ar  Wahrheit  gemftÄ,  tort^gelioftpi  j 

^  W,  ißt  folgend«*:  „Bei,  gleicher  LhjpniftaM  diW 
YDha'sthen  Batterie  utid  gleiche*  &Mchtiri)g**a1d 
dir  t^dungsslule   pnd  ebetrfalli   Reiche*  heitert* 

-    Flflariglteit  In  letzterer*  geht  sie  Mi  dar  Veibfcdttig 

'*  Alt  dtr '  Batterie  •  um  eo  \  wirtartver  henrior  ,  je "rt- 
hei. du  B^etell  In  ihr  dem  negativen  Etf'd*  Jtar  dir 
Völultched  Spenhungsreihe  der  täetal^  liegt  <?;  'wie' 


•  ■  • 


>v'av.  B»  ik>*  ladungssafcle  mit  Ku^hrbDrchea  nntit 
•  dato ;  angegebenen  Umständen  . starke*  alt  eine  vA  * 
Zinkblechen  geladen  wirdt  obgleich  Kupfer  ein  bes- 
serer  Elejaricitätsleiter    als  Zink  ist.     (S.  Ritter' s 
phys.  cheni.  Abh.  B.  5  *S.  118  ff.) 

^  Setzt  man  ferner  das  eine  Extrem  einer  isolir- 
ten  Ladungssäule  mit  dem  einen  Fol  einer  gleich- 
falls isolirten  kräftigen  Batterie  in  Verbindung,  an 
dem  zugleich  ein  empfindliches  Elektrometer  ange- 
bracht ist,  so  divergirt  das  letztere,  wenn  man 
den  freien  Pol  der  Batterie  ableitend  berührt, 
bekanntlich  sehr  beträchtlich;  wird  nun  aber  auch 
das  andere  freigebliebepe  Extrem  der  Ladungssäule 
ableitend  berührt ,  so  fällt  in  dem  nemlichen  Au- 
genblicke das  Elektrometer  plötzlich  zusammen,  und 
bleidt, 'so  lange,  jene  Berührung  fortwährt,.-  ohne 
Divergenz,  eben  so,  als  wenn- der  Pol  der  Batterie, 
mit  dem  es  zusammenhängt,  durch  unmittelbare  Be- 
r.ührung  selbst  total  entladen  wird. 
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*  Piefs  alles  beweist  zur  Genüge,  dafs  dasjenige, 
was  geschieht,  während  die  Ladungssäule  im  Kreise/ 
der  Batterie  sich N befindet,  nicht  auf  einen  Mangel 
an  /elektrischer  Leitungsfähigkeit  der  Ladungssäule 
geschoben    werden    könne«      Und    diese   Thatsachen 

.  sind  bei  weitem  nicht  die  eintigen,  es  giebt  noch 
eine  grofse,  Anzahl  anderer,  die  hier  nicht  ange- 
führt worden ,  weil  der  Fortgang  dieser  Untersuchun- 
gen sie  von  selbsf  herbei  führt,  welche  in  einem 
eben  so  entschiedenen,  zum  Theil  noch  augenscljein-  * 
lieberen  Widerspruche  mit  jener  Annahme  stehen, 
von  der  niemals  ernstlich  in  der  Wissenschaft  die 
Rede  gewesen  seyh  würde,  wenn  man  nicht  durchx 
die  einseitige  Hypothese  einer  materiellen  Substan- 
tialität  des  elektrischen  Stroms  zu  ihr  verleitet 
worden  wäre. 

Aber  die  galvanische  Batterie  wird  doch  in1 
der  That  durch  die  Ladungssäule  nur  in  einem  be- 
trächtlichen Grade   der  Unvollkommenheit   geschlos- 

'  sen;  die  elektrische  Leitung  wird  dabei  retardirt, 
wie  man  daraus  sieht,  dafs  die  Divergenz  in  Elek- 
trometern, welche  mit  den  Polen  der  Batterie  ver- 
bunden  sind,  während  des  nur  zum  Theil  vermin- 
dert "wird,  und  dio  Thätigkeit  der  ganzen  Batterie 
ist -bei  weitem  schwächer,  als  wenn  sie  durch  einen  * 
Itietallbdgen  geschlossen  wird,  wie  es  die  geringere 
Quantität  der  entbundenen  Luft  in  einem  eingefüg- 
ten  Gasapparate  deutlich  darthut.  —  Allerdings  ist 
es  eine  reine  Thatsache,  dafs  die  Batterie  durch  die  , 
Ledungssäule    nur   unvollkommen    geschlossen   wird, 

*     aber  sie  wird,  nach  der  gewöhnlichen  Weise,  nicht 
in  dieser  Reinheit,  sondern  fast  immer  nup  in  dem 
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ganz  falschen  Lichte  gesehen»  mit  welcher  Sie  durch 
das  trübe  Glas   der  Hypothese  sich  darstellt.     Denn 

wenn  man  die  unvollkommene  Schlie&ung  der  Kette, 

»  * 

der  herrschenden  Hypothese  gem'äfs,  als  eine  Folge 
der  unvollkommenen  elektrischen  Leitung  betrachtet, 
und  demnach  der  Ladungssäule  einen  Mangel  an 
elektrischer  Leitungsfähigkeit  zuschreibt,  so  ist  das 
keine  Thatsache  mehr,  sondern  eine  blose  Refleiioa 
und  »war  eine  falsche,  wie  der  offenbare  Wider- 
derspruch  darthut,  in  welchem  sie  ge^en  andere 
entschiedene  Thatsachen.  dasteht* 

Der   Zustand    der  unvollkommenen    Schliefsung 
dar  Kette    giebt    sich    auf   die  angezeigte  Weise  »tt 
erkennen,    nicht  sowohl  durch  eine    retardirte  Lei- 
tung der  Elektricität,  als  vielmehr  durch  eine,  wäh* 
rend    der   Schliefsung    fortdauernd   bestehende  elek- 
trische Spannung  und  durch  eine  Verminderung  der 
chemischen  Thätigkeit.     Aber  die  chemische  Thätig- 
keit  ist  nicht  eine  Folge  der  elektrischen  Erregung 
sondern  umgekehrt  vielmehr  die  elektrische  Thätig* 
keit  eine  Folge  des  Erregungsdranges    zum  Chemis- 
mus» der,  wenn  er  nicht  zu  einer,  dem  Grade  der 
Erregung  gemäfsen  Thätigkeit  gelangen    kann,     die 
Tendenz    zu    derselben    in    einer  permanent  elektri- 
schen Spannung    zu    erkennen  giebt.     Die  Ladung** 
säule    ist  also  nicht  ein  schlechter  Leiter  der  Elek- 
tricität, denn  dafs  es  ihr  an  elektrischem  Leitungs- 
vermögen   nicht    fehle,     hat    sich    zur   Genüge    ge- 
zeigt;   aber  sie  ist    ein  unvollkommneres   Fortpflan- 
zungsmittel   der  chemischen  Thätigkeit,     das    heilst, 
die  Masse  derselben   nimmt   nur  einen  beschränkten 
Antheil    an  der  chemischen  Action,    zoi   welcher  in 

der 
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der  galvanischen  Batterie  schon  vor  der  Schließung 
die  Tendenz  durch  die  elektrische  Spannung  ver- 
sichtbart  wurde;  Welche  letztere,  das  elektrische 
LeitungsVfrmögen  der  Ladungssäule  sey  noch  so 
gro.fr,  jetzt  auch  noch  (während  der  durch  die  La- 
dungssäule vollzogenen ,  unvollkommenen  Schließung) 
in  einem  höheren  oder  niedrigeren  Grade  stets  fort- 
besteht, je  nachdem  die  Befriedigung  der  chemi- 
schen Thätigkeit,  in  Folge  ihrer  (mit  dieser  unvoll-, 
kommenen  Schliefsung  geradezu  identischen)  Hem- 
mung, mehr  oder  weniger  hinter  der  Tendenz  zu- 
rück bleibt«  Dafs  aber  das  Vermögen  eines  Stoffes. 
an  chemischer  Thätigkeit  Theil  zu  nehmen  und  sie 
fortzuführen,  und  das  Vermögen,  die  Elektricität 
.  su  leiten,  .  ganz  verschiedene  (wenn  auch  Wechsel* 
seitig  bedingte)  Eigenschaften  sind,  lehren  die  ein- 
fachsten Erfahrungen,  wie  z.  B.  die  Glieder  der 
^positiven  Metallreihe  bessere  Leiter  der  chemischen 
rund  schlechtere  Leiter  der  elektrischen  Thätigkeit 
sind,  als  die  der  negativen  Reihe,  obgleich  diese 
Eigenschaften  bisher,  so  oft  von  einem  an  der  gal- 
vanischen Kette  beobachteten  Leitungsy  ermögen  die 
Rede  gewesen  ist,  bis  zur  höchsten  Verwirrung  mit- 
einander vermengt  und  identificirt  worden  sind» 
ohne  dafs  man  dabei  einen  andern  Beziehungspunkt 
gehabt  hat,  als  den  rein  fingirten  der  Hypothese 
und  des  elektrochemischen  Systems,  dafs  die  Elek- 
tricität  als  ein  an  sich  ganz  unbekanntes  aber  ma- 
terielles Agens  das  alleinige  Causalitätsprinzip  der 
Chemischen  Thätigkeit  der  galvanischen  Kette,  so 
wie  des  Chemismus  überhaupt  sey. 
,  Um    die    wahre  Natur   der  Thätigkeit  der  La- 

.  Ircbit  f.  d.  ges.  Naturl.  B.  6*  H<  4.  26  ' 
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dungwaii!«,  Während  sie  den  Kreis  der  Battem 
schliefst,  und  nachdem  sie  aus  demselben  herausge- 
'  freien,  durch  die  unzweideutigsten  Merkmali 
vergleichen,theilen  wir  die  Batterie  A  (Tab.  II.  Fig.  3), 
sowohl  als  die  Ladungssäule  B,  bei  a  und  b  durcfc 
isolirende  ^wischenlagen,  jede   in   zwei    von  einander 

.  völlig  gesonderte  Theile^  und  verbinde  sie  durch 
Gasapparate  c  und  d,  welche  aus  Glasröhren 
stehen,  die  mit  der  Flüssigkeit  (Hochsalzlösung  oder 
verdünnte  Schwefelssure)  angefüllt  sind,  in  derer;; 
Innern  sich  Messingdräthe :  eh  und   fö,    g  o    und 

"  •)ie  mit  den  getrennten  Metallplatten  einzeln  ii 
'  tender    Verbindung    stehen,     bis    auf     eine    geringe 

,■'  Entfernung  begegnen.  *W 

Wenn  die  Extreme  der  beiden  Säulen  durcti 
die  Schliefkungsdräthe  1  und  m  verbanden  werden, 
so  beginnt  die  chemische  Thätigkett,  und  wenn  .bei 
der  Batterie  A,  in  jedem  einzelnen,  in  Contact  be- 
griffenen Plattenpaare  d.as  Rupfer  K  unten,  der  ?int 
Zoben  liegt,  so  erstreckt  sich  die  Oxydationsthätig- 
keit  durch  den  geschlossenen  Kreis  der  beiden  Säu- 
len A  und  B  nach  der  durch  die  Pfeilspitzen  be- 
zeichneten Richtung  noptj,  und  die  Hydrogenisation!- 
thätigkeit  nach  det  entgegengesetzten  Richtung  ponij. 
Alle  Zinkplatten  in  A  und  alle  Platten  in  B  werden 
auf  der,  der  angegebenen  Oxydationsrichtang  dar- 
gebotenen Fläche-  oxydirt,  dagegen  «erden  alle  Ko- 
pferplatten in  A,  so  wie  alle  Platten  in  B  auf  det 
nach'  dar  entgegengesetzten  Thatigkeit  hingerich- 
teten Fläche  desosydirt,  wenigstens  entbindet  rieh 
an  allen  diesen  Flächen  mehr  öder  weniger  Hydro- 
gen.     Dem  gemaf*   werden    die^Or'athe  So   and  go.» 
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welche  der  Oxydationsrichtung  §tat;  der  ^latttjn »  -de- 
ren leitenden  Fortsätze  sie  bilden ,  entgegen  treten, 
an.  ihren  Spi taten  o  und  a  oxyflirt ;  *n  den  Spitzen 
h  und  h,  der  entgegengesetzt  gerichteten  Dräthe  eh, 
kh,  entbindet  sich  das  Hydrogen.,.  und  diese,  unter 
entgegengesetzter  Richtung,  iq  den  einzelnen  Säulen 
A  und  B  erfolgenden  Functionen  •  der  Gasapparate, 
.documentiren  zugleich  auf  das  unfehlbarste:  die  gleiche 
Richtung  und  den .  gemeinsamen  Zusammenhang  der 
gleichnamigen  Thätigkeiten  in  dem  geschlossenen 
Ktieise  beider  Säulen« 

So  lange  dieser  Kreis  geschlossen  bleibt,  bildet 
also  der  Erfolg  die  vollkommenste  Analogie  npt 
dem,  welcher  unter  ähnlichen  polaren  Einwirkungen 
in  der  Regel  statt  findet.  Wird  ein  Stuck  »weichen 
unmagnetiächen  Eisens  zwischen  die  Pole,  eines  mag- 
netischen Hufeisens  gebracht,  so  wird  es  selbst  zum 
Magnet,  der  seinen  Südpol,  an  dem  Extrem,  wel- 
ches den  Nordpol  des  Hufeisens,  und  den  Nordpol 
an  derjenigen -Stelle  empfängt,  wo  es  der  NSüdpol 
des  letzteren  berührt*  Ganz  dasselbe  wiederholt 
eich  hier  während  der  gemeinsamen  Thätigkeit  bei« 
der  Säulen  A  und  B;  die  Batterie  A  hat  in,  1  ih- 
ren  positiven,  in  m  ihren  negativen  Fol,  während 
die  Säule  B,  in  welcher  die  chemischen  Thätigkei- 
'  ten  gerade  die  •  entgegengesetzten  Richtungen  als  in 
4  haben,  eben  darum  notwendigerweise  auch  in  1 
nicht  ihren  positiven,  sondern  ihren  negativen  und 
in  m  nicht  ihren  negativen j  sondern  ihren  positiven 
Pol  haben  mufs.  Diese  Polarität  ist,  wie  gesagt, 
weil  sie  der  eigentlichen  chemischen  Thätigjkeit  der 
.    Säule  entspricht,  ihre  wahre,  durch  den  ganzen  Her- 
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gBtig '  verbürgte,  und  die  elektrische  Erregung,  wel- 
ch» man  an  ihr  während  des  geschlossenen  Kreises 
bemerkt,  gehört  nicht  ihr,  sondern  ist  nur  die  äti- 
fserlich  über  sie  von  A  aus  verbreitete  und  ledig- 
lich »U  A  gehörige  elektrische  Spännung,  von  der 
oben  als  einer  nur  aus  der  in  A  gehemmten  chemi- 
schen Thätigkeit  hervorgegangenen  Wirkung  die 
Rede  gewesen  ist. 

Wenn  nun  aber  der  Kreis  lange  genug,  etwa 
10  Minuten  hindurch,  geschlossen  gewesen  ist,  und 
in  der  Säule  li  derjenige  Zustand,  welchen  man 
ihre  Ladung  nennt,  vollständig  ausgebildet  ist,  so 
retgt  sie  mit  dem  Moment  des  Austritts,  wenn  die 
Bisherigen  Verbindungsdräthe  bei  1  und  m  fortge- 
nommen worden-,  diese  Ladung  wirklich  unter  der 
oben  erwähnten  höchst  merkwürdigen  totalen  Um' 
kehrung  ihrer  bisherigen  Polarität  in  allen  ihren, 
während  der  Verbindung  mit  A  ,  unterhaltenen  Func- 
tionen. Prüft  man  die  elektrische  Polarität  der  ein- 
geschlossenen Ladungssäule,  so  findet  man  das  Ei- 
trem  bei  1,  welches  vorher,  im  Gegensätze  zu  dem 
bei  m,  negativ  war,  jetzt  positiv,  ond  dagegen 
zeigt-  das  Extrem  bei  m  jetzt  negative  Elektricität, 
während  der  Jndifferenzpunkt  in  der  Gegend  der 
Mitte  zwischen  beiden  liegt.  Es  könnte  gesagt  wer- 
den, dieses  sey  ja  nicht  das  entgegengesetzte,  son- 
dern vielmehr  eben  das  Gleiche  von  dem,  was  sich 
schon  während  der  Verbindung  mit  A  gezeigt  habe; 
aber  mit  dieser  Bemerkung  würde  nur  die  Illusion 
des  Scheins  und  ihr  Sieg  über  den  Zweifler  ausge- 
sprochen seyn.  Wir  haben  vorhin  die  permanente 
positive   elektrische  Erregung  in  1  und  die  negativa 
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in  m  aiu  sehr  «Ichern  Gründen  nur  als  4ie  der  Bat«' 
terie  A  zugehörige  und.  blo*  äqfterlieh  über  B  r$r. 
flectirte  erkannt;  wir  hab^ups  überzeugt,  dab.  d*~ 
gegen  die  wehre  Polarität  von  .  B»  während  ;ih*e*c 
Verbindung  mit  A  von  der -Art  (seyn  mulste»!  dafa 
sie  in  1  negativ»  in  m  positiv  gesetzt  werden  mufste: 
jetzt  aber  Ut,;die,  *ufcer  der  Verbindung  mit  A 
durch  B  versichtbarte  Polarität  die.;ihr  wahfhelt  ai* 
genthümücbe  und  mithin  derjenigen»  die*  ihr  auch 
im  geschlossenen]  Kreise  von  A  eben  acn/wshrhafr 
ngehfcte»  ganz  4ireet ;  entgegensetzt. 

Wer  Aber  dessen  ungeachtet»  4er  sinnliche« 
Anschauung  mehr  als  der  innern  vertrauend»  dep 
Trug  der  Erscheinung  nicht  einräumen  und  den  ge- 
genwärtigen Zustand  der  Säule  gleichsam'  nur  -als 
den  unmittelbaren»  gleichartigen  Nachklangt  des  frü- 
hem, in  welchem  sie  sich  ,währe*\d  »hier  Verbindung 
mit  A  befand»  anerkennen  wollte.»  der  nuuVwenigr 
Steps  durch  die  fernere.  Erwägupg  6>r  E&pheiuujn- 
gen ,  welche  B  gegenwärtig  im*  ^e&chlowanen^  Zu- 
stande in  Vergleich  mit.,  den  frühern  zu  ierkeq&eifc 
giebt»  belehrt,  und  vw  aejtoea;  ,^hauntung7zuj(üfik» 
geführt  werden..   .  .,  .«.;-.r  ../y^"iri  :v:  ? 

i ,  Wird  nämlich  .die  Laduagssäula  B  (Fig.  4)  i* 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  .durch  eineji .  Gasapr 
paYa*  r  für  sich  geschlossen»  bo  wird  in  demselben 
die;  Spitze  o  des  Drathea.lo  oxydirt,  und  an  der 
Spitze,  h  des  Gegendrathee  mh  entbindet  sich  Hy- 
drogan.  Hiedurch  allein  wird  schon  eine  nach  der 
Richtung  st uv  in  dem  gegenwärigen  Zustande. von 
B  wirksame  Qxydationsthätigkeit  und  eine '  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  u  t  s  v  stau  findende  Des.- 
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ojryiationsthätigkeit  verbürgt.  Diese  Rieht  un. 
aber,  wie  sie  durch  die  Pfeilspitzen  in  i 
nung  versichtbart  worden,  sind  den  früheren,  - 
che  jetzt  durch  die  punktirten  Züge  nopq,  ponq 
angedeutet  werden,  gerade  entgegengesetzt,  und  in 
der  That  sieht  man  die  handgreiflichste  Bestätigung 
dieser  totalen  Umkehrung  durch  den  Gasapparat  d 
ausgesprochen-,  in  welchem  an  derselben  Spitze  des 
Drathes  go,  welche  vorher  oxydin  wurde,  sich 
jetzt  Hydrogen  entbindet,  während  die  gegenüber. 
liegende  Spitze  des  Drathes  kh,  an  der  früher  das 
Hydrogen  entbunden  wurde,  gegenwärtig  osydirt 
wird. 

Die  Polarität  der  ganzen  Säule  B  ist  also  jetzt  ganz 
offenbar  in  allen  Beziehungen  die  entgegengesetzte 
von  derjenigen,  welche  vorhin  während  ihrer  Verbin- 
dung mit  A  statt  fand,  die  Tätigkeiten  derselben 
in  ihrem  geschlossenen  Zustande  haben  sich  ganz 
entschieden  auf  völlig  entgegengesetzte  Seiten  ge- 
worfen, und  werden,  so  wie  in  dem  Gasapparate  d, 
nothwendig  auch  alle  Punkte  in  der  ganzen  Säule, 
welche  vorhin  osydirt  wurden,  jetzt  der  veränder- 
ten Desoxydationsrichtung  gegenüber,  mehr  oder  we- 
rt ige  rHydrogen  entbinden,  und  diejenigen,  welche  zuvor 
das  letztere thaten,  werden  dafür  jetzt  oxydirt  werden. 

Was  hat  nun  diese,  mit  dem  Momente-  des 
Austritts  aus  dem  geschlossenen  Kreise  der  Pri- 
märsäule A,  nach  ganz  veränderten  Richtungen 
und  unter  völlig  entgegengesetzten  Beziehungen 
plötzlich  hervorbrechende  Thätigkeit  der  Ladungs- 
■äule  B  für  eine  Bedeutung,  wie  wird  sie  erzeugt 
und    in    welchem    Zusammenhange    steht    sie   zu  der 
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früheren ,    während  der  Verbindung  mit  A  gemein- 
schaftlich unterhaltenen? 

So  viel  ist  für  jeden,  der  die  Fesseln  der  Hy- 
pothese >  abgeworfen    und   sich   überhaupt    an    eine 
freie   und   unbefangene  Betrachtung  der  Erscheinun- 
gen gewöhnt  hat,    auf  den  ersten  Blick  klar,    daff 
'dasjenige,    was   sich   hier   darstellt,    anf  keine   die 
Vernunft  befriedigende  Weise  mit  der  Annahme  ei- 
nes   in   der   Säule  B ,  sitzen   gebliebenen   Residuums 
vin  elektrischer  Materie  in  Zusammenhang  zu  brin- 
gen sey.     Es  würde  schon  völlig  unbegreiflich  seyä, 
waruin,    wenn  es  ein  solches  Residuum  gäbe,    das- 
selbe eine  so  lange  Zeit,    als  die  Säule  B    zu,  ihrer 
völligen  'Wiederentladung  bedarf,  sich  darin  verbal* 
,ten ,    und   nicht   vielmehr  schon  bei  der  ersten  Be-  - 
xührung  derselben  eben  so  schnell,    wie  alle  in  ei- 
nem "mit   hinlänglicher  Leitungsfähigkeit    begabtem 
Stoffe  durch  Mitteilung  gehäufte  Elektricität,  dar-   ' 
aus  sogleich  abgeleitet  werden  sollte.     Die  Erschei- 
nungen  treten    uns    dagegen   schon    in    einem  ganz , 
andern  Lichte  entgegen,  indem  wir  unserer  Grund- 
anspcht  gemäfs,  den  Inbegriff  der  durch  die  Säule  B% 
versientbarten  Phänomene   nicht  als  die  Folge  einer 
in  ihr  angesammelten  Elektricität,    sondern  im  Ge- 
gentheile  die  elektrische  Erregung,  welche  sie  zeigt» 
nur.  als    ein  Symptom   der  durch   ihre   Verbindung 
mit  A  in  ihr  aufgeregten,  ihrer  Masse  selbst  imma- 
nenten  Thätigkeit  betrachten,  das  natürlich  als  sol- 
«hes,   seiner  flüchtigen  Gestalt  ungeachtet,    auch  so 
lange  in  ihr  dauern  mu&,  so  lange  diese  Thätigkeit 
selbst  sich  in  ihr  erhält.      Und  -die  Quelle'  und  der 
Charakter  dieser  Thätigkeit  können  aus,  unterm  na* 
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ngenen  Blick* 


turgemäfsen  Gesichtspunkte  dem  unbeFanget 
selbst  wahrlich  nicht  verborgen  bleiben. 

Wir  erkannten,  dafs  A  durch  B  mehr  oder 
weniger  unvollkommen  geschlossen  wurde,  da* 
heilst,  rein  auFgefafst,  nicht:  dafs  ursprünglich  ein 
Mangel  an 'elektrischer  Leitung  durch  B  statt  fand, 
sondern:  dafs  die  Masse  in  B  durch  den  Erregungs- 
drang in  A  iwar  zur  Theilnahme  an  der  durch  A 
bedingten  chemischen  Thätigkeit  gezwungen  wurde, 
dafs  sie  aber  derselben  dennoch  hemmend  entgegen 
wirkte,  und  eine,  wenn  gleich  nur  negative,  doch 
mehr  oder  weniger  wirksame  Reaction  gegen  sie 
ausübte.  Diese  Reaction  war  also  eine  negative, 
vermöge  des  Ue  berge  wie  hts  der  Impulsion  in  A, 
durch  welche  alle  Metallplatten,  so  wie  alle  flüssige 
Zwischenschichten  in  B,  im  Einklänge  mit  der  che- 
mischen Thätigkeit  >n  A  und  unter  übereinstimmi- 
ger Richtung  mit  ihr,  auf  der  einen  Seite  in  posi- 
tiv-, auf  der  andern  in  negativ -polare  Action  ge- 
setzt, und  ihr  zufolge  in  der  That  auF  entgegenge- 
setzten Seiten  auch  mehr  oder  weniger  different, 
nach  der  einen  Richtung  mehr,  nach  der  andern 
minder  oxydirt  wurden.  So  wie  aber  mit  dem  ge- 
öffneten Kreise  von  A  die  aufgedrungene  Thätigkeit 
in  B  schweigt,  so  tritt  auch  in  demselben  Moment 
jene  bisher  nur  negativ  geübte  Reaction  frei  und 
auf  eine  positive  Weise  hervor,  und  so  wie  die 
durch  die  galvanische  Batterie  zu  Metallen  reducir- 
ten  Alkalien,  sich  selbst  wieder  gegeben,  auch  au- 
genblicklich wieder  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  ihrer  eigentümlichen  Individualität  zurück 
springen,    eben    so  strebt  jedes,    wenn  auch   minder 
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sichtbar,  doch  unfehlbar  •  In  4inem  bestimmten 'Grade 
differenzirte  Glied  der  Ladungssäule  cur  ursprüng- 
lichen Indifferenz  Zurücks  das  'was  früher  in  positiv^ 
polarer  Thätigkeit  begriffen ,  nnd  dem'gemäfs  ver- 
ändert  war,  will  jetzt  in  den  Normalzustand  zurück« 
kehren ,  •  und  tritt  eben  darum  jetzt  gerade  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  mit  negativ -polarer 
Thätigkeit  auf*;  und  so  umgekehrt,  und  die  Summe 
aller  dieser  reagirenden,  ineinander  greifenden,  sich 
wechselseitig  unterstützenden«  Bestrebungen  und  Thä- 
tigkeäten  in  der  Säule  B  ist  es,  welche  den  tage» 
Bannten  Ladungszustand  derselben  begründet,  det 
mit  seinen  Phänomenen  so  lange  dauert ,  bis  die  u*- 
sprünglibhe  Indifferenz*  aller  Glieder,  schneller  durch 
die  Schließung,  langsamer  durch  allmählige  gegen-) 
stitige  Ausgleichung,  wieder  zurückgekehrt  ist.. 


■>  o  'So  ist  also  dasjenige,  was  Vir  durch,  das  Prä- 
dicat  der  elektrischen  Ladung  bezeichnen,  nicht  ei* 
gentlich  eiae  iLadung,  da*  heifst  nicht  sowohl  et- 
was unmittelbar  mit  gethe  Utes,  inserirtes,  als  vielmehr 
nur  die  Reaction  gegen  eine;  der  Masse  mitgetheilte, 
wirklich  in  ihr  vorgegangene  -Veränderung;  sie  ist 
also,  so  fern  diese  Veränderung-  nicht*  anders,  als 
eine  chemische  gedacht  werden  kann,  wenn  es. auch 
nie  gelingen  sollte,  ein  anderes  Reagens  für  dieselbe 
zu  finden,  als  das  Elektrometer  oder  die  Magnet- 
nadel, doch  allemal  chemischer  Natur,  wie  ja  die 
Thätigkeit  des  Elektrometers  und  der  Magnetnadel 
.selbst  nichts  anders  .eis  chemisch  -  polare  Thätigkei- 
ten  sind,  und  wie  ja  alles  in  der  unorganischen 
Natur  auf  Chemismus  hinausläuft,   $0   dafa  der  JJn- 
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Idäve,  .Beleuchtung  ■>  üad  Zuaittittfilpag '*,  **«ww*PI 
-fattdea  Thema  und  dfr  Baris  «t  ^ip^  ittialiit^jüw 
Reihe  re»  ^tertjü&ufageny  ;^rt|lifti<M'|Ldbt9\^ 
OilitMitmosr  ■*>  «de  ibihc^iijlfiiliV jiajjgjgigfc  4y 
gemeinen  Elektricität  mannigfache  •  Reformen  t  f**j 
heifsen.  Niemand  hat  von  dieser  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  mehr  überzeugt  seyn  können,  als  4er 
unvergefsliche  A'itter,  dem  er  .gehört,  und  werf* 
gleich  er  selbst  den  bestimmte*  Gesichtspunkt  zur 
klaren  Auffassung  der  eigentlichen  üNtaiur  desselben 
noch  nibht  gefunden  hatte,  so  wurde  ein»  lebendi- 
gere Anerkennung  der  tiefern  Bedeutung  «einer  Ent- 
deckung, dia  ihr  vielleicht  zu  Theil  geworden  ^seya 
würde,  wenn  sie  nur  vom  Auslande  hex  gekommen 
wäre,  und  eine  angelegentlichere  Verfolgung  der« 
selben  in  dem  langen,  seit  dem  verflossenen  Zeit* 
räume  unfehlbar  schon  an  ganz  andern  Resultaten 
geführt  und  *  die  f  umfassendsten  Ansichten  eröffnet 
haben,  wenn  ihan  sich  nUht  unglücklicherweise  bei 
den  höchst  einseiligen  Darstellungen  beruhigt  hätten 
durch  die,  vom  Standpunkte  der  französischen  Phj* 
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aik  aus  9    der  ganze  Gegenstand  verwässert,   verun- 
staltet  und  in  Schatten  .gestellt  worden  iat. 

Es  würde  die  vetihältnifsmäftigen  Greasen  ei- 
ner für  eine  Zeitschrift«  bestimmten  Abhandlung  bei 
weitem  überschreiten ,  wenn  wir.  hier  in  eine  aus- 
führlichere Entwicklung  voo  Resultaten  eingehen 
wollten»  die  sich  aus"  einer  nach  mehreren  Beziehun» 
gen  unternommenen  weiteren  Verfolgung  des  Gegen« 
Standes  bereits  ergeben  haben;  aber  es  wird  dem 
Zwecke  de»  gegenwärtigen  «Aufsatzes  angemessen 
aeyn,  mit  den  obigen  Darlegungen  noch: die  Beant- 
wortung einer  Frage  zu  verknüpfen,  welche  eine 
wesentliche-  Seite  des.  Gegenstandes  betrifft,  mit 
deren  bestimmteren  Ansicht  zugleich  wieder  meh-J 
rere  wichtige  und  interessante  Punkte  des  Ganzen 
in's  Auge  treten.  'Gehört  denn»  kefnn  man  nämlich 
fragen ,  die  Reactidn ,'  welche  den  ■  Ladungszüstand ' 
der  Ritt  er9  sehen  Säule  ausmacht,  beiden  Gliedern 
derselben  zugleich  oder  nur  vorzugsweise  dem  -eineti 
von  beiden  an,  und  im  letzteren  Fälle»  welchen!? 
der  Flüssigkeit  oder  dem. Metalle?* 

Je  länger  und  in  je  mannigfaltigeren  Formen 
man  das  Phänomen  der  Reaction  kennen  gelernt 
hat,  desto  mehr  lernt  »man  es  als  ein  notwendiges, 
x  überall  gegenwärtiges  und  : allgemein  verbreitete« 
Grundmoment  der  Natuitha'tigkeit  anschauen,,  so 
dafs  selbst  der  universale  Typus  der  Bipolarität  ein,  . 
höheres  Ver&tändnift  gewinnt,  indem  man  in  der 
einen  Seite  desselben  nichts  anders  als  nur  die  Reac- 
tion/das  negirende  Prinzip  des1  Beharrens  und  Zu- 
rückdrängens zur  gefesselten  Masse  .gegen  den  posi- 
tiven Fortschritt   der  Entwicklung   zor  Freiheit  ■.  im 
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Lichte  auf  der  andern  Seits  erkennt.  Es  ist  d; 
auch  im  Voraus  zu  erwarten,  dafs  in  der  Ladungs- 
säule  die  bewegliche,  dem  Lichte  bereits  verwand- 
tere Flüssigkeit  nicht  ohne  allen  Antheü  an  der 
vom  Ganzen  geübten  Reaction  seyn  werde;  aber  es 
ist  zu  gleicher  Zeit  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
das  regulinische  Metall,  als  der  eigentliche  Reprä- 
sentant der  gediegenen,  das  heifst  noch  unveränder- 
ten ,  unentwickelten,  in  der  Indifferenz  beharrenden 
Masse  vorzugsweise  zur  Vollendung  seines  Ri 
Schrittes  sich  thätig  erweisen  werde, 

Der  Beweis  dafür,  dafs  dem  wirklich  so  s< 
ist  durch  eine  unerschöpfliche  Reihe  der  mannig- 
faltigsten Thatsachen  zu  führen,  wir  wollen  uns  hier 
nur  darauf  beschränken,  ihn  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Wendung  der  Sache  auf  solche  Weise  zu  geben, 
dafs  dadurch  zugleich  die  Grundidee  selbst  von  einer 
neuen  Seite  am  anschaulichsten  nachgewiesen  wird. 
Wenn  nämlich  schon  die  Phänomene  der  Ladungs- 
säule als  Reaction  gegen  eine  Veränderung  bestehen, 
welche  die,  Mafsa  derselben  Mus  in  Folge  ihrer  se- 
cundaren  Theilnahme  an  der  Thätigkeit  der  eigent- 
lichen Primärkette  genommen  hat,  so  mufs  noch 
vielmehr  eine  solche  Reaction  in  der  Primärkette 
selbst  gegen  die  ungleich  beträchtlichere  Verände- 
rung, welche  durch  die  Thätigkeit  in  der  Masse 
derselben  unmittelbar  erzeugt  worden  iß,  nach  der 
aufgehobenen  Schliefsung  an  ihr  sichtbar  werden, 
oder  die  Primärkette,  um  es  mit  den  Worten  des 
gewöhnlichen  Ausdrucks  zu  bezeichnen,  inufs  durch 
tich  selbst  noch  in  einem  höheren  Grade  geladen 
werden,    als    es    durch    sie    die    blofso    Ladungssäule 
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mrirde.'  Und  dies  geschieht  in  de*  That,  sowohl 
bei  den 'zusammengesetzten  als  einfachen  Kette  9  und 
bei  der  ersteren  insbesondere  auf  «ine  überraschende, 
$ehr  merkwürdige  Weise  Die  Darstellung  raufs  in* 
defr  hier  aus  Mangel  an  Raum  nur  auf  die  Demon- 
stration an  der  einfachen  Kette  beschränkt .  bleiben» 
und  als  Griteriuin  für  die  jedesmalige  Art  der  po- 
laren Thätigkeit  bei  der  ursprünglichen.  Wirkung 
und  im  Zustande  der  Heactien  dient  -uns  dabei  die 
Abweichungsrichtung  den  von  der  Kette  abgelenkten 
Magnetnadel.  Der  Schlafs  von  idein  einen  auf  das 
andere  ist  innerhalb  der  Grenzen  >,.'  bis  tu  welchen 
hi bei 'seine.  Anwendung  nur.  irf  Anspruch  genommen 
wird»  vollkommen  izuveriäsfig ,  wie  es  mit  der  Er-« 
örtemng  selbst  klar  werden  wird» 

Wird  eine  einfache  galvanische  Kette  durch 
den  um  die  magnetische  Boussole  gewundenen  Mul- 
tiplicator  geschlossen ,  so  ist  schon  die  unmittelbare, 
nach  dein  ersten  Stillstande  der  abgelenkten  Magnet- 
sadel  eintretende,  rückgängige  Bewegung  dersel- 
ben nichts  anders,  als  das  Resultat  einer  während 
der  fortschreitenden  Thätigkeit  der  Kette  erzeugten 
Ladung  derselben ,  indem  der  Wirkung  (mit  welcher, 
je  länger  sie  anhält,  die  Differenz  der  einzelnen 
Glieder  der  Kette  um  so  mehr  ausgebildet  wird) 
in  demselben  Maafse ,  bis  zu  einem  bestimmten  Puncto, 
auch  eine  immer  -  entschiednere  Reaction  entgegen 
tritt,  bis  endlich  die  auf  einen  bleibenderen  Stand 
zurückgekommene  Nadel :  das  eingetretene  Gleichge- 
wicht zwischen  der  progressiven  Wirkung  und  dem 
Maximum  der  Gegenwirkung  bezeichnet. 

Aber   wir  lassen    diese   Erscheinung   hier  noch 
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keineswegs  als  einen'  directen  Beweie  des  Ge- 
genstandes gelten  9  weil  die  Reaction  darin  siebt 
offenbar  hervortritt»  sondern  blos  negativ  wirkt; 
und  die  eben  daTgelegte  Ansicht  des  Erfolges  (dit 
hier  nur  antieipirt  ist»  um  einen  Stufengang  du 
Entscheidung  zu  beobachten)  wird,  selbst  erst  ihn 
Bestätigung  durch  ein,  solches  Experiment  erhalten, 
in  welchem  die  unmittelbare  unverdekte  Erscheinung 
der  Reaction  in  ihrer  .eigentlichen  Gestalt  aufgezeigt 
wird.  Dies  kann  hei  der  Primärkette  freilich  nicht 
geschehen ,  so  -lange  sie  in  der  Integrität  des  Zu- 
fammenwirkene  ihrer  Glieder  thäthig  ist,  denn  der 
durch  eine  längere  Schliessung  erzeugte  •  Ladungs- 
zustand derselben  sei  noch  so  grob,  sie  wird  begreif- 
lich dennoch,  nach  jeder  Oeffnong  von  neuem  ge- 
schlossen, zwar  durch  jene  Reaction  gleich  mit  den 
ersten  »Momenten  der  zweiten  Schliefsung  eine  viel 
swächere,  aber  der  Art  und  Richtung  nach  doch 
unveränderte  Wirkung  zeigen.  Um  so  entschiede- 
ner aber  läfst  sich  die  positive  Reaction  in  den  ein- 
zelnen Gliedern  der  Kette,  dem  Metalle  und  der  Flüs- 
sigkeit, ganz  offen  darlegen,  und  hiemit  ergiebt  sich 
zugleich  die  Beantwortung  der  Frage,  an  welche 
wir  den  gegenwärtigen  Theil  unserer  Untersuchung 
geknüpft  haben,  dafs  nämlich  die  Reaction  die  vor- 
herrschende Seite  in  der  Natur  des  Metalls,  und  nur 
eine  untergeordnete  in  der  Flüssigkeit  bilde. 

Das  Experiment  wird  am  heften  mit  einem  Ap- 
parate angestellt,  welcher  so  wie  derjenige  einge- 
richtet ist,  der  von  mir  im  3ten  Bande  dieses  Archivs, 
S.  35  ff.,  beschrieben  und  dort  zur  Nachweisung 
der  durch  grofse  Massen  nach  fallen  Richtungen  ver- 
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'  breiteten  polaren  .  Thätigkeit  der  Flüssigkeit  ange- 
wendet worden  ist.  Der.  mit  der  Flüssigkeit  bis 
beinahe  zum  Rande  angefüllte  Behälter,  Fig..  5  ist 
*twa  4  t  Zoll  hoch,  i4  Zoll  breit  und  16  Ibis  ao 
Zoll  lang,  und  die1  Metallbleche:  z,  k,  k'  und  k" 
sind  4zöllige  Quadrate,  die  darin  mittelst  Ideiner 
Fufsplatten  überall  aufgestellt,  und  vermöge  kleiner 
Quecksilberbehälter  von  Eisen,  Kupfer  oder  Platin 
mit  dem  um  die  magnetische  Boussole  geschlungenen 
Multiplicator  und  untereinander  schnell  und  sicher 
verbunden   werden  können. 

Es  sey  ein  Zinkblech  z  mit  drei  Kupferblechen 
k,  k'  und  k"  in  die  Flüssigkeit  gestellt,  die  letztere 
von  solcher  Beschaffenheit  oder  so  lange  eingetaucht, 
dafs  jedes  Paar  derselben,    durch    den   Multiplicator 

-  geschloffen,  die  Magnetnadel  ungeregt  läfst.  Man 
hänge  nun  das  über  .der  Boussole  fortgehende  Ende 
d  eN  des  Multiplicators  mit  dem  amalgamirten  Extreme 
in  k  und  das  unter  ihr  sich  fortziehende  d  f  in  z  ein 
so  mufs,  indem  wir  zugleich  annehmen,  dafs  die 
Boussole  im  Süden  des  ganzen  Apparats  steht,  die 
Nadel  lebheft  nach  Osten  abweichen.  (Die  Flüssig- 
keit  kann  wie  gewöhnlich -Wasser  mit  ^stel  Schwe^ 
feisäure  seyri.) .  Nachdem  die  Kette  so  ungefähr*  8 
Minuten  lang  geschlossen .  gewesen ,  und  darauf  ge- 
öffnet worden,  rückt  man  z  und  k,  ohne  Agitation 
der  Flüssigkeit,  durch  eine  Bewegung  in  der  er- 
weiterten  Ebene  derselben  von  ihren  Plätzen,  und 
bringt  eben- so  die  beiden  noch  übrigen  Kupferplat- 
4en  an  ideren  Stelle,  dafs  k  durch  k'  und  z  durch 
k"  ersetzt  werde.     Wird  darauf  segleich  das  vorhin 

'     mit  z  verbundene  Multiplicatorextrem  an  k'  und  dar 


andere  an  k"  gelegt,  so  bewirkt  die  jetzt  durch 
k'  und  k"  armirte  Flüssigkeit,  welche  als  Glied  der 
vorhin  mit  k  und  z  gebildeten  Kette  zur  östlichen 
Abweichung  das  ihrige  mit  beitrug,  jetzt  eine  west- 
liche Ablenkung  der  Nadel,'  zum  Beweise  einer  of- 
fenbar in  ihr  thätigen  Reaction,  die  aber  nur  so 
schwach  zu  seyn  pflegt,  dafs  die  Ablenkung  meistens 
erst  durch  wiederholtes  a  tempo  -  Schliefsen  unzwei- 
deutig hervortritt. 

Dagegen  zeigt  auf  ähnliche  Weise  das  Kupfer 
eine  ungemein  kräftige  Reaction.  Um  sie  darzu- 
stellen, wird  die  aus  k  und  z  gebildete  Kette  wie- 
der, so  wie  anfänglich,  eine  Zeit  lang  zwischen  5 
und  10  Minuten  geschlossen  erhalten,  so  dafs  also 
während  dessen  auch  wieder  die  Ablenkung  der  Nadel 
Östlich  ist.  Darauf  wird  das  Extrem  df  des  Multi- 
plicators  von  der  Zinkplatte  z  fortgenommen,  -wäh- 
rend das  andere  de,  nach  wie  vor,  mit  k  verbun- 
den bleibt,  und  nachdem  man  die  Nadel  so  bald  als 
möglich  auf  Null  hat  einspielen  lassen,  hängt  man 
jenes  freie  Multiplicatorende  df  mit  seinem  Extrem 
in  irgend  eine  der  beiden  andern  Kupferplatten  k/ 
oder  k".  Alsdann  weicht  die  Nadel  sogleich  sehr  leb- 
haft nach  Westen  hin  ab  und  die  Kupfarplatte  k, 
weil  alle  Bedingungen  und  die  Application  des  Mul- 
tiplicators  in  Bezug  auf  sie  ganz  dieselben  sind,  wie 
vorhin,  mufs  folglich  jetzt,  vermöge  dieser  entge- 
gengesetzten Abweichung  der  Nadel,  auch  mit  der 
entgegengesetzten  Polarität  von  derjenigen  thätig 
sevn,  unter  welcher  sie  in  der  ersteren  Kette,  dem 
z  gegenüber  wirksam  war;  sie  bildet  jetzt  in 
entshiedenen  Reaction  gegen  jede  der  übrigen  K 

platter 
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platten  einen  kräftigen  Gegensatz,  in  welchen!  910 
derselben  wie  eine.  Zinkplatte  gegen  über  steht,  wäh- 
rend jene  die  ihrer  wahren  Natur  gemässe  Rolle  in 
der  transitarischen  Action  dieser  zweiten  Kette  über« 
nommen  hat.  , 

Dieser  Erfolg  ist   d$m  Wesen  nach  ganz .  der* 
selbe ,    welcher   sich    bei  meinen   frühem   Untersu- 
chungen    über    die    polare    Thätigkeit.  des   Leiters 
zweiter  Klasse  als  eine  Anpinalie  darstellte,  von  dem 
ich  in  der  Abhandlung  im  aten  Bande  dieses  Archivs 
S.  3i   u.  f.  .gesprochen,  und  ihn  dort  sogleich  als  das 
Ileßultat    einer    partialen    Ladung    bezeichnet    habe. 
Ich  hoffe  daher,   mein,  dort  gegebenes  Versprechen, 
den  Gegenstand  in  einer  besondern  Abhandlung  über 
die  sogenannte  Ladung  wieder  aufzunehmen  und  der 
Cpnstruction   zu   unterwerfen,   jetzt   apf  eiive  genü- 
cende  Weise  gelöst  zu,  haben,  da  durch  das  hier  bei« 
gebrachte  für  denjenigen,    der  zum  Yerständnifs  je* 
ner  .Stelle  zurück  kehrt,    eine   weitere    Erörterung 
des  nachgewiesenen  Zusammenhanges  völlig  unnöthig 
gemacht   i$t,    die  in  Bezug  auf  jeden    andern  Leser 
Vollends  unnütz,  seyn  würde« 

Uebrigens  zeigt  d,ie  Platte  k  in.  dem.  obigen 
Versuche  ihre  tfeagirende  Thätigkeit  ganz  unahhän* 
gig.  von.  der  Stelle  und  der  umgebenden  Flüssigkeit 
des. Behälters,,  bei; welcher  sie  und  die  Gegenblatte 
k'  oder  k"  sich.,  befindet ;  man  kann  sie  aK  jeden 
Ort'  .  innerhalb  des  Behälters,  versetzen«  und  die 
Wirkung  bleibt  der  Art  nach  dieselbe *,  nur  dais  sie 
natürlich  mit  der  grofsern  Entfernung  beider" Platten 
^on,.  einander    abnimmf.     Um  .aber    auch   die   letzte" 

Be4ßnklichk,Qit    zu  beseitigen,    $la&    etwa  die   dünne 

•  ■ ..      :    -    ■*  ■         *j  ■■■    :,V/  ■■■■'■^■4  ,i*:.-ü,i"-"i!ß  iz<\f..r   '. 
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Schicht  der  Flü>s:gkeit,  welche  der  reagirenden 
Platta  k  vom  Anfange  des  Versuches  an  inhärent  ge- 
blieben seyn  möchte,  die  Thätigkeit  derselben  be- 
dinge, so  kann  man  k  aus  der  Flüssigkeit  heraus- 
nehmen, sie  völlig  abtrocknen  und  überdies  mit  der 
Hand  und  andern  Metallen  in  so  viel  Puncten  berüh- 
ren, als  man  will,  und  nachdem  sie  in  dem  Behälter  an 
einer  beliebigen  Stelle  wieder  aufgestellt  und  so  wie  vor- 
hin verbunden  worden  ist,  wird  in  der  Regel  die- 
selbe, nur  unter  der  Zeit  mehr  oder  weniger  ge- 
schwächte   Art    der    Wirkung    sich    wiederholen.   ' 

Wie  könnte  bei  solcher  Manipulation  derselbe  Erfolg 
bestehen,  wenn  er  durch  nichts  weiter  als  durch 
ein  elektrisches  Residuum  in  dem  Metalle  bedingt 
wäre?  —  Ich  sage  aber,  er  wiederhole  sich  nach 
jenen  Proceduren  in  der  Regel;  weil  es  möglich 
ist,  dafs  durch  das  mit  dem  Abtrocknen  der  Metall- 
platte  verbundene  Auffrischen  ihrer  Oberfläche  ein 
Gegensatz  zu  dar  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebe- 
nen erzeugt  werde,  der  kräftiger,  als  der  durch 
die  Reaction  bedingte,  die  entgegengesetzteste  Wir- 
kung herbei  zu  führen  vermag;  aber  dieses  geschieht, 
bei  weitem  in  den  meisten  Fällen,  wenn  es  wirklich 
statt  rindet,  nur  in  den  ersten  Momenten  jener  zu- 
fällig bewirkten  Differenz,  und  bald  wird  diese 
letztere  so  ausgeglichen,  dafs  die  Reaction  wieder 
das  Uebergewicht  erlangt;  so  dafs  die  anfängliche 
ciJiche  Ablenkung  der  Nadel  durch  Null,  wieder  in 
die  eigentliche  westliche  übergeht. 

Auch  die  Reaction  des  Zinks  kann,  wenn  man 
schnell  genug  verfährt,  und  mehr  als  eine  Zlnk- 
platle  dabei  anwendet,  auf  die  obige  Weise   darge- 
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than   weiden;   man   wird   sie    aber  viel  schwächer 
als  die   des    Kupfe.s    finden»   und  wenn  die  Platten 
längere    Zeit    in    der   Flüssigkeit   gewesen  sind »   so 
verleugnet  sie  sich  ganz,  weil  der  Zink,  seiner  Natur 
gemäß»   sehr  bald  an  und  für  sieh  mit  der  Flüssig- 
keit unter   der  Form  der  Action  der  zweigliedrigen 
Kette  in   lebendige   Wechselwirkung  tritt  und  ver- 
möge derselben  in  einer  so  kräftig  ausgebildeten  Po- 
larität gegen  die  Flüssigkeit  erhalten  wird,  daß»  so 
lange  er  mit  dieser  in   Berührung  bleibt;   die  «posi- 
tive Aeusserung  seine?  Reactionsthätigkeit  gans  uur 
terdrückt  bleibt.     Nimmt  man    aber  statt  des  Zinks 
«ädere   Metalle»   wie  z.   p.  Zinn  oderBley»   die  in 
#iner  zwar  schwächern ,  aber  mit  der  des  Zinks  gleich- 
artigen Relation  zum  Kupfer  stehen»  so  findet  man 
ihre.  Reaction  unterdenselben  Umständen  zwar  eben- 
falls schwächer  als  beim  Kupfer»  aber  ungleich  ent- 
ftfeiedener  und   constanter,   als  sie   der  Zink  zeigt. 
Ich  glaube  diesen  Aufsatz  nicht  unzweckmäßig 
mit  einer  Bemerkung   über   das  Verhdltniß  des  da- 
rin behandelten  Gegenstandes  zu  demjenigen»    wel- 
cher  in  der  polaren  Thätigkeit  der  Leiter  zweiter 
Klasse  meinen  früheren  Abhandlungen   zum  Grunde 
liegt»    zu    beschließen.     Es    ist    geäußert   prorden,' 
dafs  dasjenige»  was  darin  von  mir  zur  Nachweisung 
«iner   eigentümlichen    und .  bis  dahin,  greßtentheils 
unbeachtet    gebliebenen    Wechselwirkung   zwischen 
der  Flüssigkeit   und   den   Metallen    im   Prozeß   ddr 
galvanischen  Kette   dargelegt   sey»    zur   Befestigung 
des  damit  eröffneten  Gesichtspunktes  nicht  ausreiche» 
weil  alle   von   mir    angegebenen  Phänomene   mehr 
oder   weniger   nur  Ladungsphänomene  seyen»   oder 
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'?an> ' aür8'k  Äefii  la'sseriv  und/  Sallfc'Wft  ;matfirtfi* 
schein  Tilg  und  Recht,  so,  als  s*f  »ie  gar'  nfeik 
Vorhänden,  alisehen  kann.    , 

'Die  scheinbare   Aehnlichkelt  und  der  wirkKtte 

«        .  ~* 

Zusammenhang  zwischen  den  Phänomenen ,  Welch« 
xur  sogenannten  'Ladung  gehörten,  und  derjenige*^ 
welche   tffch    auf   die   polare   Thätigkeit   de*  Leiter 

• 

sweiter  Klasse  "als  solcher  beziehen ,  ist  mir  selbst 
am  wenigsten  entgangen ,  und  wenn  irgend  jemaai 
mit  Ernst  und  Gründlichkeit  den  Gedenken  an  üt 
Möglichkeit  einer  gatizlichen  Beduction  des  eines 
auf  das  andere  zu  prüfen  und  duxrhzttftiliT«ii;-f«r- 
sucht  hat»  so  bin  ich  es  gewesen;  es  geafttafc^äber 
gerade  in  Folge  einer  solchen  reiflichen  ErwagixB& 
dafs  ich  gleich  in  meinem  erstes  Aufsätze  (Ar&iw 
B,  s,  S,  177  n.  die  Anmerk.)  Se  Vehdmdenlfcit 
beider  Erscheinungsgebiete  anl 
sprach,  und  zugleich  unter  Ifinrwezsen^ 
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verkannt  gebliebenen  Bedeutung  der  Ritter' sehen  La-  - 
dungssäule  eine  Theorie  der  letzteren  in  ihren  Grund- 
lagen zu  geben  versprach,  die  ich  damals»  mit  der  wei- 
tern Verfolgung  des  eigentlichen  Gegenstandes  beschäf- 
tigt, und  auch  später,  von  vielen  andern  Seiten  her  in 
Anspruch  genommen,  obgleich  im  Reinen  mit  derselben, 
nur  noch  nicht  auszuarbeiten  vermochte.  Dazu  gehörte 
vor  allem  eine  bestimmte  Känntnifs  von  demjenigen, 
Worin  zunächst  das  wahrhafte  Wesen ,  und  die  ei- 
gentliche Bedeutung  der  elektrischen  Ladurigsphäno« 
mene  besteht,  und  diese  Grundbedeutung,  wie 
hier  entwickelt  worden^  ist  von  der.  Art,  dafs  die- 
jenigen, welche  die  zur  polaren  Thätigkeit  der  Lei- 
ter zweiter  Klasse  gehörigen  Phänomene  mit  jener 
Heduction  auf  die  Phänomene  der  electrishen  Ladung, 
abfinden  zu  können  vermeinen,  einem  jedem,  wel- 
cher sich  das  Grundverständnifs  beider  Erscheinungs- 
gebiete eröffnet  hat,  gerade  dadurch  auf  die  un-  ' 
zweideutigste  Weise  zu  erkennen  zu  geben,  "dafs 
die  Natur  dessen  •  was  sie  elektrische  Ladung  nen- 
Ben»  vor' ihren  Augen  noch  gänzlich  verborgen  ge- 
blieben sey9  und  dafs  sie  mithin  über  Dinge  ab« 
sprechen  und  urtheilen,  zu  denen  ihnen  der  Begriff 
noch  völlig  mangelt*. 

Ich  will  hier  zuletzt  noch  einen  Versuch  geben, 
der,  weil  er  die  beiden  Phänomene  der  polaren 
Thätigkeit  der  Flüssigkeit  und  der  Ladung,  zugleich 
in  4er  Integrität  der  Wirkung  einer  und  eben  der- 
selben Kette  darstellt,  ganz  besonders  dazu  geeignet 
ist-,  den  Unterschied  zwischen  beiden  auf  das  an- 
schaulichste hervor  zu  heben. 

/  •  * 
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.♦   Schliefs  man  die  durch  die  Platten  k  und  t  io    ' 
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dem  Flüssigkeitsbehälter  (Fig.  5)  gebildete  Kette 
durch  den  Multiplicator  unter  denselben  Bedingungen 
wie  oben,  so  dafs,  indem  die  Boussole  im  Süden 
des  Apparats  steht,  der  über  der  Nadel  fortgehende 
Drath  de  mit  dem  Kupfer  k  an  den  andern  df  mit 
dem  Zink  z  verbunden  wird,  so  weicht  die  Magnet* 
nadel  nach  Osten  hin  ab.  Schliefst  man  dagegen 
die  Kette  mittelst  eines  einfachen  Draths  und  ver- 
bindet die  kupfernen  Armaturen  k'  und  k"  durch 
den  Multiplicator,  so  dafs  das  vorher  mit  k  ver- 
bundene Drathende  d  e  jetzt  an  die  dem  k  benach- 
barte Armatur  k'  -  und  das  vorbin  mit  x  verbundene 
df  jetzt  an  die  dem  z  zunächststehende  Armatur  k" 
gelegt  wird,  so  weicht  die  Nadel  nach  Westen  ab. 
Dies  ist  eine  unmittelbare  Wirkung  der  polaren  Thä- 
tigkeit  zwischen  der  Flüssigkeit  und  den  Metallen; 
die  durch  k'  und  k"  gebildete  Kette  ist  keine  Pri- 
märkette, sie  ist  aber  auch  keine  eigentliche  La- 
dungskette, sie  wirkt  zugleich  mit  der  ursprüngli- 
chen durch  die  Haupterreger  k  und  z  gebildeten  Kette 
als  ein  zu  ihr  gehöriges  Organ,  und  ihre  Action 
ist  vollkommen  progressiv,  als  ein  Tiieil  des  eigent- 
lichen zu  jener  gehörigen  progressiven  Totaleffects. 
Nachdem  beide  Ketten  so  etwa  8  Minuten  lang 
geschlossen  gewesen  sind,  so  öffne  man  beide  zu- 
gleich, und  schliefse  gleich  darauf  wieder  nur  die 
eine  durch  die  Nebenerreger  1.'  und  k"  gebildet« 
Kette,  nachdem  die  Nadel  so  schnell  als  möglich 
auf  Null  zurückgebracht  worden,  eben  so  wie  vor- 
hin durch  den  Multiplicator,  de  mit  k'  und  df  mit 
k"  verbindend:  und  die  vorhin  durch  dieselbe  Kette 
in-  Folge    der    polaren    Thätigkeit    der    Flüssigkeit 
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nach  Westen  abgelenkte  Nadel«  wird  jetzt  zu- 
gleich, in  Folge  der  Reaction,  nach  Osten  abge- 
lenkt werden.  Dieses  letztere,  wenn  gleich  die  poT 
lare  Action  der  Flüssigkeit  unter  allen  Formen  der 
Thätigkeit  der  Kette  schlechthin  statt  findet,  ist 
also  erst  ein  ausschliesslich  zur  Klasse  der  Ladungs- 
phänomene gehöriger  Erfolg;  nämlich:  die  unmitteli 
bare  Wirkung  der  Reaction  beider  Metallbleche 
k'  und  k"  gegen  die,  vermöge  der  vorausgegangen 
nen  progressiven  Thätigkeit  in  ihnen  vorgegangene 
Veränderung,  so  dafs  jede  Platte  jetzt  gerade  mit 
/der  entgegengesetzten  Polarität  von  derjenigen  wirk- 
sam ist,  unter  welcher  sie  kurz  vorher  an  de*  pro« 
.  gressiven  Action  Theil  nahm«  Und  hierin  liegt  das 
Interesse  dieses  Versuchs,  dafs  man  die  Ursprung? 
liehe  Wirkung  Nund'  die  durch  das  Prädicat  der  La- 
dung bezeichnete  Gegenwirkung,  die  man  sonst  im- 
mer nur  gesondert  und  vereinzelt  gesehen  hat,  an 
einer  und  eben  derselben  Kette  unmittelbar  hinter 
.einander  auftreten  sieht.  Die  eigentliche  Ladungs- 
kette  zeigt  nämlich  nur  die  Phänomene  der  Reak- 
tion ;  die  Primärkette  versichtbart  nach  der  progres- 
siven Action  zwar  auch,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben, eine  Reaction;  aber  nicht  in  der  Integrität 
ihrer  Wirkung,  sondern  nur  durch  die  einzelnen 
Theile  nach  dem  Auseinandernehmen  der  Kette.  In 
der  .zuletzt  betrachteten  Kette  aber,  die  gleichsam 
zwischen  der  Primär-  und  Ladungskette  in  die  Mitte 
tritt,  sehen  wir  unter  dem  vollständigen  Zusammen-, 
wirken  aller  Glieder  derselben  zuerst  eine,  vermöge 
der  polaren  Thätigkeit  der  Flüssigkeit  mit  der  Kette 
der  Haupterreger  unterhaltene  Action,  welche  durch- 
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aus '  nicht  von  einem  Xadungseffect  hertührif,  ion« 
dorn  lediglieh  dem  progressiven  Effecte  angehört; 
und  gleich  darauf  -steigt  sich  erst  die  Reaction  des« 
selben  als  ein  in  Wahrheit  zur  Klasse  der  Ladung«-» 
phänomene  gehöriger  Erfolg. 

Eine  mehrseitige  Verfolgung  der  Phänomene 
der  sogenannten  elektrischen  Ladung  in  Verbindung 
mit  'Untersuchungen,  welche,  sich  über  das  ganze 
Gebiet  des  Galvanismus  in  dem  oben  .angegebenen  , 
Sinne  des  Worts  erstrecken,  findet  sich  in  meiner 
Schrift,  welche  den  Prozefs  der  galvanischen 
Kette  in  einer  bis  dahin  nicht  gekannten,  aber  zii> 
gleich  in  seiner  naturgemäßen  und  wahrhaften, 
durch  keine  Hypothese  verkümmerten  Gestalt  dar- 
stellen wird,  *) 


*)  In  Beziehung  auf  des  Verfassers,  meines  hochverehr- 
ten Freundes,  Bemerkungen :  gegen  den  Gebrauch  der  H  y» 
pothesen-  (d.  8.  Erklärungen  nach  Ansichten,  statt 
nach  Einsichten;  Vermuthungen  iibtr  den  Znsammen- 
bang  der  Erscheinungen ,  -statt  Erkenntnifs  desselben)  oben. 
S.  386  erlaube  ich  mir  nur  zu  bemerken,  dafs  die  Zahl  der- 
jenigen wichtigen  Entdeckungen  fast  in  allen  Theilen  der  Phy- 
sik und  Chemie  nicht  geringe  ist,  welche  lediglich. dadureh 
hervorgingen:  dafs  man  gegebene  Hypothesen  zu  erweisen 
oder  zu  widerlegen  versuchte,  und  dafs  sich,  von  diese« 
Seite- betrachtet,  der  Nutzen  guter,  nicht  blo»  das  Allge- 
meine ,  sondern  auch  das  Einzelne'  der  Erscheinungen  er* 
schöpfender  Hypothesen  stets  bewahrt  bat.  Auch  dürfte, 
die  Zahl  solcher  Forscher  nicht  geringe  sey  n,  welche  dafürhal- 
ten: dafs  die  Natur,  soweit  sie  sich  als  th&tige  Wesenheit 
dem  forschenden  Geiste,  offenbart,  diesem  Geiste  begreif- 
lich und  verständlich  erscheinen,  und  mit  dieser  ihrer 
Verständlichkeit  jenem  Streben  genügen  werde,'  aus  wel- 
chem das  Forschen  als  Mittel  zur  Erreichung  der  Absicht 
(Begreifen  der  Wirklichkeit  durch  Nach  Weisung  der  Mög- 
lichkeit) hervorgehe.  ,  K  a  s  t  ü  e  r. 


*» 
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.lieber  das  Verhalten  der  feuchten 
Leiter  in  der  galvanischen 
Kette;  über  B.ecquerel's  hie- 
her  gehörige  Versuche  ^und  über  die 
Bedeutung    derh  abwechselnden 

-.  Electricitätserregung  der  Ne- 
benerreger krystallisir.ender 
Materien; 


•  • 


▼OB 


Ebendemselben. 

Aas  Briefen  an  den  Herausgeber. 


Berlin  den  »9,  Juni  i8a4«  »Ich  habe  die  in 
Jbren  Händen  bereits  befindliche  Abhandlung  *)  hier 
in  der  naturforschenden  Gesellschaft,  wo  sie  mit 
einer  mir  sehr  schmeichelhaften  Aufmerksamkeit  und 
Anerkennung,  aufgenommen  worden»  vorgelesen  und 


*)  Siehe  IL  Seite  368  u.  ft 

Kästner. 


«6  Pohl 


(gleich     vorge- 


die  darin  beschriebenen  Versuche  zugleich 
zeigt.  Je  länger  ich  mich  aber  mit  der  weitem 
Verfolgung  des  Gegenstandes  beschäftige,  desto  wich- 
tiger und  aufschlußreicher  erscheint  er  mir  selbst, 
und  der  Stoff  zu  Beobachtungen  und  Folgerungen 
nach  den  vielseitigsten  Richtungen  hin,  wächst  mir 
unter  den  Händen  so  zu  sagen  von  »eiber.  Ich 
glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  dar 
Meinung  bin,  dafs  durch  dia  aufgedeckten  Functio- 
nen der  Nebenerreger  in  der  Kette  eine  Saite  des 
Gegenstandes  in  Anspruch  genommen  ist,  mit  der 
wohl  eigentlich  dia  innerste  und  tiefste  Charakteri- 
stik desselben  enthüllt  wird,  und  glaube  mir  schmei- 
cheln zu  dürfen,  Jhnen  durch  meine  folgende  Ar- 
beiten den  Beweis  davon  geben  zu  können.  —  In 
der  nächsten  Abhandlung  werde  ich  die  Phänomene 
noch  unter  Modifikationen  und  namentlich  auch  von 
der  praktischen  Seite  in  Beziehung  auf  die  vorteil- 
hafteste Construction  der  Kette  in  Betrachtung  zie- 
hen, wohin  die  Wollastonsche  Anordnung  als  ein  spe- 
zieller Fall  gehört ,  der  in  den  von  mir  nachgewie- 
senen Verhältnissen  erst  sein  wahres  Erklarungs- 
prinj.ip  gefunden  hat.  Damit  aber  denke  ich  zu- 
gleich noch  einen  etwas  angeführteren  Entwurf 
meiner  Theorie  über  die  Wirksamkeit  der  Kette 
überhaupt,  von  der  ich  am  Schlüsse  der  ersten  Ab- 
handlung nur  eine  fragmentarische  Skizze  entwor- 
fen habe,  zu  verbinden.  —  In  einer  dritten  Ab- 
handlung werde  ich  Untersuchungen,  deren  ich  be- 
reits eine  beträchtliche  Zahl  angestellt  habe,  über 
die  durch  die  polare  Actio»  des  flüssigen  Lci- 
s  «uch  nach    aufgehobener  Schließung  bewirkte 


über  GaUanismus  und  Magnetismus.    &17 


Polarisirung  desselben  mittheilen,  die  so  man- 
chen früheren  zerstreuten  Beobachtungen  erst  ihre 
wahre  Bedeutung1  geben,  und  dabei  so  zu  sagen  di- 
rect  in  das  Gebiet  der  Krystallgenesis  hinein- 
führen werden,  —  Dafs  durch  die  abwechselnd 
+  und  —  sich  zeigenden  Nebenerreget  das 
Prinzip  des  Durchganges  der  Blätter  am  Kry- 
itall  vorgebildet  sey,  leuchtet  gewisse rmassen  auf 
den  ersten  Blick  ein,  und  was  die  verschiedenen 
Aien  in  der  Krystallbildung  betrifft)  so  wird  um 
auch  darüber  durch  die  Beobachtung  der  Thätigkeit 
der  Kette  Aufschlug  kommen,  da  ich  schon  vorläu- 
fig die  Polarisirung  des  flüssigen  Leiter* 
nicht  blos  in  der  Richtung  von  dem  einen  Erreger 
zum  andern,  sondern  zugleich  nach  verschiede- 
nen andern  Seiten  hin  wahrgenommen  habe, 
und  diese  Erscheinung  an  einem  eigends  dazu  ange- 
fertigten Apparat,  der  nächstens  vollendet  seyn 
wird,  weiter  zu  verfolgen  gedenke."  — 


Berlin  d.  8.  Iun.  i8i5-  „Becquerel's  Miß- 
griffe veranlagten  mich,  ein  festes,  nicht  auf  vage 
Analogieen  gestütztes  Princip  zu  entwickeln,  nach 
welchem  aus  der  Abweichungsrichtung  der  Magnet- 
nadel die  elektrische  Relation  der  Glieder  in  der 
Kette  mit  Sicherheit  herzuleiten  sey.  B.  scheint  gar 
keinen  Begriff  von  der  polaren  Wirkung  der  feuch- 
ten Papierschichten  zu  haben,  die  er, der  Volta' sehen 
Vorstellungsweise  gemäfs,  als  wären  sie  indifferente 
und  passive    t'iltra  der     Electrica  tat,    zwischen    dis 


■ 
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Condoniatorplatte  und  die  ru  prüfende  Oberfläche 
bringt.  Meine  Abhandlung  aber,  durch  welche  ich 
der  Verwirrung  steuern,  und  die  Wissenschaft,  soviel 
alt  müglich,  gegen  Irrthümer  sichern  wollte,  dis, 
wioemcliien,  eine  so  bereitwillige  Anerkennung  fanden, 
alt  waren  j-ie  Evangelien,  wuchs  mir  unter  den  Handao 
tn;  *cii  wurde  von  Versuch  zu  Versuch,  von  Theorem 
KU  Theorem  geführt,  und  so  entstand  ein  selbstän- 
dige« liuch,  welches  eine  vollständige  Theorie  der 
«infdehen  und  zusammengesetzten,  zwei-  und  drei- 
gliedrigen Kette  liefert,  die-  nicht  etwa  nur  auf 
hypothetischen  Ansichten  und  theoretischen  Deinen. 
•Kationen,  sondern  auf  sonnenklaren,  grüfstentheili 
gans  neu  aufgefundenen  Thatsachen  beruht.  Dia 
bis  dahin  tum  Theil  nur  von  speculativen  Stand- 
punkten aus  tod  mir  prädicirte  Polarität  der  K»ttq, 
dafj  sia  nämlich  gerade  die  entgegengesetzt»  von 
derjenigen  aar ,  welche  dar  ■  herrsch— den  ainjebt 
Dach  so  .  lang«  als  die  wahr*  betrachtet*  worden, 
hat  durch  diese  Untersuchungen  eine  völlig  fakti- 
sche Bestätigung  und  Begründung  erheben;  die 
Centectelaktricität  der  Metalle  ist  eicht  de*  wahre 
Primip  dei  Wirksamkeit  der  Rette,  sondern  nur 
des-  Raiumittal  aar  Belebung  der  e>  der  ■«hialiei 
«igen  Relation  der  Leiter,  rter  end  tut.  Kfcuse, 
begründeten  rhätigkett  derfaftae;  jeae  ist 
letztere  nur 
die  lrriubüil 
UeXt  übrigens  das  Archiv   *mt  die  B.'at 

.gereicht  < 
faknmxex  E**pUhb»e&  am  m  a 
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^  * 

»  s 

Hefte    der  Poggen  dor  ff 'sehen  Annalen  unümwnn* 
den  aasgesprochen  werden  wird." 


5. 
Berlin  den  24.  October  i8a5:  „Ich  habe,  wie 
Sie  aus  der  bejgesohlosse^en  Abhandlung  (oben  «Seite 
&6Ö  ff.)  ersehen  werden:  den' Imponderabilien» 
und  überhaupt  allen  Hypothesen  in  der  Physik-  den 
Krieg  erklärt.  Sie  nehmen  die  Imponderabilien, 
wie  ich  erst  später  noch  viel  bestimmter  als1  jemals 
gesehen',  in  Schutz.  Aber  eben  weil  ich  mein» 
Ansichten  bereits  in  den"  früheren  Aufsätzen  so  un- 
verholen ge£u£sert .  habe ,  so  ist  es  mir  auch  nicht, 
in  den  Sinn  gekommen,  in.  dem  letzten  Aufsatze 
dadurch,  am  allerwenigsten  bei  Ihnen  Misfallen  zu 
anregen v  tt*  *)n  -.'."V. i^\ 

fc^iin        >     i"(p>e»4»^i       m*_  i-     !.". ,-.  t.j'i      »»1.1 

- c  *>  Meide. « früher*»  ■  Ansichten  ton  » de*  Ntchtrtalitlt  der  <U+ 

-i  v...  pc^erAbjJien,,   sfcfefn   man  letzte«  als*  se)bsts^n;dige(We* 

sen   betrachten   will,,  habe    ich  .darum  in  meinen  neuern 

Schriften,    namentlich  in1  meiner  „Vergleicheuaen  XTeoer- 

sieht  des-  B^nk  'tfer  ^hem^V1  i^«JeiicGninliege«:la«t 

Physik  und  Chemie  und  in  einzelnen  Abhandlungen  dieses 

Archivs,  nicht  weiter  geltend  zu  machen  gesucht,  weil  es 

mir  .schien,  dafs  mati  »or  üer^  Hand' Wsser  «♦hbc.l    mehr 

**i  '  *■  das-  Symbol« -als  die  Sache  'selbst  tertinrtmeifcsd  lassen," 

v      •   '.«m  ioi  mehr,   da  die  Annahm»  von-Eigenweseay.als  Tra. 

.  gern  desii  euch  tu  mg^^Wlrma  or^sV  und  £iek  tri« 

-. .!.  ,!  7  »if-ungsvermigeif  s  ..(für   dti»\Mag  ntti^murs   habe 

r .(  k'    ,ftb«  sö.  wenige  ^^-fäpiÄe-aVenwere» §•«•!•  ges+nlerte  Da- 

» ■  *  l    >sey  natragev  anarbmea  -mm .  dürfen- geglaubt») '  die  lEinzelheL 

:r. ' • .      heilen  «der  Licht  *f  Wärm«/»  und:  Elektrizität»  *  Eb&omene, 

-.  '•$   -.    and   vtorsoglich.)  deren ,  Verbaltnifs  .  zu  -  den   chemischen 

?!  und  den  ;!or«gft  im  Schill  rhttfcess^  J^sUmaUcr  paeh weisen 

jaod: «atwfekela  läfst ,  als  jeba  Aaaiet**.  wskhsrnUlQblge  alle 
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430  Förstemann 


lieber  die  Polarität  des  flüssigen 
Leiters; 


vom 


Hrn.  F.  C.  Förstemann,  Lehrer  der  Chemie 

in  ElberfeldL 

Ans  einem  Briefe  aa  im  Herausgeber. 


Herrn  Professor  Pohl's  interessante  Versuche, 
die  Polarität  des  flüssigen  Leiters  betreffend»  habe 
ich  noch  nicht  wiederholen  können«  Derselbe  be- 
zieht sich  (Arch.  IL  181)  auf  einen  von  mir  ange- 
stellten und  Arch.  I.  3o  beschriebenen  Versuch  ähn- 
licher Art,   glaubt  aber,  es  habe  dabei  wahrschein- 


bieher  geborigen  Erscheinungen  —  nur  verschiedene  ThS. 
tigkeitsformen  ein  und  derselben  raumerfullendea  Materie 
sind.  Die  Folge  wird  Gelegenheit  darbieten  9  hierüber 
ausführlicher  und  bestimmter  zu  sprechen,  als  es  gegen- 
wärtig an  der  Zeit  seyn  mochte.  Uebrigens  durfte  ich  der 
obigen  geistvollen  Abhandlung  meines  trefflichen  Freundes 
um  so  weniger  die  Aufnahme  vertagen,  als  ich  es  mir  nur 
Pflicht  gemacht  habe,  den  bis  jetzt,  wie  jeder  Unbefangene 
eingestehen  wird,  streng  durchgeführten  Charakter  der 
Unparteilichkeit,  dem  Archive  auch  fernerhin  als 
Wahrzeichen  zu erbalten !  Kastner. 


über  d.  Polarität  des  flüssigen  Leitete*    45  t 


lieh  eine  Täuschung  statt  gefunden,  weil  er  den 
»einigen  nicht  entspreche.  Mir  dagegen  scheint  die- 
ser. Versuch  mit  denjenigen  des  Herrn  Prof.  Pohl 
vollkommen  übereinzustimmen,  denn  auch  in 
Meinem'  Versuche  gaben,  um  mich  H.  Prof.  Pohl** 
Benennung  zu  bedienen,  die  Nebenerreger  gerade 
die  entgegengesetzte  Ablenkung,  welche:  die 
Haupterreger,  in  demselben  Sinne  mit  dem  Multi- 
plicator  verbunden,  gegeben  haben  würden,  und 
auch  nach  der,  an  sich  gewifii  sehr  unschuldigen 
Annahme  eines  elektrischen  Stromes  geben  mufs- 
ten,  weshalb  ich  es  für  überflüssig  hielt,  hierauf 
besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Nach  Herrn  Professor  Pohl' s  Schema  war  die 
Anordnung  in  meinem  Versuche  diese,: 


■■f 


1   *  .1 

f         «  l.l 

t  r  • 
i  ■   . .  • 


.        :"   ..) 


(  k'fz  kl  k' 
'wo  k'  und  V  jit  NebtonftrMger,  k  uod  *  die 
Htupterreger  btMic&nbn.  •■'  Da  min*  feedb  **r  Abgtob*, 
s  im  Norden,  k  im  'Süden  stand,  >*o-  tt>u£tfer  Wrtn 
4»e  Haupterreger  4ttrcfh  einen'  ätfhlie&ftngsdrath  ▼er- 
b#hden  wurden»,  der  etaktrfahe  Strom  <+E)  von 
Süden  nach  Norden,,  bei  SchHefamg  der  tfebener- 
reger  aber. iieth wendig  von  Norden  tiaok  tilk&tn :*£#• 
hetir  und  mithin  die  über  letzterem  Strome  befind- 
liche Magnetnadel  nach  Westen  ■  abgelenkt  wer« 
den.  —  Das  Mifsverständnifs  scheint  mir  dadurch 
erklärt. zu  werden, .  da£s  Herr  -PcoL  Pohl  in  der 
xu  jenem  Versuche  gehörigen  lFfg:  5  die  üb* r  dem 


4M 


i  .  Forste  mann* 


Schliefsung$drathe.  durch  einen  Pfeil  dargestellte  Mag- 
nejtnadel,  als  die  Richtung  des  Stromes  bezeich- 
nend, angenommen  hat.    . 


i   \ 


.  i 


Einige  elektrometrische  Versuche $ 
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*  1».  i.;i • :      , 


von 

Ebendemselben. 


* .     * 


Der  sogenannte  Fundamental  -Versuch  V  al  t  a's 
i|Jt  in  der  Heuern  Zeit  wieder  mehrmal*  zur  Sprache 
gekommen  *)y  wefshalb  ich  reranlafst  werde,  .auch 
die  folgenden  Versuche  mitzutheilen ,  ob  sie  gleich 
nur  den  Anfang  einer  gröfsern  Reihe  elektrometri* 
scher  Versuche  bilden  sollten,  an  deren  Anstellung 
ich  indefs  nachher   verhindert  wurde«     Dafs  zu  sol* 

• 

chen  Versuchen  das  Behre$s-Bohnenberger'sche  Elek- 
ttometcNQ<~wegen  seiner  Empfindlichkeit  -  besonders 
«gut  .geeignet  .iat,  leidet  wohl  kejoea  Zweifel  ;\  map 
iJköonte  .sagen  y  da(s  es  sicji  zu  den  '  andern .  Elektro- 
~  Bietern  verhalte*  wie  ;das  za^an^m^ngdseute  Mikro- 
,aoop  zur  einfachen  .I^inse»  r*-  -?$h  gebrauchte  zu  den 
folgenden  Vesetichefl»  mit  gütiger  Erlaubnifs  des 
.Herrn   Prof«.  Yon   Münchow,  dasjenige»-  welches 


•ich 


**+ 


...     -  :/ 


4"    :  *)  Pfäffia  Gffi>.  ton.1  'Aml  VttL'-sft;'  —  *chmfat  ihiiti. 
■'X;  »fa.  —  G«  Bischof  «ad  vett  M&ttohowiialtog« 


.  *  *     .it  •    :•>    ,*■  v 


elektromötriache  Versuche. 
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sich  im  physikalischen  Kabinette  zu  Bonn  befindet*), 
ein  etwas  anders  eingerichtetes,  was  ich  jetzt  selbst 
besitze»  scheint,  mir  nicht  so  empfindlich  zu,seyn 
als  jenes.  —  Die  Versuche  wurderi  an  den  schön- 
steh und  heitersten  Tagen  des  Sopimers  182a  ange- 
stellt, und  ich  schreibe  es  besonders  diesem  Umstände' 
zu,  dafs  sich  die  meisten  Elektricitätserregungen 
schon  ohne  Condensation  wahrnehmen  ließen;  denn 
bei  Wiederholungen  an  trüben  Tagen  war  der  Er- 
folg  weit  weniger  befriedigend.  Besser  ist  es  ge- 
wifs  immer  |  wenn  man  den.  Condensator  entbehren 
kann ,  weil  er  bei  feinen  Versuchen  leicht  Täuschun- 
gen veranlassen  kann,  wovon  ich  mich  hinlänglich 
durch  einige  Versuche  des  Herrn  Prof.  Bischof, 
«welchen  ich  beiwohnte,  und  welche  mit  den  am 
a.  O.  beschriebenen  im  Zusammenhange  stehen,  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte.  —  Noch  ist  zu  be- 
jmerken,  dafs  dei;  Durchmesser  der  Kupferplatte  so- 
wohl, als  jener  der  Zinkplatte  ungefähr  5  Zoll  betrug. 
1.  Die  Kupferplatte  wurde,  um  sie  mög- 
lichst zu  isoiiren,  mit  einem  seidenen  Läppchen  an 
dem,,  an  ihr  befestigten  Glasstabe  gehalten  und 
sorgfältig  auf  die,  mit  der  Hand  in  leitender  Ver- 
bindung stehende  Zink  platte  gesetzt.  Nach  dem 
Abheben  verursachte  sie  am  Elektrometer  ohne 
Condensator  eine  schwache  aber  deutliche  Bewegung 
des.  Goldplättchens  zum  +  Pol.  Nach  4maliger  Con- 
densation  erfolgte   ein  Anschlagen   desselben  anöden 


*)  Es  wurde  durch  mich,  wahrend  ich  in  Bonn  lehrte,  von 
dem  Herrn  Universitätsmechanicus  Apel  in  Göttingen 
bezogen.  Kästner» 

Archiv  f.  d,  ges.  Naturl.  B.  6,  fy  4.  28 
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-w,  du  starke  aggsrn mjn  a in  ^  ^#My 

siebt  w  lade», 

Abheben  «it  tob  Finger— main  ■■■■iu^<,,?  ^ 

*•-  Di*  Zipkplatt*.wi£aWit*ili*t-rö dl* 
dar  Hand  in  leheftAe  YtrMa^jijiyto^c»^ 
platte  gesetst.    Äbge)K)b*i*'fc*rfftbMft-fti»   amj£14ß%] 
meter  "ohne   Condensater i'Iuri  n%ij  deutliche  JBö»] 
gung  hervor;   nach  6inaligTOr<hKt4*feeatioii  ei 

v     «bar    eifc'  Anschlagen    das  tfrrirtdljmchena-  art 
+PoL  —    Wenn  die  2iaic$laä*i3f«r 
berthrt  ward*;  zeigt*  «fch  d**ell*e  ~  .Dia 

■*'  platte  worie  in  dtiiatrf;  <Hae^^äw  folgenden 
snenen,  immer tannitteltraoraabl  dem 
Condensatordeckel  in  BarurtiiBHgaKhid^ v  *t  *;;a.  •» 
S.  Di«  KttpferpWt^-WtÄe  «nf  die  *ei$ 
Art  isolirt  auf  einen  Bogen  Papier  gesetzt;  sit 
bewirkte,  nachdem  sie  abgehoben  war,  am  Elek- 
trometer ohne  Condensator  eine »  schwache  Bewe- 
gung des  Goldblättchens  zum  +  Pol.  -  Nach  6maU» 
ger  Condensation  erfolgte,  ein  Anschlagen  desselben 
an  den  — -  Pol.  Wurde  die  -Kupferplatte'  vor  dem 
Abheben  berührt,  so  zeigte  sich  dasselbe ,  doch, 
wie  es  schien,  stärken 

4.     Derselbe  Versuch  wurde  mit  der  Zinkplatte 
wiederholt.      Ohne  Condensator  erfolgte  nur,  wenn 

.  die  Zinkplatte  vor  dem  Abheben  berührt  worden 
war,  eine  geringe  Bewegung  des  Goldblättchens 
zum  +  Pol.  Erst  nach  lomaliger  Condensation  kan 
es  zum  Anschlagen  an  den  —  Pol,  wurde  aber  die 
Zinkplatte  vor  dem  jedesmaligen  Abheben  berührt, 
(  schön  nach  ömaliger. 

5.     Die    Kupferplatte,     nachdem?»  sie    mit 
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schwarzer  Seide  in  Berührung  gewesen,  bewirkte 
ohne  Condensator  eine  schwache  Bewegung  des 
Goldblättchens  zum  +  Fol.  Nach  4maliger  Conden- 
'sation  erfolgte  ein  Anschlagen  desselben  an  den 
——Pol,  aber  schon  nach  Smaliger,  wenn  die  Ku- 
pferplatte vor   dem  Abheben  berührt  wurde. 

6.  Die  Zinkplatte  bewegte  nach  Berührung 
mit  Seide,  und  wenn  sie  vor  dem  Abheben  mit 
dem  Finger  berührt  worden,  war,  ohne  Conden- 
sator das  Goldblättchen  sehr,  schwach  zum  +  Pol  hin. 
Nach  1  eineiiger  Condensätion,  kam  es  zum  Anschlä- 
gen; war  di*  Zinkplatte  zuvor  berührt  worden, 
schon  naeh   5mftliger',Cgg&qpsation.        / 

7.  Die:  Kupfer  platt  e?  verursachte  nach  Be- 
rührung mit:  Glas*  ohne.  Condensator,  eine 
schwache  Bewegung,  des' Goldblättchens,  zum  +  Pol. 
Nach  5-  bis  4 maliger  Condenpatfon  erfolgte  ein  An- 
schlagen an  den  -—Pol;  war  die .  Kupfer  platte  vor 
dem  jedesmaligen  Abheben  berührt  worden,,  schon 
nach  atnäliger  Condensalipq; .         r  ,  .   .rw-  , 

8.  Die  Zinkplatte,  braute.  n&9h  Berührung 
des  Glases,  .  ohne .'Condepsatojv,  kein*  deutliche 
Bewegung  des  Goldblättchens  hervor.  Nach  5*nali- 
ger  Condensätion ,  wenn  die  iZinkplatte  vor  dem  je- 
desmaligen Abheben  berührt  wurde , ~  erfolgte  ein 
Anschlagen  an  den  —  Pol;,  phne  diese  Berührung 
war  selbst  nach  einer  i2maligen  Condensätion  die 
Bewegung  des  Goldblättchens  nicht  jse\ir  stark. 

9.  ;  Gegen  Holz  zeigte  wede^  die  Kupferplatte 
noch  die  Zinkplatte,  ohn  e  CqndensatQr,  Spuren  von 
Elekt  ricit^t,  r  und  selbst  nach  aomalige^ -Condensätion 
kam    das-  Goldblättchen  noch  nicht, »um  Anschlagen 


\^ 
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an   den   —  Pol,  obgleich  es  sich  deutlich  nach   dem- 
selben hin  bewegte. 

10.  Nach  Berührung  eines  lackirten  IJr-.:- 
tes  bewirkte  die  Kupferpia  tte,  schon  ohne  Con- 
densator,  eine  schwache  Bewegung  des  Goldblättchens 
zum  ■ —  Pol ;  nach  4maliger  Condensalion  erfolgte 
ein  Anschlagen  an  den  +  Pol.  Die  Zinkplatta 
zeigte  dasselbe,  nur  schwächer. 

Sowohl  Kupfer  als  Zink  erhielten  also  nach 
Berührung  mit  Papier,  Seide,  Glas  und  HoU  — E., 
und  nur  nach  Berührung  des  lackirten  Brettes  +  E. 
Die  Zinkplatte  zeigte  in  den  obigen  Ver- 
suchen immer  seh  w  ächare  Wirkungen  als  die  Ku- 
pferplatte, was  wohl  hauptsächlich  von  der  Neben- 
erregung herrührte,  die  Zwischen  ihr  und  dem  mes- 
singenen Condensatordeekel  eintrat;  in  den  Fällen 
jedoch,  wo  sie  —  E  zeigte  (Vers.  4.  6.  8  u.  9.), 
mufste  ihre  Spannung  -wohl  schon  an  sich  geringer 
seyn,  als  die  der  Kupferplatte. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Elektricitäts- 
Erregung  zunahm  ■,  wenn  die  berührende  IVJetallplatte 
vor  dem  Abheben  mit '  dem  Finger  berührt  wurde, 
was  blos  in  den  Vers.  1  und  1  nicht  der  Fall  war. 
Schon  daraus  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  der  Grund 
davon  in  der  schlechten  Leitungsfähigkeit  des  be- 
rührten Körpers,  auch  wenn  er  nicht  besonders  iso- 
lirt  war,  zu  suchen  sey,  so  wie  ja  bekanntlich  zwei 
isolirte  Metallplatten-  nur  halb  so  viel  Elektrici 
erregen,  als  wenn  die  eine  derselben  mit  der  ] 
in   leitender  Verbindung  steht. 

Uebrigens  dürfte   es  nicht  leicht  seyn,     zu 
weisen,    dafs   jene   Elektricitäts-Erregungen    in  1 
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Versuchen  5—»  10  lediglich  der  Berührung,  und1 
nicht  einer  geringen  Reibung  oder  dem  Drucke  ih- 
ren  Ursprung  verdanken.  Für  die  Versuche  1  und  % 
liefe  sich  dies  freilich  leicht  dadurch  beweisen,  dab 
die  Platten  auch  in  ruhender  Berührung  fort* 
dauernd  Elektricität  erregten ;  die  schlechte  Lei- 
tungsfähigkeit  des  berührten  Körners  mußte  ep  aber 
unmöglich  machen,  ein  ähnlich"*  Resultat  für  die 
übrigen  Versuche  zu  erhalten.  Wäre  aber  auch  in 
diesen  Versuchen  die  Berührung,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  theilweise,  als  die  Elektricitäts  -  Quelle 
anzusehen;  so  ist  klar,  da(s;  wenigstens  in  den 
trocknen  Säulen,  die  Zwischenkörper  nicht  Mos  lei- 
tend, sondern  auch  erregend,  und  nach  obigen 
Versuchen  ziemlich  stark  erregend  wirken,  wefshalb 
die  Vervielfältigung  der  Elektricität  in  solchen  Säu- 
len nothwendig  auf  eine  andere  Art  als  die  gewöhn- 
liche erklärt  werden  müßte,  worauf' auch  besonders 
Jäger  frühem  hingedeutet  hat» 

Wir  haben  gesehen,  dafs  Papier  sowohl  gegen 
Kupfer  als  Zink  +E  erhält;  setzen  wir  nun  die 
Spannung  zwischen  Papier  und  Kupfer,  so  wie  zwi- 
schen Papier  ui*d  Zink  al&  gleich,  und  nehmen 
(nach  Frank) in' scher  Bezeichnungs weise)  an,  sie 
betrage  4,  die  Spannung  zwischen  Zink  und  Kupfer 
aber  2,  und  denken  wir  uns  eine. solche  aus  Ku- 
pfer, Zink  und  Papier  gebildete  Säule,  deren  Ku- 
pferpol mit  der  Erde  in  leitender  Verbindung  steht; 
so  würden  sich  die  in  derselben  statt  findenden 
Elektricitäts -Spannungen  auf  folgende  Art  bezeich- 
nen lassen: 
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Wäre  indefs  diese  Ansicht  richtig,  so  mühe 
sich  auch  eine  trockne  Säule  aus '  drei  verschiede- 
nen Metallen  darstellen  lassen ,  von  welchen  da 
eine,  welches  als  Zwischenkörper  dient,  gegen  die 
beiden  übrigen  dasselbe  E  erhalten  mußte ,  *.  B. 
aus  Silber,  Kupfer  und  Zink.  , 


Ueber  das  elektrochemische  Verhal- 
ten des  arßeniksauren  Kali 
im  Kreise  dej  Volta'schen 
Säule; 

vom 

Professor  G.  Bischof  in  Bonn. 

(Aus  einem  Briefen  an  den  Herausgeber.) 


Ich  habe  vor  kurzem,  als  ich  Volta's  Säule 
für  meine  Vorlesungen  aufgebaut  hatte ,  eine  wäss- 
rigo  Lösung  von  arseniksaurem  Kali  in  den  Kreis 
der  Säule  gebracht.  Ich  nahm  hiezu  eine  kleine 
Glasröhre,  an  deren  einem  Ende  ein  Platindraht 
eingeschmolzen,  das  andere  mit  einem  Korkstöpsel, 
der  mit  dem  Platindraht  versehen,  angebracht  war. 
Ich  war  nemlich  begierig  zu  sehen,  ob  wohl  die 
Arseniksäure  zersetzt  werden,  und  das  Arsenik  am 
negativen  Pol  zum  Vorschein  kommen  würde.  Nach 
einiger  Zeit  bekam  auch  wirklich  der  negative  Draht 
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einen  «thwarz  metallischen  Anflug,  der  immer,  mehr 
zunahm  und  -nichts  ändere«  als  Arsenikmetall  war; 
Man  sieht  also  hieraus»  dafs  das  leicht  zersetzbare 
Me«alloxyd,  gleichviel  ob  -es  in  dem  Salze  den  elek- 
tftopositiven  Bestarid theil,  wie  z.  B.  da^s  Silber-, 
Kupfer-  und  Bleioxyd  in  den  Silber*,  Kupfer*  und 
Bleisalzen»'  oder  ob  es  dem  elektrone'gätiven  Be- 
standtheil  wie  in  den  arseniksauern  Kali  ausmacht, 
stets  zersetzt  werde,  und  nach  den  bekannten  Ge- 
setzen  das  Metall  am  negativen  Pol  sich  ansammle. 
Offenbar  würde  in  unserm  Falle  der  elektropositive 
Bestand  theil,  der  sich  jar^  schon  unzersetzt  am  nega- 
tiven Pol  ansammelt,  zunächst  zersetzt  werden,  und  ~ 
dessen  Metall  am  negativen  Pol  aufgetreten  sejn, 
wenn  nur  das  Kali  in  der  w^ssrigen  Lösung  zersetzt 
werden  könnte.  Obiger  Versuch  zeigt,  wenn  ich, 
nicht  irre,  dafs  das  Bestreben  der  Säule  stets  auf 
Zerlegung  der  zusammengesetzten  Substanzen  in  ihre 
letzten  Elemente  gerichtet -sey;  denn  obgleich  das 
arseniksaure  Kali  noch  lange  nicht  in  seine  näheren' 
Bestandtheile  (in  Arseniks'^ure  und  Kali)  zerlegt  wor- 
den seyn  konnte:  so  übte  doch  die  Säule  ihre  zer- 
setzende Kraft  6chon  auf  die  Arseniksäure  in  Me- 
tall und  Sauerstoff  aus.—-  Gern  hätte,  ich  ein  ar- 
seniksaures  Salz,  dessen  Basis  eben  so  leicht  zer- 
setzbar ist,  wie  dessen  Säure,  der  Wirkung  der 
Säule  ausgesetzt,  fc.  B.  ärseniksaures  Silber -^  oder 
Blei-  oder  Kupferoxyd,  um  das  Verhalten  solcher 
Salze  beobachten. jtu  können,  wenn  nur  die  Unlös- 
Hchkeit  derselben  im  Wasser  nicht  ein  Hindernifs 
wäre.  —  Eine,  wässrige  Lösung  der  Arseniksäure 
der  Wirkuug  der  Säule   ausgesetzt,    wurde  augen- 
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negative  Draht  bekam  sogleich  einen  metalli 
Anflug,  und  bald  war  die  ganze  Röhre  mit 
schiedenem  Arsenikmetall  angefüllt.  Dieser  Vei 
eignet  sich  sehr  gut  tu  einem  Collegien  -Versuch, 
weil  die  Ausscheidung  des  Metalls  so  gar  schnell 
erfolgt,  und  ist  wenigstens  einfacher,  als  wenn  nun 
z.  B.  Bleizucker,  wie  gewöhnlich  geschieht,  anwen- 
det. Die  Zersetzung  einer  wässrigen  Lösung  der 
arsenchtien  Säure  (des  weifsen  Arsenikoxydes)  er- 
folgt bei  weitem  nicht  so  schnell,  doch  immer  noeb 
schneller,  als  die  Zerlegung  des  arseniksauren  Ka- 
lis. Die  langsamere  Zersetzung  der  arsenichten  Säure 
in  Vergleich  mit  der  der  Arseniksäure,  rührt  ohne 
Zweifel  von  der  viel  geringeren  Löslichkeit  jener 
Säure  in  Wasser  her.  Doch  ist  diese  Zersetzung 
immer  noch  sehr  merkbar,  so  dafs  man  allenfalls 
davon  bei  Ausmittlung  des  Arseniks  bei  Arsenikver- 
giftungan  Gebrauch  machen  könnte,   wenn  besonders 

Ider  Richter  die  Darstellung  des  Arseniks  in  Sub- 
stanz verlangt.  Uebrigens  scheint  es  mir  in  solchen 
Fällen  eine  unpassende  Zumuthung  der  gerichtlichen 
lYIedicin  zu  seyn,  wenn  sie  die  Darstellung  des  Ar- 
seniks in  Substanz  verlangt,  um  dem  Richter  die 
volle  Ueberzeugung  einer  wirklichen  Arsenik  Vergif- 
tung gewähren  zu  können.  Denn  schwerlich  möchte 
der  Richter  durch  Darlegung  des  Arsenikmetall* 
mehr  überzeugt  werden  können,  als  durch  die  Aus- 
sage der  bekannten  Reagenzien,  weil  man  von  ihm 
eben  so  wenig  die  Kenntnifs  des  Arsenikmetalls  als 
der  Erscheinungen,  welche  die  Reagenzien  in  einer 
Arsenikoxyd -Lösung    hinein  bringen,   fordern   kann. 


I 
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Es  kommt  also  doch  immer  auf  das  Gutachten  des 
^Chemikers  an.     "\Venn   icb  nicht  irre,  so  haben  Sie  , 
schon   die    einfache    galvanische  Kette  zur  Ausmitt- 
lang  bei  Bleivergiftungen  als  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  in  Vorschlag  gebracht*}. 


Anfrage:    A  1  d  in  i's  galvanische 
Apparate  betreffend; 

vom 

Hofrath  und  Professor  Dr.  A.  Buchner  in 

.Landshut. 


,  Gilbert  sagte  in  seinen  Annalen  (Bd.  LXll 
S.  209)  9>  die  ausübende  Arzneikunst  sey  durch  den 
Chevalier  Aldini  mit  einigen  sehr  einfachen  und 
bequemen  Apparaten  zum  medizinischen  Gebrauch 
des  verstärkten  Galvanismus  bereichert  worden,*  . 
welche,  da  sie  keines  Aufbauens,  keine?  Auseinan- 
dernehmens und  keines  lästigen  Reinigens  ^edilrfen, 
und  sich  in  wenigen  Augenblicken  in  Wirksamkeit 
bringen  lassen,  den  Arzt  in  den  Stand  setzen,  den 
verstärkten  Galvanismus,  gleich  andern  Medikamen- 
ten,  zu  verschreiben,  wie  es  sefyn  mufs,  wenn 
die  galvanische  Elektricität  als  Heilmittel  wirklich 
in  Gebrauch4  kommen  soll.  Herr  .Chevalier  Aldini 
hat  diese  Apparate  bei  seine?  Durchreise  durch 
Paris  den  franzosischen  Aerzten   und  auch' mir  mit- 

getheilt,  und  wird  meine  Leser  von  ihren  und  von 

■  ', — _  1      ' 

* 

*)  (Allerdings  schon, vor  9  Jahren.    Kästner.) 
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manchen  Merkwürdigkeiten  aus  Grofsbrittanien  ia 
einem  der  folgenden  Heft«  unterhalten."  —  Seil 
fast  7  Jahren  sehe  ich  den  Aldinischen  Appara- 
ten mit  Ungedult  entgegen,  jedoch  noch  Smmei 
vergebens.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  die  Beschrei- 
g  derselben  inzwischen  in  irgend  einem  Werk« 
erschienen  seyn  mag,  welches  ich  nicht  besitia; 
in  Gilbe  rt's  Annalen  der  Physik  wenigstens  ent 
ich  mich  nicht,  seither  etwas  weiter  darüber 
gelesen  iu  haben.  Da  nun  dieser  Gegenstand  ge- 
wifs  sehr  viele  Physiologen  und  Aerzte  eben  so  in- 
teressiren  wird,  wie  mich ,  so  wäre  eine  genaue 
Beschreibung  derselben  sehfwühschenswerth.  (Auch 
in  der  wohlgelungenen  Uebersetzung  von  Bioi's 
Experimentalphysik,  5te  Aufl.  —  durch  M,  G.  T. 
Rechner.  4  B.  Leipzig  i8ä4.  8.  —  £nde  ich 
jenes  Apparates  mit  keiner  Silbe  gedacht,  Kastner,) 


Zur  Geschichte  des  Gölvanismus 
Herausgeber.  , 


,  In    mehreren   neueren  Lehrbüchern    der  Physik 

undderChemie  finde  ich  Schweigger'sgalv.  Batterie, 

Bus  Ketten  von  zwei  chemisch  gleichgearteten,  aber 

■ch  heifsen  Leitern    der   ersten  Klasse 

■  Leiter,   zweiter  Klasse,    erwähnt,    aber 
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nicht  jenes  Element  dieser  Batterie,  welches  y. 
Humboldt  bereits  vor  fast  5o  Jahren  (Vers,  üb; 
d.  gereitzte  Muskel-  und  Nervenfaser.  Posen  und 
Berlin  1797.  8.)  beschrieb,  indem  er  auf  die  Wirk-r 
•atnkeit  einer  galv.  Kette  aus  heifsem  Zink,  kal- 
tem  Zink  und  dem  zu  einem  Froschpräparate  g$-  ^ 
hörigen  feuchten  Leiter  aufmerksam  machte;  vergl. 
auch  m.  Experimentalphys.  ate  Auflt  II.-  S.  i5  u.  87. 
Dafs  Fontana  bereits  1776  eine  der  Ritter' sehen 
oder  Wollaston'schen  verstärkten  einfachen  Kette 
(aus  a*  ungleichen  Leitern,  erster  Klasse,  und 
einer  gewässerten,  starken  Säuto)  ähnliche  Verbin* 

1 

düng  kannte,  und  hinsichtlich  ihrer  starken  Gasation 
der  besondern  Beachtung  Werth  hielt;  findet  man 
a.  a.  O.  S.*do.  —  In  Göttling's  Taschenb.  f. 
Scheidekünstler  und  Apotheker  (1787.  S.  189)  fin- 
det sich  folgende  Notiz;  Hr.  'Charpentier  legte 
aoo  Pfund  Stücken  von  Eisenblech  in  einen  Zuber, 
und  befeuchtete  solche  mit  Wasser,  und  einen  Mo- 
nat hernach  wurde  man  Feuer  daran  gewahr.  Nach- 
dem die  Eisenstücken  herausgeschüttet  worden,  fand 
•man  sie1  leuchtend,  und  da  der  Haufen  wieder 
mit  Wasser  befeuchtet  wurde,  fuhren  lebhafte  kleine 
Flämmchen  hfervor,  und  an;  einigen  Stücken  be- 
merkte man  ein  knisterndes  Geräusch,  (W&- 
Ten  die  Flämmchen  —  nach  Art  des  Döbereiner- 
v  sehen  Versuchs  — ■  mit  dem  Sauerstoff  devr  Luft  zur 
Entzündung  gebrachte  Wasserstoffgasbläschen?) 

V 

'         .  f 

a. 

Bekanntlich  hat   Ritter  das  Verdienst  zuerst, 
mittelst  galvanischer  Säulen  feste   hydrogenirte 


* 
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und  hyperoxydirte  Metalle  dargestellt  xa  h: 
besonders  gut  gelang  ihm  ersteres  beim  Si 
und  letzteres  soWohl  bei  diesem  Metalle 
dem  Bley;  Voigt's  Mag.  IV.  $-j5  — *,  flfil  ( 
mit  Ritter'«  Phyi.  Chmn.:  Abh.  H.  5 16.  f.) 
Gehlen's  Journ.  III.  56i  u,  f.  Hubland,  einigt 
dieser  Versuche  wiederholend  und  erweiternd,  be- 
stätigte dio  galr.  Darstellung  des  Si  lb  e  r  -  Hypei- 
oxyds,  gedenkt  jedoch  nicht  des  Bleyhyper- 
oxyds,  und  laugnet  die  Existenz  eines  festen  Hy- 
drogensilbers.  Förstemann  erhielt  sogar  aus 
(dem-  Ergebnifs  zufolge;  nicht  eisenfreier)  Blei- 
xuckerlüsung  am  Platindraht  des  Zinkpols  nur 
schwarzes  schuppiges  Eisenoxydul.  Seit  i8o4  habe 
ich,  mit  Ausnähme  der  Iahre  i8i5  und  i8i4,  fast 
in  jedem  Semester  in  meinen  Vorlesungen  über 
Physik,  ao  wie  in  jenen  über  Chemie  eine  grofse 
Zahl  von  Metallauflösungen  und  darunter  auch  die 
des Bley's  galvanisch  xerlegt*),  und  stets,   ohne  dafs 


voib  ehalte 


Seit  einiger  Zeit  pflege  ich  in  meinen  Vorlesungen  über 
allgemeine  Chemie,  vor  der  unleniich enden  Betrachtung 
der  ei  meinen  gewichtigen  Gritnil  Stoffe  eine  Ittirze  allge- 
meine, vergleichende  U  eher  sieht  derselben,  so  wie  ihrer 
vorzüglichsten  Verbindungen  unter  eich,  binnen  ■  bis  3 
Stunden  v  0  raoziu  cht  eil  en ,  und  während  di  et  er  Stunden  auf 
galvanischem  Wege  von  erstcren  (so  wie  von  einiges 
Snlzgrund lagen  und  Sauren)  *o  viele  iiolirt  darzustellen, 
und  der  Beschaitiing  meiner  Zuhörer  zu  überlassen,  als 
■ich  auf  solchem  Wege  irgend  isoliren  lassen.  Die  Zuhörer 
erlangen  dadurch  gleich  von  vorne  herein  eine  gewisse 
Bekanntschaft  mit  denen  Gegenständen,  deren  einzelne, 
ausführliche,  experimentelle  Darstellung,  Prüfung  und 
Betrachtung  dem  ganzen  übrigen  Theile  den  Colleginms 
IffB    bleibt.      Erfahrung    bat   mich   gelehrt:     daiJ 
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ich  mich  auch  nur  einer  eipzigen  Ausnahme  erin- 
nerri  könnte,  sehr  .schönes»  in  dünnep  Lagen  durch- 
geheinendes 9  in  starkern  'metallisch  glänzendes ,  nicht 
selten  dendritisches,  jedoch  nie  schuppig  erscheinend 
des,  dunkelbraunes  Bleyhyperoxyd  erhalten, 


dieses  Verfahren  ei  dem  Zuhörer  ungemein  erleichtert, 
dem  Gange  der  späteren,  eigentlich  chemikatlischen 
Verhandlungen  mit  bleibender1  Forschungttheilnahme  zu 
folgen.  Zuerst  scheide  ich  dabei  mittelst  der  einfachen 
Kette;  die  z.  B.  zur  Zerlegung  der  Schwefelsäure  unter 
Ausscheidung  des  Schwefels,  der  Selensäure  unter" 
Abscheidung  des  Selen  ,  und  der  meisten  nicht  aehr 
verbrennlichen  Metalle  am  negativen  Metalle  (z.  B.  am 
Platin,  oder  Golde,  oder  Silber,  oder  Kupfer  etc.)  aus 
den  aufgelösten  Oxyden  vollkommen  hinreicht.  Dam» 
folgen  die  Zerlegungen  mittelst  der  galvanischen  Säule,  wo 
denn  die  gasförmig  sich  ausscheidenden  Grundstoffe,  z.  B. 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Chlor,  sogleich 
durch  ein  Paar  characterisirende  Versuche  ihren  beson- 
derem Verhalten  nach  zur  anschaulichen  Kenntnifs  der 
Zuhörer  gebracht  werden.  —  Wer  von  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  es  wünscht,  über  diesen  Gang  des  Vortrag» 
ausführlicheres  zu  vernehmen ,  den  erlaube  ich  mir  .  auf 
die  unter  der  Presse  befindliche  zweite  (durchaus  umgear- 
beitete) Auflage  meines  Grnndrifsea  der  Chemie  8. 
hinzuweisen.  ,  Es  wird  derselbe  in  einem  mäfsig  starken 
Octavbande  alle  Hauptwahrheiten  der  reinen  Chemie  so 
entwickelt  und  geordnet  enthalten,  wie  sie  mir  eine  mehr 
denn  so  jährige  Lehrererfahrung  als  die  zweckmässigste 
hat  erkennen  lassen.  *  Vielleicht,  .finden  jene  der  Leser 
dieser  Zeitschrift,  welche  mir  befreundet  sind,  es  nicht 
zudringlich,  wenn  ich)  die  erwähnte  zweite  Auflage  hie- 
"mit  auf  Subskription  ankündigend,  es  wage,,  sie  zu 
bitten:  sich  der  Subscribentensammlung  zu  unterziehen. 
Vorzüglich  sind  es  jene  unter  ihnen,  an  welche  ich  mich 
in  dieser  Hinsicht  bittend  wende,  welche  —  nun  selber  leh- 
rend —  meinen  Vortrag  aus  eigener  Erfahrung  kennen 
Das  Buch  ercheint  muthmafalich  zur  Ostermesse,  und  der 
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dB»,     mlV  ÄlAi  attr*  ^4*go#**}  ttqglttnh  ^Ugw] 
QiUarferucb   vi^^ 

~  'tftittfti  ttlsafcwfa  ffltfioxyd  biMbt»  -f»*  Mi^Mnwtt 
JtUituftWotttf  giebt  e*  am  *ei£bB«*utbii  #  ,  pltervA! 
jr*l«eV*»igtatt*t  Wey»*»tllW4^»mvZtokfo(  » 
nal  wenn  die  Säule  sieh  noch  nicht  **tyr  fcracbdsft 
(od#r,  wenn  sie  vor  4**n  Eintauchato  i&Nr  PoliräÄ 

'  ^o—*5  Minorem  igndarch  ungeMUö^^i^  gostAadai} 
hatte-  Häufig  begtgMt  et  hieb«*,!  s<U£t  .dtreBfap 
bäum  des  Kupferpol*;  in  4er ^ V  fc^^  g«ct^mtt» 
Qla*r$hrV  b*a  zu  den  Dendriten  dSt  ^ryp6rjj*jrfli  ti* 
Aber  wachat^Jn  -4am  MptiMptf*^£*  h*ide.J?enfc^ 
t*tutämme  aieh  batahran«  ^ariW^t  dann  ek»af  tiibem 

Kahiga  GaaentwicMu^g,   und  hiebt  lang«'  dauQrr  et, 

*   ■  *  ■  »  ■  ■•   •"■*■■*    ■■  *  -  *  *"j    »         • 

iio  yerichwinder  jener  das  t^yperoxyd*  1hb  .  auf.  einen 

'geringen   Ueberrest.     Die    Hydrogetiirung^    der    Me- 
talle, auch  mehrerer  von  jenen,  bei  denen  es  Ruh- 
land vergeblich   versuchte,    gelingt    ebenfalls^     nur 
mufs    man    dabei    vor   Allem  auf  .das  richtige  Maafs 
der  Verdünnung  des  theilweise  zu*  zersetzenden  flüs- 
sigen, die  Batterie  schließenden  Leiters,  so  wie  auf 
das  gehörige  Verhältnis  seines.  Längen-    un 4  Quer- 
durchmessers sehen.     Als    ich   jüngst  zu  dergleichen 
Versuchen  3  Tage  hindurch  ein-    und  dieselbe  Ku- 
pfer -£ink  platten  -Säule  benutzte,    von    nur  66  ein- 
fachen   Ketten    (deren   jede   Platten   von.  6    Q  Zoll 
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,  hält  ausserdem  noch  das  ute  Exemplar  frei.  Die  Nameo 
der  Subscribenten  werden  der  Inhaltsanzsige  rorgedruckt, 
Das  Buch  erhält  ein  vollständiges  Register. ' 
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Gfbfse  besafs,  und  deren  Pappscheiben  scjion  meh- 
xexe'.  Wochen  zuvor  zu  gleicfyam  Zwecke  gedient 
hatten»  und.  jetzt  nur  hygroscopisch  feuchtes, 
saures,  salzsaures  Natron  nöbst  i  salzs.  Ammoniak 
enthielten),  gelang  die  Darstellung  des  Hydroa 
gensilber's,.  Goldes,  Platin's,  '  —  Wis- 
muth's,  Zinn's,  (neben  Wismuth-  und  Zinn- 
wa  ss  er  stoffg  as)  S  tibium's  etc.  ungemein  schön. 
Die  Frage:  .  in  wiefern  diese  Hydrogenmetalle  der 
Verbindung  mit  Sauerstoffleeren,  oder  (fälschlich), 
sog.  Wasserstoff- Säuren  fähig  seyn,  die  ich  bereits 
vor  7  Jahren  (in  dem  damals  von  mir  redigirten" 
Berlinischen  Jahrb,  f.  d.  Pharmac.  Jahrg«  1818  S/298) 
zur  Sprache  brachte,  drängte  sich  dabei  von:  Neuem 
auf,  und  wirklich  haben  ein  Paar  vorläufige  ver- 
suche -  4i^% Hoffnung  nicjit  aufgeben  lassen:  sowohl* 
diese  — .  den  Sauerstöffverbindungen  gegenüber  eine 
zweite  grofse  (das  System  der  chemischen  Erschei- 
nungen seiner  zweiten  Hälfte  nach  ergänzende) 
Raihe  bildenden  — -  Gemische  darzustellen,  als  auch 
das  früherhin  von  mir  auf  einem  andern  Wege  zu 
Stande  gebrachte  hy.drogenir te  Wasser*)  gal- 
vanisch darzustellen.  Für  das  letztere  ift  um  so 
mehr  Hoffnung  da,  als  ich  bereits  einige  Male  am  mit 
Hyperoxyd  belegten  ZinkpolSpuren  von  oxydirtem 
Wasser  (Thenard's  Wassersuroxyd)  hatte,  und  als 
dieses  letzte re_  wahrscheinlich  in  manchen:  Pachia- 
ni' $  vorgebliche  Wandelung 'des  Wassers  in  Salzsäure 
und  Natron   prüfenden,  fiüheren  Versuchen  anderer 


*)  Siehe  m.    Grundzüge    d.    Physik   u.  Chemie.    Bonn  i8ai 
&  S.  499.  Anm.  Kästner.  , 
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Chemiker  mit  dem  Chlor  verwehselt  worden  ist  (?). 
KrystalljsirteHyperoKydedes  Barium'  s,  Calciums 
sie  Ritter  am  Zinkpol  sich  absetzen  ge- 
;ehen  haben  will,  sind  auf  solchem  Wege  danu- 
llen  mir  noch  nicht  gelungen,  dagegen  habe  ich 
itters  blaues  Eisenoxyd*)  wiederholt  sehr 
schön  am  Kupferpol  hervortreten  sehen.  Es  ge- 
lingt dessen  Darstellung  fast  ohne  Ausnahme,  wenn 
man  dafür  sorgt,  dafs  das  aufgelöste  Eisenoxyd 
am  gedachten  Pole  Gelegenheit  findet,  wenig  was- 
serstoffgas, dagegen  vielen  aus  dem  Wasser  zwar 
freiwerdenden ,  aber  nicht  Gaszustand  erlangenden 
Wasserstoff  zur  Berührung  und  Gegenziehung  zu 
erhalten. 

3. 

Als  Vorwort  und  zur  Ergänzung  nachstehender 
Abhandlung    erlaube    ich    mir  Folgendes  beizufügen: 

i)  Cavallo  (philos.  Transact.  Vol.  LXXYI  u. 
LXXVH)  behauptet  stärkere  Anziehung  zwischen 
dem  Eisen  und  einem  Magnete  wahrgenommen  zu 
haben,  wenn  das  Eisen  in  chemische  Action  befan- 
gen (der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  oder  der 
Salzsaure  ausgesetzt)  war.  Meine  hieher  gehörigen 
Versuche  gaben  entweder  eine  Erhöhung  des  Mag- 
netismus   durch    Aufregung     des     Cham 


•)  Dem  Vernehmen  nach  erhielt  Hr.  Hc-frotli  Stromeyei 
dasselbe  (auch  io  der  blauen  Eisenschlacke  vorkommcndi 
Eiienoiyd,  als  er  Wasseritoffga»  über  glühendes  Eiscu- 
o»jd  sireichen  liefs. 
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umgekehrt  Verstärkung  des  Chemismus  durch  Mit» 
Wirkung  des  Magnetismus;  vergl.  m.*  Grundr.  der 
Experimentalphysik,  ite  Aufl.  I.  S.  S90  (ate  Aufl. 
-I.  S.  4a3'  ff.).  Hingegen  fand  ich:  dafs 'gefeuch- 
tetes Rhabarberpapier  durch  Berührung  eines 
Magnets  stark  geröthet  werde ,  gleichgültig  an  wel-» 
chemPole  die  Berührung  statt  hatte  (a.  a.  O.  S.  4a4) 
spätere  Versuche  zeigten,  dafs  jedes  andere  Eisen, 
sofern  es  durch  die  Feuchtung  in  Verbindung  mit 
der  Luft  in  Oxydul  oder  Oxydul  -  Oxyd  übergeht, 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  gedachtes  (mehr  oder 
weniger  pflanzensaures  Alkali  enthaltendes)  Pigment 
ausübt.  ' 

a)  Ritter  sah  in  einer  grofsen  Zahl  von  Ver- 
suchen den  Magnetismus  .eines  starken  künstlichen 
Magnets  keinen  Einflufs  üben  auf  die  Kry- 
stallisation  des  Wassers  (R's  elektr.  System) 
d.  Körp.    Leipzig  x8o4*    8.    S.  262  ff.)*) 

3)  Prof.  JYfasch mann' s,  v.Hansteen  bestä- 
tigter Versuch:  über  den  Einilufs  des  Magne- 
tismus auf  die  Ausscheidung  des  Silber's, 
gelang- auch  Müller  (Achtes  Bulletin  der  naturwis- 
senschaftlichen Section  für  vaterländische  Cültur  im 
Jahr  1824.  8.  S.  5  u.  ff.).  Auch  Müll  er  sab,  „dafs  die 
in  einer  Uförmig  gebogenen ,  in  ihrem  untern  Theile 
mit  etwas  wenigem,  die  Gommunication  zwischen 
beiden  Schenkeln  nicht  sperrendem  Quecksilber  yer- 


*)  Dagegen  will  R. ,  sowie  auch  Lüdike  nnd  Gruithui- 
seü)  am  Südpol  des  Magnets  die  Oxydabilität  erhöht  ge- 
sehen haben.  A.  a.  O.  und  Gruithüisen:  Ueber  die 
Natur  der  Kometen.    München  1811.    8.  S.  sco.  Ann* 

Archiv  f.  d.  (»es.  Naturl.  B.  6.  H.*.  2^ 
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schienen,  und  genau  im  magnetischen  Meri- 
dian gestellten  Glasröhre  gefüllte,  verdünnte,  Sal- 
petersäure Silbe  rau  flu  sung,  in  dem  nach  Norden  ste- 
henden Schenkel  viel  schneller  und  einen  höheren.* 
mehr  reinmetallisch-glänzenden  Silberbaum  lieferte, 
als  in  dem  nach  Süden  gerichteten  Schenkel,  wo 
die  Krystalle  mehr  nadelfürmig  und  haarförmig, 
nicht  so  zusammenhangend  und  glänzend,  und  mehr 
mit  Osyd  vermischt  erschienen."  Martini  schlofs 
aus  dieser  Erscheinung,  so  wie  aus  einigen  ihr  ent- 
sprechenden Beobachtungen  über  das  Verhalten  me- 
tallischer Fossilien-  auf  ihren  Lagerstätten:  auf  einen 
Antheil  des  Erdmagnetismus  an  der  Beschaffenheit 
der  Lagersätte  der  Metalle;  Gilbert's  Ann.  LXXII. 
333.  Früher  schon  (1809  u.  1810)  hatten  Gruit- 
haisen,  der  Herausgeber  d.  Arch.  u.A.  auf  diesen 
Einflufs  hinsichtlich  der  Gebirgsablagerungen  hinge- 
wiesen: m.  Grundr.  d.  Eiperimensalphys.  ite  und 
ate  Aufl.  Cap.  XII.  u.  m.  Hdb.  d.  Meteorolog.  I.  69  u.  ff. 

4)  Als  ich  jüngst  in  einer  V  förmigen  Glas- 
röhre, welche  genau  im  magnetischen  Meridiane 
meines  Wohnortes  aufgehängt  worden,  aus-einer 
essigsauren  BleyauflÖsung  —  durch  einen,  mit  seinen 
Enden  in  die  offenen  Mündungen  der  Röhre  rei- 
chenden, durchaus  gleich  breiten  und  gleichdicken 
Zinkst  reifen —  Bley  metallisch  fällte,  war  die  stärkste 
Dendritenbildung  ebenfalls  nordwärts.  Die  Vor- 
richtung stand  unter  einer  Glasglocke,  und  wurde 
von  allen  Seiten  nur  von  reSectirtem  Tageslicht  ge- 
troffen, 

5)  Eine  mit  Copalßrnifs  überzogene  Magnet- 
nadel   wirkte    allerdings    zersetzend     auf  stark    ver- 
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dünntes  salpetersaures  Silber»  aber  'die  Zersetzung* 
erfolgte  nicht,  wenn  statt  des  leicht  zerstörbaren 
Firnifsüberzuges  der  Magnetnadel  eine  überall  er- 
schlossene, röhrenförmige»,  an  beiden  Enden  zuge- 
schmolzene, dünne  Glashülle  gewählt  wurde  *)• 

6)   An    diese ,  .  in   einem   spätem   Versuche  in 
die    Richtung    des    magnetischen  Meridians    gelegte 


^* 


•)  Murray  sah  Blaukohl-  und  Lakmasaufgüsse  durch  einen 
eingetauchten  Magnet  binnen  2  —  3  Tagen  sich  ganzlich 
entfärben  .  (dafs  die  genannten ,  an  sich  sauren  Pigmente 
mit  dem  Eisen  ziemlich  schwerlösliche  Verbindungen  ge- 
ben, zeigt  das  Verhalten  der  mit  lakmus-  etc.  saurem  Kali 
versetzten  Eisensalze).  „Eine  wässrige  Auflösung  des  Aetz- 
sublimats  wurde  in  M's  Versuchen  durch  einen  Magnet* 
stab  schnell  zu  laufendem  Mercur :  auch  wenn  der  Magnet 
mit  Copahlrnifs  überzogen  war;  die  Mercurkügelchen 
geigten  sich  an  den  Ecken  und  an  der  Basis  des  Magnet- 
stabes am  häufigsten.  .WSssriges  salzs.  Platin  zersetzte 
sich  'durch  Eintauchen  eines  Magnetstabes  unter  lebhaftem 
Bnausen.  Ein  magnetischer  Stahldrath  bewirkte  in  einer 
Salpeters.  Silberauflösung  kristallinische  Ausscheidung  des 
Silbers ,  wahrend,  ein  nicht  magnetischer  Stahldrath  in  ei- 
ner anderen  Portion  derselben  Silberauflosung  keine  der- 
gleichen Zersetzung  gewährte.  Als  die  zwei  ungleichna- 
.  migen  Pole  zweier  Maguetstabe  beiläufig  1/2  Zoll  von  ih- 
ren Enden  mit  einem  kleinen  Stahldrahte  verbunden  in 
eine  ähnliche  Salpeters.  Silberauflosung  tauchten,  legte  sich, 
am  den  Verbindungsdrath  metallisches  Silber  an.  Derselbe 
Versuch,  ohne  Drahtverbindung  wiederholt,  gab  An  beiden 
Polen  einen  Niederschlag  von  glänzenden  Silberblättchen, 
die  am  Nordpol  schneller  zu  Stande  kamen  und,  beträcht« 
lichere  Grofse  erreichten  als  am  Sübpol.  Eine  den  Blatt* 
chen  genäherte  dünne  Stahlplatte  setzte  sie  in  Bewegung, 
und  überdem  zeigten  sie  deutlich  Polarität."  (Es,  erinnern 
diese  Versuche  an  Ritter'*  magnetis che  Batterie; 
m.  .Eyperimentalphys.  IL  i3a«  Bern.  16.) 

-Kästner. 
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Glashülle  erfolgte :  in  der  Nähe  der  Pole  der 
Nadel  (an  den  Aussen  wänden  des  Glases)  in  a  Ver- 
suchen: entschieden  vorwaltende  Krystallisation  des 
essigsauren  Bley's,  aus  der  die  Glashülle  umgebenden 
Bley  zucke  rl  bs  un  g. 

7)  Lüdicke  zeigtef  dafs,  wenn  ein  flaches 
.  Glasgefäfs,  welches  eine  concentrirte  Lösung  von 
einem  leichtkrystallisirbaren  Salze  (z.  B.  von  Blei- 
zucker, Salmiak  oder  Eisenvitriol)  enthält,  über  dia 
Pole  zusammen  gelegter  Magnetsfäbe  gestellt  wird, 
am  Boden  des  Gefäfses,  wo  die  magnetische  Wirk- 
samkeit zwischen  den  Polen  am  meisten  der 
Ausgleichung  durch  eigene  Gegenwirkung  unterliegt, 
keine  oder  äufserst  wenige  Krystalle  entstehen ,  in- 
dem an  dieser  Stelle  ein  beinahe  vollkommen  reiner 
kreisförmiger  Fleck  sich  bildet,  außerhalb  welchem 
sich  die  Krystalle  ansammeln,  während  in  einem 
gleichen,  auf  einem  HoUrings  stehenden  Gefäfse 
dieselbe  Salzlösung  ohne  Magnet  auch  am  Boden 
gleichförmig  krystallisirte.  Dafs  in  dem  erstereD 
Versuche  der  blanke  Stahl  als  Wärme reflector  mit- 
gewirkt habe,  steht  darum  zu  bezweifeln,  da  Stral- 
wärme  von  nicht  sehr  grofser  Intensität,  das 
gar  nicht  durchdringt,  sondern  von  demselben  : 
rückgeworfen  wird. 

8)  Die  bekannte  Thatsache:  dafs  flüssige  Leite 
um  so  schneller  galvanisch  zersetzt  werden,  je  bess 
sie  leiten,  hat  steh  mir  seit  mehreren  Jahren  stets  b 
«tätigt;  z.  B.  Schwefelsäure  unterliegt  der  Zersetzung 
eher  als  schweflichte,  heifses  Wasser  eher  als  kaltes, 
salzs.  Ammoniak  eher  als  salzs.  Kali,  eine  kurze  und 
dünne  Wassersäule  eher  als  eine  lange  und  dicke,  etc.- 
Vergl.  auch  die  oben  S.  458  ff.  beschriebenen  Vers. 
desHerrn  Prof.  Bischof.  Bastner. 
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lieber  Magnetismus; 

qus  e(ner  brieflichen  Mittheiltmg  des  Hofrath 

Dr<  Büchner,    Professor  in  Landshut. 

an  der*  Herausgeber* 


Von  meinem  Grundrisse  der  Chemie  wird 
der  erste  Band  bald  gedruckt  seyn ;  Sie  werden 
darin,  was  Behandlung  und  Anordnung  des  Ganzen 
betrifft,  manches  Eigene  finden ;  auch  habe  ich  einige 

.  meiner  besondern  Ideen,  z.  B.  über  Chemismus  über« 
haupt,  über  chemische  Elemente,  über  Lebenschemis- 

;  in us,  Magnetismus  q*  s.  w.  mitgetheilt,  ohne  je«* 
doch  in  diesem  Funkte  au  weit  zu  gehen ,  oder  blos- 
sen  Hypothesen  einen  zu  grofsen  Werth  beizulegen. 
Qänz  besonders  möchte  ich  meine  Hypothese  über 
Magnetismus  den  Physikern  *ur  Prüfung  und 
weiteren  Ausbildung  vorlegen.  Ich  sage  nemlich 
Seite  188— r  150  darüber  Folgendes:  A 

In  den  magnetischen  Erscheinungen  Regt  noch  so 
viel  Räthselhaftes,  dafs  es  wohl  noch  zu  voreilig  wäre, 
eine  Erklärung  derselben  für  etwas  mehr  als  für  eine 
gewagte  Hypothese  ausgeben  zu  wollen.  So  viel  dür- 
fen jrir  indessen  als  ausgemacht  annehmen,  dafs  die 
magnetischerf  Potenzen  eben  so.  verbreitet  sind^  wie 
Licht,  Wärme  und  Elektricitat,    allein  in  einem  nicht 


\ 
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wahrnehmbaren  Zustande  ron  Neutralität.  Es  gicbt 
»ur  wenige  Körper ,  welche  im  Stande  sind,  diesen  nen- 
traleit  Zustend  aufzuheben,  und  iM  und  n  M  zu  po- 
Iansiren*).  Durch  diese  Eigenschaft  zeichnen  sich  der 
Magneteisenstein,  der  Magnetkies,  der  Stahl,  das  Ni- 
ckel und  Kobalt  besonders  aus.  Woher  nun  diese 
merkwürdige  Eigenschaft  kömmt,  ob  von  einer  gewis- 
sen krystaJIiniach  polaren  Anordnung  der  kleinsten 
Theilcheu,  oder  vielmehr  von  einer  gewissen  Ungleich* 
artigkeit  in  der  chemischen  Constitution,  wissen  wir 
nicht.     Ei  scheint  mir,    als  ob  in  demselben  Mafse,  io 


)  In  m.  „  Vergleichenden  Uebersicht  d.  Systems  d.  Chemie. 
(Halle  iÜii.  4.)  S.  i5  u.  65  betrachte  ich  den  Magnetis- 
mus all  freie  Cohlrem  und  die  „Cohärenz"  als  ^ge- 
bundenen Magnetismus"  und  unterscheide  Krj-smll- 
und  Mein  1  Im  a  £  ncl  i  sm  n  s  (denen  man  nun  noch  den 
Elektro-  und  den  T b erm o m agn  et  i sm us  hinzuzu- 
fügen hat;  Cohärerz  selbst  aber  ist  mir  a.  o,  O. :  die 
in  Absicht  auf  WirkungsrJcbtung  zur  Einseiligkeit  ge- 
brachte Schwere,  oder  die  statt  nach  allen  Dimensionen 
gleichförmig,  nach  einer  vorherrschend  entwickelte  allge- 
meine Anziehung.  Setzen  wir  den  überall  im  Weltraum 
vorhandenen  Aether  als  eine  durch  die  Anziehungskräfte 
der  gewichtigen  Substanzen  inoriiÜcirbare  Substanz,  so 
werden  wir  lie  zunächst  als  die  Mutter  aller  Imponderabi- 
lien zu  betrachten  haben  ,  indem  sie  im  Zustande  Llofser 
Repulsion StUiTserung  sich  ändert  verhalten  miifs  ,  als  wenn 
lie  mit  der  Repulsion  zugleich  Gegenziehung  «erbindet, 
und  ebenso  auf  eine  andere  Weise,  wenn  sie  sich  einsei- 
tig der  Gegenziehung  überläfst ,  als  wenn  sie  gedoppelter 
Gegenzugsentwicklung  ( Pblarisirung)  unterliegt  etc.  lieber 
das  Verhältnifs  des  magnetischen  Prozesses  zur  ersten, 
des  elektrischen  zur  ersten  und  zweiten,  und  des 
chemischen  Prozesses  zu  allen  drei  Dimensionen,  und 
über   die   Grundverschicdcnheiten    des  FarUlichts    und   des 

4.  E   und   —  E,    TergT.   auch   in.   Experimentalphysik.     I. 

5.  454  —  455;    die  ganze  iJte  Bemerk,  daselbst. 
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we'chem  Licht  von  der  Sonne-  der  Erde  zuströmt',  Mag- 
netismus von  dieser  gegen  jene  wieder  ausströmte,  und 
zwar  im  neutralsten  Zustande  in  der  am  meisten  er- 
leuchteten Aequator-  Zone,  und  polarisirt  an  den  Po- 
len der  Erdaxe.  Es  läfst  sich  nicht  leognen,'  dafa  die 
Erscheinungen  von  Licht,  \Värme,  Eleklricität,  und 
Magnetismus  in  einer  gewissen  Causalrerbindung  ste- 
hen; es  fragt  eich  nur,  in  welcher?  Folgende  Hypo- 
these scheint  mir  die  einfachste  und  natürlichste  zu 
ai'vn:  Die  Planeten  empfangen  von  der  Sonne  Licht 
(+E  —  El;  6Je  binden  und  zerlegen  es,  und  erzeugen  da- 
durch Wärme  und  +E  und  —  E.  Die  Wärme  aber 
dehnt  die  Körper  aus  und  stört  das  Gleichgewicht  der 
CohgsionszustSnde  und  chemischen  Constitutionen.  Da- 
durch erleidet  die  Wärme  selbst  wieder  eine  uns  noch 
rathselhafte  Veränderung,  und  wird  in  M a g n e-ti 9 - 
mua  verwandelt.  Alle  wägbaren  Körper  sind  Leiter 
für  den  Magnetismus,  zu  welchen  sie  wenig  Verwand- 
schaft  eu  besitzen  scheinen.  Als  Glieder  eines  Plane- 
ten haben  die  lebenden  Körper  wohl  Empfänglichkeit 
für  Licht  und  Warme,  albin  ea  fehlt  uns  ein  Sinn  für 
Magnetismus,  von  dem  wir  beständig  umflossen  und 
durchdrungen  sind.  Daher  ist  dieser  für  uns  am  mei- 
sten räthselhaft.  Als  Bewohner  der  Sonne  würden  wir 
vielleicht  statt  eines  Sinnes  für  Licht;  einen  für  Mag- 
netismus haben.  Magnetismus  strömt  also  nicht  nur 
ron  der  Erde,  sondern  überhaupt  von  allen  Wellkörpern 
aus,  welche  von  der  Sonne  erleuchtet  werden.  Als  ei- 
nen Beweis  dieser  magnetischen  Ausströmungen  mö- 
gen wir  ansehen,  1)  die  magre  tischen  Strömungen  am 
Mntladungsdrahte  eines  elektrochemischen  Apparats, 
oder  an  einem  thermomagnetischen  Metalle;  denn  die 
Erde  selbst  ist  doch  in  dieser  Beziehung  nichts  ande- 
res, als  ein  grofser  Thermomagnet,  und  2}  den  Um- 
stand, dafs  in  den  höchsten  Regionen  der  irdischen 
Atmosphäre,  bis  zu  welchen  bisher  je  ein  Mensch  ge- 
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langen    tonnte,     die    Magnetnadel    eben     so    polarisch 
bleibt,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Erde  •> 

Ei  ist  überhaupt  nach  den  Gesetzen  anderer  N* 
turthBtigkrileti ,  gar  nicht  wahrscheinlich,  dafs  rieh 
die  Planeten  gegen  die  Sonne  blos  passiv  verhallen 
■Otiten;  wir  mIm'ii  doch  überall  in  der  Natur  Wech' 
•  elwirltnngen;  warum  sollte  nun  die  Sonne  immer 
nur  einteilig  abgeben  und  nichts  dagegea  empfangen! 
Wir*  dieses  der  Fall,  so  hatte  sich  in  einem  Zeit 
räume  von  mehreren  Jahrtausenden  die  Leuchtkraft  der 
Sonne ,  ungcar.htcs  ihrer  Grüfse ,  vermindern  roüsäfn, 
wahrend  die  Erde  nebst  den  übrigen  Planeten  mit 
Licht  und  Wärme  übersätigt  seyn  würden,  was  aber 
keineswegs  der  Fall  ist**).     Es  ist  mir  also  weit  wahr 


n  lieber,     dafs     die     Ordn 


bewegung   i 


Planetensysteme  durch  einen  Kreislauf  ununterbrochen 
erhallen  wird.  Das  Herz  dieses  Systems  ist  die  Sonne; 
von  ihr  strömt  das  bewegende  Prinzip  nach  den  Pla- 
neten, wie  das  Arterien  -  Blut  zu  den  Gliedern,  und 
klimmt  iu  uns  als  Licht ;  dies  geht  durch  die  Metamor- 
phosen der  Wurme,  Elektricität  uud  des  Chemismus 
in  Magnetismus  Aber,  welcher  nieder,  wie  das  Venen- 
blut  tum  Herzen,  zur  Sonne  zurückströmt,  um  dort 
durch  einen  entgegengesetzten  Verwandlung^-  Prozef» 
wieder  in  Licht  überzugeben.  Mathematiker  «nögea 
sehen,  wie  aus  diesen  Prinzipien  der  wechselseitigen 
Anziehungen  «wischen  Licht  und  Planeten,  and  zwi- 
schen Magnetismus  nnd  Sonne,  so  wie  ans  den  gegen- 
seitigen Abstofsungen  zwischen  Sonne  «od  Licht  «od 
Planeten  and  Magnetismus  die  Bewegungen  der  HI»» 
tnelskürpcr  abgeleitet  werde*  können.  Bewegende 
Strömungen  dieser  Art  sehen  wir  iea 
eK-ktrcmigae tischen  Drebapparntrn  **> 


*>  VcrttK«\x:kJWT9rr.x.z.B.d.^lt£.z>.EJ 
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Ueber  die  chemische  Einwirkung 
des    Magnetismus; 

Dr.  Dulk,  Apotheker  in  Königsberg. 


In  Schweigger's  Neueni  Journal  Bd.  4^H,  i.S. 
i3S  sind  einige^  von  I.  Murray  angestellte  Versuch* 
erzählt  über  die  Zersetzung  der  Metallsalze 
durch  den  Magnet,  Bei  einer  freilich  nur  Such- 
ttgen  Wiederholung  dieser  Versuche  glaubte  auch 
ich  die  erfolgte  Zersetzung  der  Salze,  wenigstens 
grö&tentheils,  der  magnetischen  Kraft  zuschreiben  zu 
müfsen.  Denn  auch  ich  sah,  dafs  eine  Auflösung 
von  salzsaurem;  Quecksilbegroxyd  durch  einen  hin- 
eingestellten Magnetstab  vollständig  zersetzt , 
und  das  Quecksilber  in  metallischem  Zustande  aus- 
geschieden  wurde.  Diese,  Zersetzung  erfolgte  auch, 
als  der  Magnetstab  mit  Copalfirnifc  überzogen  worden 
■wax.  Wenn  nun  auch  die  übrige  Oberfläche  des 
Stabes  unangegriffen  blieb.,  so,  fand  doch  an  der  ersten 
Berührungsstelle,  nämlich  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit»  eine  starke  Einwirkung  statt},  wodurch 
der  Magnetstab  tief  hinein  zerstört  wurde.  Murray 
sieht  dieses  nur  als  durch  die  entweichenden  sauern 


.    N 
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sei  der  Zersetzung  des  Sahes  sich 
ergehracht  an,  «j  dafs  also  du 
von  dar  rnetallischen  Sara 
rair  schien  es  jedoch  bedenklich,  u- 
:  Ansicht  einzugehen,  da  die  Fliisiis- 
4m  Quecksilbers  Eisen  aufgelöst  eil- 
ab  ein  gleicher  unmagnetisirter  Stall- 
Denselben  Erfolg  hatten  in 
3  Salzen,  dem  Salpetersäuren 
u-  *.  w.  angestellten  Versuche,  so  dafs  ich, 
r  es  «och  mein  Wunsch  war,  doch  nicht  eint 
der  chemischen  Einwirkung  der 
erhalten  konnte.  Um  dieses 
überzog  ich  den  vorhin  ge- 
völti«  mit  FiraUs  zu  wieder- 
boltenmalen,  und  legte  ihn  der  Länge  nach  in  der 
Richtung  des  magnetischen  Meridians  in  die  Queck- 
silbe rauflös ung.  Erst  nach  ziemlich  langer  Zeit  trat 
eine  geringe  Wirksamkeit  ein,  die  sich  aber  nicht 
etwa  vorzugsweise  an  den  Polen  des  Magnets,  son- 
dern gleichförmig  der  ganzen  Länge  des  Stabes  nach 
zeigte,  indem  durch  den  Fimifsüberzug  zwar  die 
Flächen  ,  aber  nicht  die  scharfen  Kanten  des  Stabes 
hinlänglich  geschützt  waren.  Als  nach  mehreren 
Stunden  der  Stab  aus  der  Flüssigkeit  genommen 
wurde,  bildeten  die  ausgeschiedenen  Quecksiiber- 
Kügelcben  genau  und  überall  in  gleicher  Menge  die 
ganze  Form  des  Stabes  ab.  Bei  einer  chemischen 
Einwirkung  des  Magnetismus  hätte  die  Zersetznng 
des  Salzes  in  der  Mitte  des  Stabes  nicht  eintreten, 
nach  den  Polen  zunehmen  und  au  diesen  selbst  vor- 
züglich glänzend  steh  zeigen  müssen. 
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Uni  eine  stärkere  magnetische  Kraft  mit  Aus 
tehlufa  dar  elektrochemischen  zu  versuchen,  -breitete 
ich  Salpetersäure  Silberkrystalle  mit  etwas  Wasser 
befeuchtet  auf  einer  Glasscheibe  so  der  Länge  wach 
aus,,  dafs  der  auf  die  als  Decke  dienende  Gasscheibe 
gestellte  Hufeisenmagnet,  welcher  gewöhnlich  *q 
Pfand  trägt,  aber  *3  bis  a4  Pfund  zu  tragen  ver- 
mag? mit  seinen  Polen  auf  die  äufsern  Enden  der 
unter  den  Polen  etwas  aufgehäuften,  jedoch  untet 
eich  in  Verbindung  stehenden  Silberkrystalle  zu  ste- 
hen kam.  So  vorgerichtet  wurde  das  Ganze  in  den 
magnetischen  Meridian  gestellt,  und  der  Einwir» 
kung  des  Magnetismus  überlassen;  jedoch  zbigte 
sich  keine  Reduction  des  Salzes.  Nach  Monaten 
zeigte  zwar  die  untere  Glasscheibe,  auf  welcher  sich 

1  B 

etwas  von  der  Silbersolution  verbreitet  liatte,  eine 
dünne  Silberhajit,  und  zwar  an  dem  Nordpole;  da, 
jedoch  die  Vorrichtung  so  gestellt  war,  dafs  der 
Theil  am  -Nordpole  vorzüglich  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  gewesen,  so  könnte  der  bemerkte  Erfolg 
auqh  den  desoxydirenden  Sonnenstralen  zugeschrier 
ben  werden.  Es  wurde"  daher  dieser  Versuch  mit  _ 
folgenden  metallischen  Salzen  wiederholt :  Salpeter- 
saures  Silber,  salzsaures  Quecksilber,  essigsaures 
Bley-  und  schwefelsaures  Eisen,  jedes  <  an  Gericht 
ao  Gran,  mit  einigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet 
zwischen  zwei  Glasscheiben  gelegt,  so  dafs  das  sal- 
petersaure  Silber  die  oberste,  das  schwefelsaure  Ei- 
sen aber  die  unterste  Lage  bildete.  .  Die  ganze  Vor- 
richtung wurde  mit  einem  schwarz  seidenen  Tuche 
bedeckt  und  darauf  Bedacht  genommen',  dafs  alles 
Licht  Völlig  abgehalten   war.     Jetzt  fand  eich  nach 


,> 
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langer  Zeit  alles  unverändert,  und  keines  der  Sali« 
zeigte  eine  Spur  von  erlittener  Reduction,  Eben 
10  Hefs  ein  mit  schwefelsaurer  EisenauBösung  bo- 
chtetes  Papier,  auf  die  eben  angeführte  Weisa 
der  Einwirkung  des  Magnets  ausgesetzt,  keine  Spat 
von  reäuzirtem  Metalle  erkennen.  Bei  einer  wirk- 
lichen chemischen  Wirksamkeit  der  magnetischen 
Kraft,  und  bei  einer  so  vielfältig  behaupteten  Eioer- 
leiheit  des  Magnetismus  mit  der  Elektricität,  wäre 
auch  hier  eine  Scheidung  des  Salzes  in  seine  iie- 
statidtheile  zu  erwarten  gewesen,  so  dafs,  da  die 
unter  beiden  magnetischen  Polen  gelagerten  Salz- 
theÜcheu  mit  einander  in  Verbindung  standen,  die 
Säure  an  dem  einen  —  dem  Südpole?  —  die  Ba- 
sis an  dem  andern  —  dorn  Nordpole?  —  hätte  auf- 
treten müssen.  Da 'nun  die  Kraft  des  angewandten 
Hufeisenmagnets  wohl  hinreichend  intensive  Starke 
besats,  um  durch  dünne  Glasscheiben  einige  Grane 
eine«  metallischen  Salzes  zu  raduzireti,"  wenn  sie 
eine  solche'  Wirkung  hervorzubringen  öm  Stande  ge- 
wesen wäre,  so  folgt '  aus  den  obigen  Versuchen, 
dafs  der  MagOütvsmus  für  sich  nicht  im  Stande  ist, , 
die  Basis,  der  metallischen  Salze  von  des  Säure  zu 
trennen,  und  sie  in  den  regulinischen.  Zustand  zu- 
rück zufüli  reo. 

Zu  diesen  lang»  unterbrochenen  Versuchen  iu-. 
rthekkehrend,  mit  dem  Wunsche,  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  die  chemische  Wirksamkeit  des  Mag- 
.tvetismus  bestätigt  zu  sehen,  füllte  ich  eine  zwei- 
achenklige  Röhre  mit  schwefelsaurer  EisenauBösunfr 
venlah  beide  Schenkel  mit  Zinkstreifen,  stellte  den 
Apparat  in  den  magnetischen  Meridian,  und  brachte 
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an  den  nördlichen' Schäkel  den  Südpol  des  Huf* 
laisenroagnets.  Die  Zersetzung  schritt  in  beiden 
Schenkeln  und. in  einer  dritten  ähnlich  Vorgerichte« « 
ten  Röhre  ,'  mit  Ausschlafs  der  magnetischen  Kraft, 
glefchmäfsig  fort;  das  Eisen  wurde  nicht  in  der 
nach  Norden  gerichteten  Röhre  metallisch »  sondern 
in  allen  drei  Röhren  als  Oxyd  ausgeschieden.  Der 
Versuch  wurde  dahin  umgeändert,  dafs  bei  allen 
drei  Röhren  die  atmosphärische  Luft  ausgeschlossen 
wurde.  Der  Erfolg  wpr  bei  allen  derselbe;  d.  h. 
das  Eisen  legte  sich  in  metallischer  Gestalt  in  spit- 
zigen Nadeln  an  die  Zinkstreifen  an,  nur  schien 
bei  der  dritten  Röhre  die  Zersetzung  des  Salzes  et- 
wa» zurückzubleiben,  dagegen  in  der  nach  Norden 
gerichteten  Röhre  schneller  vorzuschreiten,  und  die 
Eisentheiichen  sich  hier  zahlreicher  an  dem  Zinkbleche 
anzusetzen.  Nun  wurde  der  Versuch  umgekehrt;  die 
Röhren  füllte  ich  mit  schwefelsaurer  Zinkauflösung,,  ver 
sah  jede  mit  einem  Eisenstäbchen ,  brachte,  wie  vor- 
hin, die  zweischenklige  Röhre  in  den  Wirkungskreis 
des  Magnets,  die  dritte  aufserhalb  desselben:  bei 
keiner, zeigte  sich  nach  zwei  Tagen  eine  Spur  ei- 
ner geschehenen  Einwirkung.  Dieser  Versuch  wurde 
in  der  Art  wiederholt,  da(s  ein  mit  den  beiden  Ido- 
len des  Magnets  in  Verbindung  gesetzter  Stahldraht 
in  die  schwefelsaure  Zinkauflösung  eintauchte,  aber 
auch  jetzt  erfolgte  keine  Zersetzung,  und  die  Zink- 
auflösung zeigte  sich  ganz  eisenfrei.  Eine  Silber- 
auflösung wurde  aber  durch  den  mit  den  beiden 
magnetischen    Polen     verbundenen    Eisendraht    voll- 

* 

ständig   zerlegt;    gleicher  Erfolg   zeigte  sich  jedoch 
auch  bei   einem  unmagnetisirten  Eisenstabe.     Beide 
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waren  an  dem  Punkte-  der  ersten  Berührung,  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  von  der  Säure 
durchfressen,  und  um  diesen  Punkt  hatten  sich  die 
glänzenden  Silber krystalle  angehäuft.  Durch  Platin 
aber,  mochte  es  mit  den  Polen  des  Magnets  ver- 
bunden seyn  oder  nicht,  gelang  es  nicht,  die  Sil- 
bersolulion  zu  zersetzen,  das  Platin  war  nicht 
mindesten  angegriffen.  Eben  so  wenig  gelang  es, 
durch  einen  mit  den  magnetischen  Polen  verbum 
nen  Silberdraht  eine  Kupfersolution  zu  zersetz 
oder  ein  sonstiges  Zeichen  der  Einwirkung  der  □ 
netischen  Kraft  zu  erhalten. 

Da  aber  der  gleichsam  geschlossene  Kreis  < 
magnetischen  Fluidums  der  Wirksamkei 
hinderlich  seyn  könnte  —  denn  hier  tritt  ja  der  an 
beiden  Enden  mit  den  Polen  des  Magnets  verbun- 
dene Stahldraht  in  die  Cathegorie  des  Hufeisenmag- 
nets, bei  dem  umgebogenen,  in  die  Flüssigkeit  ein- 
tauchenden Theile  des  Drahtes,  ist  deshalb  die  mag- 
netische Kraft  =o,  und  tritt  erst  nach  den  Polen 
zu  wieder  hervor  —  so  wurde  die  Verrichtung 
ähnlich  getroffen,  wie  bei  Zersetzungen  durch  gal- 
vanische Elektricität,  d.  h.  eine  im  Knie  gebogei 
Glasröhre  zu  obigen  Zwecken  benutzt,  wurde  i 
Schwefelsaurer  Zinkauflösung  beinaho  gefüllt, 
dem  Schenkel  derselben  ein  Eisenstab  gestellt, 
aber,  dafs  sich  die  Enden  nicht  zu  nahe  kam 
vielmehr  in  einer- solchen  Entfernung  hlieben,  wie 
bei  galvanischen  Zersetzungen.  Die  entgegengesetz- 
ten Enden  der  Stäbe  wurden  mit  den  beiden  Polen 
des  Hufeisenmagnets  verbunden,  und  die  Vorricl 
tung    in    der    Richtung    des    magnetischen    Mcridi 
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der  etwaigen  Einwirkung  des  Magnetismus  überlas- 
sen; aber  auch  nach  a4  Stunden  waren  die  Stahl- 
Stäbe  unangegriffen ,'  und  die  schwefelsaure  Zinkauf- 
lösung  eisenfrei.  An  den  Enden  der  mit  den  Po- 
len des  Magnets  verbundenen  Stahldrähte  zeigten 
sich  unverkennbar  die  entgegengesetzten  magneti- 
schen Pole ,  jedoch  nur  nach  Yerhältnifs  der  Masse 
der  Stahldjähte.  Ich  machte  also  noch  einen  Ver- 
such, die  ganze  magnetische  Kraft'  des  Hufeisens 
wirken  zu  lassen ,  und  brachte  unter  die  Pole,  des- 
selben ein  mit  schwefelsaurer  Zinkauflösung  gefüllt 
tes  Schälchen ,  so  dafs  die  beiden  Pole  selbst  in  die 
Flüssigkeit  etwas  eintauchten ;  aber  auch  hier  er- 
folgte nicht  die  mindeste  Reaction* 

Hierauf  wurde  die  im  .  Knie  gebogene  Röhre 
mit  hartem  oder  Brunnenwasser  gefüllt,  und  wie- 
der mit  den  beiden,  mit  dem  Magnet  verbundenen, 
Stahldräthen  versehen ;  aber  auch  jetzt  zeigte  sich  an 
den  beiden  gegenüberstehenden  Enden  der  Stahl- 
stäbe nicht  die  mindeste  Gasentwickelung ,  -welche 
eben  so  wenig  durch  eiren '  Zusatz  von  salzsauren 
Natron  hervorgerufen  werden  konnte*  So  blieb 
diese  Vorrichtung  3  Tage  hindurch  stehen,  und  ea  ' 
konnte  keine  andere  Einwirkung,  entdeckt  werden, 
als  dafs  am  dritten. Tage  in  dem  am  Nordpole  des 
Magnets  befindlichen  Schenkel  der  Röhr$  der  Stahl* 
dreht  an  dem  ersten  Berührungspunkte  mit  deq 
Flüssigkeit  etwas  angegriffen ,  und  die  Röhre  von  eich 
ausscheidendem  Eisencxjrd  gelb,  gefärbt  wurde.  ~Ea 
leuchtet  aber  ein,  dafs  dieses  nicht  den  magneti-- 
seheri ,    sondern    den    bekannten    elektrochemischen 
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Kräften  zugeschrieben  werden  müsse,     und  ist 
der  Umstand,  dafs  dieser  Erfolg  sich    nur  am  Nord 
pole  zeigte,    nur  Zufälligkeiten    zuzuschreiben,  o» 
vielleicht  darin  zu  suchen,    dafs    der    Stahldraht 
Nordpole    frei  in  der  Glasröhre   schwebte,    und  iv 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  hier  in   einem  Krei 
Draht     umgab;     bei    dem    am    Südpole     befindliche! 
Stahldraht   bemerkte    ich  dagegen,    dafs    er    an  der 
GlasTÖhre    anlehnte,     und    hier    die    Flüssigkeit 
an    dam    Drahte    in   die  Höhe    zog,     daher  die 
einer  schwachen  elektrischen  Thätigkeit  fähige,  üb«t 
eine  gröfsere  Fläche  ausgebreitete  Flüssigkeit,  nick, 
gleichsam  einschneidend,    auf    den   Stahlstab  wirken 
konnte. 

Während  solcher  Versuche ,  bei  denen  elektro- 
chemische Zersetzungen  Statt  fanden,  wurde,  frei- 
lich ohne  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg,  kleineren 
Spuren  von  freiwerdender  Elektricität  nachgespürt 
aber,  wenigstens  durch  die  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Mittel,  keine  aufgefunden.  Wenn  andere  "Ver- 
suche, in  der  Absicht  angestellt,  bei  geschlossenem 
magnetischen  Kreise  in  dam  schliefsenden  Metall- 
drahte  frei  werdende  Elektricität  zu  entdecken,  gleich 
ointn  eben  so  ungünstigen  Erfolg  hatten,  so  kau 
ich  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  es 
in '  solchen  Versuchen  geübtem ,  '■  mit  feineren  und 
empfindlicheren  Verrichtungen,  %.  B.  der-Becque- 
rel'schen,  versehenen  Physikern  gefallen  möge,  ei- 
nige Versuche'  hierüber  anzustellen;  freilich  wird 
immer  ein  grofsös  Hindernifs  darin-  liegen,  dafs" nur 
wenige  Metalle  für  du  magnetische  Eluidum  Em- 
pfänglich- 
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pfanglichkeit  zu  besitzet*  schein en,,ohne  welche  Be- 
dingung  wohl  kein ,  Erfolg  erwartet  werden  darf, 
und  '  daft  überhaupt  dem  Magnetismus  das  Vermö- 
gen  zu  mangeln  scheint,  so  wie  die'  Elektricitat  die 
Körper  zu  durchströmen,  da  in  jedem  des  Magne- 
tismus fähigen  Körper  dieser  nur  nach  Verhältnis 
hervorgerufen  werden  kann«  Denn  es  gelang  mir 
auch  nicht,  bei  de*m  den  magnetischen  Kreis  schlie- 
fsenden Stahldrathe  Spuren, von  Elektricitat  zu  ent- 
decken. (S.  weiter  unten  S.  474  die  Anmerk.  K.) 
.  Es  war  noch. übrig,  die  von  den  Herren  Prof» 

Maschmann   und    Hansteen    (siehe   Gilbert's 

• 

Annalen.    Jahrg.    i8aa.     3tes  Stück   S»    a34)   ange- 
stellten Versuche,    aus  welchen  die  Einwirkung  des 
Magnetismus   auf  die  Ausscheidung  des  Silbers  beim 
Dianenbaum    unwiderlegbar    hervorzugehen    schien, 
*u  wiederholen.     Leider  ist  66  mir  auch  hier  nicht 
gelungen ,  irgend  ein  Zeichen  einer  solchen  Einwir- 
kung  zu   erhalten.      Zwei    zweischenklige    Bohren, 
von    denen   jedoch  die  eine  einen  kleineren  Durch« 
messar  hatte,    wurden    auf  die  zur  Darstellung  des 
Dianenbaums  erforderliche  Weise  vorgerichtet,    die 
weitere  in  die  Richtung  des  magnetischen  Meridiana 
gestellt,    und  dqm  nach  Norden    gerichteten  Schen- 
kel der  Südpol    des  Hufeisenmagnets  möglichst  nahe 
gebracht)    die  zweite    engere    Röhre    aber    in    der 
Richtung    von    Ost    nach    West    aufgestellt.     Sobald 
die  Auflösung   des  krystallisirten    salpetersauren  Sil* 
bers    auf    das    bereits    in    den    Röhren     befindliche 
Quecksilber  gegossen  wurde,  fieng  sogleich  in  beiden 
Röhren    die   Reaction  an,    und  nur  bei  dem  ersten 
Angflffschied  sich  etwas  Quecksilbersalz  aus«     Nachher 
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«rhoben  sich  in  allen  4  Schenkeln  die  Silberkry- 
stalle  mit  ihrem  gewöhnlichen  Glänze,  und  ich 
konnte  keinen  Unterschied  wahrnehmen.  Beim  fer- 
neren Wachsen  des  Dianenbaums  blieb  dieser  tvi: 
in  dem  südlichen  Schenkel  etwas  zurück,  jedoth 
dann  erst,  als  er  schon  beinahe  aus  dem  Wirkungs- 
kreise des  Südpuls  heraus,  und  etwa  3  "  über  dem- 
selben erhaben  war.  Diesen  Erfolg  kann  ich  um 
so  weniger  dem  Magnetismus  zuschreiben  ,  als  am': 
in  der  andern  Rohre  das  Wachsthum  des  Dianen- 
baums nicht  gleichmäßig  in  beiden  Schenkeln  vor- 
schritt,  sondern  hier  der  Baum  in  dem  östlichen 
Schenkel  einen  eben  so  bedeutenden  Vorsprung  er- 
langte, wie  dort  in  dem  nördlichen.  Don  Grund 
dieses  verschiedenen  Wachsthums  weifs  ich  nicht 
anzugeben  ;  vielleicht  lag  er  in  einer  etwas,  wenn 
auch  unmerklich,  geneigten  Stellung  der  Röhre,  so 
dafs  dadurch  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem 
einen  Schenkel  etwas  vergröfsert  wurde;  vielleicht, 
dafs  der  eine  Schenkel  den  Sonnenstralen  etwas  mehr 
ausgesetzt  gewesen  war,  als  der  andere,  u.  s.  w-, 
doch  kann  ich  diese  Verschiedenheit  des  Wachs- 
thums nur  für  zufällig  halten.  Dafs  die  Reduction 
des  Silbers  in  der  dem  Magnetismus  ausgesetzten 
Röhra  schneller  (in  7  Stunden)  beendigt  war,  als 
in  der  andern  (neml.  in  9  Stunden)  lag  in  dem  ver- 
eine denen  Durchmesser  der  Röhre,  welchem  zufolge 
das  Niveau  der  Flüssigkeit  einen  höheren  Stand- 
punkt hatte,  mithin  der  Dianenbaum  auch  höher 
wachsen  raufsta ;  doch  war  der  Baum  in  dieser 
Rohre  von  derselben  Höhe,  wie  in  der  erste  reo, 
als  in  dieser  die  Reduction  beendigt  war. 
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Was  in  diesen  Versuchen  die  Wahrnehmung  der 
Einwirkung  des  Magnetismus  verhindert  hat,  ver* 
mag  ich  nicht  anzugeben,  und  bemerke  ich  nur 
noch,  dafs  ich  wissentlich  nicht;  versäumt  habe, 
um  einen  günstigen  Erfolg  herbeizuführen,  und  daft 
meine  Silbe rsolution  ein  spec.  Gewicht  von  i*i4q 
hatte. 
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Etwas  über  das  Döbereiner  sehe 
P.liänomen; 
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Zur    Erklärung    des   Döbereiner* sehen    Phä-- 

nomens    halte    ich    wohl    die    von    dem  '  Entdecker 

selbst  zuletzt   in  diesem    Archiv    dargelegte   Ansicht 

.  *  > 

am  geeignetesten,  nach  welcher . wir  das  Sauerstoff«1 

1 

gas  als  den  Träger  der  negativen  Elektricität,  das 
Wasserstoffgas  als  den  Träger  der  positiven  Elek- 
tricität zu  betrachten  haben*  Das  schwammige  Pia- 
tin  bildet  hier  also  keineswegs  ein  Glied  einer  elek- 
trischen Kette,  sondern  wirkt  blos  als  Vermittler, 
indem  es  den  beiden ,  mit  Wärmestoff  beladenen 
Elektricitäten  Gelegenheit  giebt,  sieh  zu  verbinden,- 
wobei,  wie  gewöhnlich,  Wärme  frei  wird,  welche 
das  Platin  in  den  glühenden'  Zustand  versetzt,  Wa*: 
durch  nun  wieder  das  Wasserstoffgas  mit  Flammen 
entzündet  wird.  v  Denn  der  Versuch  selbst  zeigt  Ja, 
.    '     .  30  * 
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daf»  dltEntaüJidung  *•«  Waaaentoffgsses  "nicht  gleich 
im  Anfangs  i  sondern  dann  erst  erfolgt,  wenn  in 
Platinschwamm  glühend  geworden  ist:  jene  Entzün- 
dung ist  mithin  nur  eins  Folge  von  diesem  Erglü- 
hen do*  Platini.  Die  ganz  vorzügliche  Wirksam- 
keit doi  Platin»  scheint  nun  sowohl  darauf  zu  be- 
ruhen, dafs  das  Platin  nicht  zu  den  vorzüglichst 
Leitern  des  elektrischen  Fluidums  gehört,  und  da- 
her, wie  bekannt,  leicht  durch  dasselbe  in  den  glu- 
hondon  Zustand  übergeführt  wird,  andern  Theils 
•bar  auch  auf  der  Eigenschaft  des  Platins,  bei  der 
Heductio»  aus  den  Saiten  eine  schwammige  und 
poroso  Beschaffe nlieit  anzunehmen.  Hieraus  möchte 
Uh  mir  auch  das  Mißlingen  einiger  von  mir  ange- 
Mellton  Versuche  erklären :  Mengunget»  aus  Kohle 
und  feiner  Metallfeila  darzustellen,  welche,  an  Lei- 
tungslahigkait  ohngefahr  dem  Platin  gleichkommend, 
«loh  «aen  so  wirksam  aeigen  möchten  cur  "Verdich- 
tung und  KnUündung  des  Wasserstoffgases,  als  das 
Platin  aolbat.  Jedoch  bietet  uns  schon  die  reine 
Kohl«  einen  Stoff  dar,  welcher  im  ausgezeichneten 
Grad*  die  Eigenschaft  betaut,  die  Gase  zu  verdich- 
ten. Diese  Eigenschaft  ist  aber  auch  nicht  auf  die 
Koni«'  «infeschrankt,  und  wann  wir  sehen ,  dafs  der 
•in*  Stoff  mehr  Fassungskraft  für  das  eine  Gas,  ab 
fitt  das  ander*  besitzt,  so  ist  der  Grund  davon  viel- 
Wicht  in  der  gro&ern  Fassungskraft*  dieses  Stoffes 
fnt  dt*  ein*  ab  rar  die  andere  Elektricirät .  an  s« 
«**•»  j«  nachdem  er  sich  selbst  an  den  tlkaliaehai 
«•M  neiden  Stoffe«,  d.  h,  an  der  positiven  oder  der 
**g«tiron  Ehtktr-kstit 
Mttk  Sansanr*  «na  Kanin   von  dann 
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9,i5>    von    dem   Wasserstoffgase   dagegen  nur  1,75 

Raumtheile  auf,  u.  s.  w.     Wird,  die  Kohle  aber  mit 

Sauerstoffgas  gesättigt»    und    dann  (ü  Wasserstoffgas  " 

gebracht,    so   wird  ihre  Einsattgungskraft  für  dieses 

Gas  sehr  vermehrt,   und   es  wird  davon  soviel  auf- 

genommen    werden  müssen ,    als   nöthig   ist,     damit  • 

durch    das    +E    des    Wasserstoffgases    das  —  E    des 

Säuerstoffgases  ausgeglichen  werde,    wobei  denn  die 

beiden  wägbaren  Bestandteile  der  Gase  zu  Wasser 

zusammentreten    werden.      Hier     wirkt    die    Kohle 

ganz  gleich  dem  Platinschwamm,  welcher  mit  Was* 

ser  oder  Alkohol  befeuchtet    und    davon    durchdrun» 

gen,    die  allmählige  Zusammentretung    der  Gase  zu 

Wasser   vermittelt,    ohne    dafs   hier  Flamme  entste- 

hen    kann;    weil   die    Elektricitäten    nur   nach   und 

nach  sich  ausgleichen,  und  das  Platin  dadurch*  nicht 

in    den   glühenden.   Zustand   versetzt    werden .  kann. 

t>ie    gegenseitig    vermehrte    Einsaugung     der     Gase 

durch  Kohle  findet  nur  Statt  bei  solchen  Gasen,  die 

sich  in  einem  elektrischen  Gegensatze  beiladen,  wie 

Sauerstoffgas     und     Wasserstoffgas    —    Sauerstoffgas 

und  Stickstoff  —  Stickstoff    und    Wasserstoff,    nicht 

aber  bei  Stickstoff  und  Kohlensäure  etc.  etc.,  welche 

also  wegen  des  mangelnden  elektrischen  Gegensatzes 

.auch  keine  Verbindung  eingehen  können.  ' 

Die   grofse    Verschiedenheit    der  Kohlengattun* 

gen,  Hinsichts  der  Einsaugung' der  Gasarten,  hängt 

aber  nicht  allein  von  der  Porosität  ab,  da  bekannt- 

t 

lieh     die    dichteste    Kohle    von     Buchsbaumholz    das 
gröfste  Volumen  Gas  aufnimmt,    sondern    auch    vqh 
derspec.  Schwere,  d.  h.  von  der  Masse,  welche  dem ^ 
elektrischen   Flüidum   als   Leiter   dienen  /   und   von 
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welcher  dieses  aufgenommen  weiden  mufs.  Doch 
ist  es  nothwendig,  dafs  die  Masse  hiebet  noch  Po- 
rosität behalte;  denn  nimmt  die  Dichtigkeit  der 
Masse  zu  sehr  zu,  so  wird  es  den  Gasen  nicht  mög- 
lich seyn,  in  die  dichte  Masse  einzudringen,  und 
diese  wird  nur  noch  mit  ihrer  Aussenfiäche  wirken 
können.  Wird  das  Gas  aber  noch  in  die  inners 
Masse  aufgenommen,  so  findet  jedes  kleinste  Gas- 
theilchen  eine  kleine  Fläche,  auf  welcher  das  elek- 
trische Fluidum  desselben,  den  zur  Gasform,  nöthigen 
Wärmestoff  gebunden  haltend,  sich  ausbreiten  und 
auf  diese  Weise  den  wägbaren  Bestandtheil  des  Ga- 
ses verdichten  kann. 

Wenn  aber  das  Erglühen  des  Platin  schwammt 
von  der  Ausgleichung  der  entgegengesetzten.  Elek- 
tricitäten  des  Sauers toffgas es  und  Wasserstoßgases 
bedingt  ist,  so  müßte  dieses  Erglühen  erschwert 
oder  vielleicht  gana  gehindert  werden ,  wann  der 
Platinschwamm  mit  guten  Leitern  der  ElektricitÄt 
«ich  in  Verbindung  befindet'.  Das  Erglühen  zeigte, 
•ich  mir  aber  nicht  nur,  wenn  der  Platinschwamm 
eich  noch  im  Platintiegel  befand,  sondern  auch, 
wenn  ich  den 'Tiegel-  auF  ejn  Preußisches  Thaler- 
stück  setzte,  und  auf  dem  Tische  mehrere  Thaler 
so  aneinander  reihte,  dafs  eine  ganze  Leitungskette 
gebildet  wurde,  die  ich  zum  Ueberflufs  vom  letzten 
Thaler  durch  eine  Kette  noch  besonders  mit  dem 
Boden  verband.  Eben  so  erglühte  das  Platin,  wenn 
es  auf  den  ersten  Thaler  geschüttet  werde. 

Wird  nun  dadurch  die  oben  erwähnte  Ansicht 
widerlegt,  oder  lädt  sich  vielleicht  nur  soviel  dar- 
aus folgern,    dafs    die   gegenseitige.  Anziehungskraft 
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der    entgegengesetzten   Elelctricitäten    das  Leitung»» 
vermögen  der  Metalle  überwiegt,    dadurch  also   ihr 
.  Zusammentreten  •  und  ihre  Verbindung   nicht  gehin- 
dert wird?  /  '•  ■ 

Wie  wirkt  nun  der  durch'  Knallgas  durch- 
schlagende elektrische  Funke?  Sehen  wir  die  bei- 
den Gase  als  die  Träger  der  entgegengesetzten 
Elektricitäten  an,  so  werden  in  dieser  Gasmischung 
die  in's  Unendliche  getheilten  imponderablen  Be- 
standteile der  Gase  mit  entgegengesetzten  Kräften 
neben  einander  bestehen,  in  einem  Momente  aber 
vereinigt  seyn,  wenn  der  elektrische  Funke  — *  das 
schon  zur  Ausgleichung  gelangte  elektrische  Flui- 
dum  —  die  nächsten  Partikelchen  gleichfalls  zur 
Ausgleichung  veranlafst  *) ,  welche  sich  mit  undenk- 
barer Geschwindigkeit  durch  die  ganze  Gasmischüng 
fortpflanzt.  Ist  aber  die  Gasmischung  von,  der  Art, 
dafs  die  eine  Gasart  in  zu  grpfser  Menge  vorhanden 
ist,  so  wird  auch  in  demselben  Verhältnis,  die  eine 
elektrische  Kraft  überwiegend,  die  entgegengesetzte 
aber  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden  seyn, 
als  dafs  der  in  einem  Moment  durchschlagende  "Funke 
eine  Ausgleichung  der  beiden  Kräfte  einleiten  könnte, 
er  wird  also,  erfolglos  bleiben«  Anders  verhält  es 
spch  mit  dem  schwammigen  Platin,  welches  auf  die 
Gasmischung  eine  längere  Zeit  hindurch  einwirken» 
in  dieser  die  beiden  Elektricitäten  vereinigen ,  und 
aus  den  wägbaren  Bestandteilen  Wasser  bilden  kann« 


*)  Dafs  der    schon  bestellende   elektrische  Funke    die  nocli 

in   Spannnng  befangene  Elektricitat  (das  unausgeglichen* 

/       -t-E  und  —  E)  «ur  Aasgleichung   (Vereinigung   tu  oE) 


Knibbe  und  Constantini 


Elektricitäts  -  Erregung  durch 
Erkalten  geschmolzener  fettiger 
Materien  innnerbalb  metalle- 
ner Gefafse  *); 

beobachtet  von  Knibbe,  Apotheker  In  Tor- 
gau,  und   Constantini,  Hofapotheker 
in- Rothenburg  a.  d.  Fulda. 

(Briefliche  Mittheilungen  an  3en  Herausgeber.) 


Die) -elektrischen  Figuren  auf  frisch  be- 
reiteter Chocolate,  welche  Apotheker  Raab  im 
'XVL  Bd.,  2,  H.,  des  Repertoriums  beschreibt,  wa- 
ren mir  lacht  neu;  schon  in  meinen  Lehrjahren, 
eis  mir  die  Arbeiten  des  Laboratoriums  anvertraut 
wurden,    bemerkte  ich  sehr  häufig,    vorzüglich -zur 


benimm«,  iit  eine  Annahme,  welche  et  wohl  Tepdirot, 
durch  Versuche  geprüft  tq  werden ,  obgleich  es  lehr 
schwierig  leyn  dürfte,  hierüber  reine  Ergebnisse  tu  er- 
halten. '  ,  Kästner. 

•J-Vergh  m.  Experimeclulphysik  1,-  485.  Bern.  5.   —    Pabst 

Crall'i  Ann.   1784.   II.   119  ff.),,  Liphardt   (a.   a.  O. 

1786.  IL  3*5),   Hunger  (Gilbert'»  Ann.  XXIII.  s5o), 

'    und   nenerlich  BaaJ)    (Repertor.   f.   d.    Pharmacie.    XVI. 

'  a44  o.  i.  f.)  haben  tfcobuchiungen  ,  Shulich  dpa  nachste- 
henden, über  El  elitri  cit  HU-E  r  r  e  gim  g  durch  erkal- 
tende Cbocaltte  angeKpilt,  aus  denen  im  Allgemeinen  Fol. 
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Sommerszeit ,  wenn  die  ausgeschlagenen  Tafeln  zu* 
schnelleren  Abkühlung  in  den  Keller  gebracht  waren, 
dergleichen  Figuren  gerade  so,  wie  sie  Herr  Raab 
beschreibt;  späterhin  sähe  ich  diese  Figuren  sic^it 
wieder  (vielleicht,  weil  ich  dieser  Erscheinung  we- 

V 

niger    Aufmerksamkeit    schenkte).       Per    erwähnte 


m**m 


gendes  als  Hauptergebnifs  hervorgeht:  1)  clafs  nicht  nu» 
Ohocolate  (mit  oder  ohne  Zucker  etc.),  sondern  «^ 
nach  Pabst  —  überhaupt  erstarrbares  Fett",  beim  Er-* 
kalten  in  mehr  oder  weniger  guten*  Leitern  der  Elektri- 
cität, sich  analog,  verhalte  zn  dem  in  der  metallenen  ' 
Schüssel  erkaltendem  (zuvor  geschmolzenen  und  in  die- 
selbe ausgegossenen)  Harze  des  gewöhnl.  Elcktrophbrs, 
indem  es  (vprauglich  an  jener  Fläche,  mit -welcher  et 
beim  Erstarren  den  guten  Leiter  berührte)  an  seiner  Ober- 
fläche elektrisch  geladen  erscheine $  »)  daft  in  Folgt 
von  selbst  eintretender  Entladung  (in  Raab, 8  Bcob.,  wq 
die  zum  Erkalten  noch  in  den  Blechformen  befindliche 
tibocolate  in  den  Keller  gebracht  wurde)  auf  der  Ober- 
fläche der  erstarrten  Substanz  besondere,  kleine,  geschl&n- 
gelt-netzförmige ,  in  ihrer  Mitte  einen  vertieften  Punkt  daih 
bietende,  wie  es  scheint  zum  Theil  elektrisch,  bedingte  N 
Figuren  entstehen,  und  3)  dafs  die  Ladung  nicht  selben, 
bei  einer  Ghocolatentafel  zur  Bildung  zahlreicher  elcktr-  ' 
scher  Funken  hiureiche.  Es  knüpfen  sich  hieran  noch 
folgende  Erscheinungen :  a)  Schwefel  in  silbernen 
Gefafsen  geschmolzen,  ist  während  der  Schmelzung  und 
des  Geflossenseyns  negativ  elektrisch,  das  Silber  hin- 
gegen stark  positiv;  beim  Erkalten  zeigt  hingegen  der 
Schwefel  +  E,  das  Silber  —  E  (in  Glasgefässen  ge- 
schmolzen hat  er  nach  dem  Erkalten  —  E  u.  das  Glas* -f  E> 
während  der  Schmelzung  ist  hingegen  das  Glas  negativ, 
und  der  Schwefel  positiv  geladen)  m.  Experimentalphjrs, ' 
a.  a.  Q.;  b)  Weingeist  (Aether  etc.)  über  Kohle 
verdampft  |  binterläfst  letztere  negativ  geladen  (darüber 
abgebrannt,  zeigt  sich  keine 'Spar  von  freier  E)  a.a.O.; 
c)  An  einer  jsolirten  Metallplatte  vorüberstreichender 
Wai »er4ampf  ertbeih  der  Platte  freies  +  £9  Eia  und 
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Aufsatz  reime  jedoch  meine  Aufmerksamkeit  anl 
Neue,  und  ich  nahm  mir  vor,  bei  der  nächitvot 
kommenden  Chocolaten  -  Bereitung  besonders  dam 
tu  achten. 

Am  4.  Man  des  vorigen  Jahrs,  als  ich  neut» 
reiiete  Chocolate  nach  dem  Erkalten  aus  den  Bleei* 
tafeln  nahm,  bemerkte  ich  ein  auffallendes  Knistere 
ähnlich  dem,  welches  sich  beim  Entladen  eines  Elet- 
trophors  oder  einer  kleinen  Kleist' sehen  Flascli 
hören  läßt;  ich  rief  meinen  Gehülfen  herbei, 
jede  mögliche  Selbsttäuschung  zu  beseitigen, 
die  Beobachtungen,  soweit  es  sich  thun  lieft 
vervielfältigen.  Jede  Tafel  (es  waren  einige  5o) 
zeigte  beim  Berühren  mit  den  Knöcheln  des  Fingen 
ein  mehr  oder  weniger  starkes  Knistern,  vorzüg- 
lich auF  der  untern  Seite,  die  mit  dem  Bleche  in 
Berührung  gewesen  war.  Tafeln  schichtweise  über- 
einander gesetzt,  und  die  Ecken  mit  dem  Knöchel 
des  Fingers  berührt,  knisterten  auffallend  stark. 
Sechs  Loth  schwere  Tafeln  liefsen  sich  nur  durch 
ein  2-  bis  3  maliges  Berühren  entladen.  Funken 
liefsen  sich  heute  auch  an  der  finstersten  Stelle  im 
Keller  nicht  bemerken. 


r\ 


gefrierende»  Wuiscr  hingegen  —  E;  d)  in  Temperaw 
H-ecbeel  befangene  feste  Leiter  iverden  in  demselben  M<»iii 
therm  omog  a  et  io  ch  ,  in  welchem  ,sie  durch  deniclbea 
Wechsel  wenig  oder  unmerklich  elehtriijrt  erscheinen  (uut 
wenn  sie  euch  erwärtni  schlecht  leiten,  zeigen  sin  entge- 
gengesetzte E;  geboren  sie  aber  zu  den  guten  Leitern  — 
sind  ei  z.  B.. Metalle  —  ■*  gelingen,  die  freien  E  nidu 
rur  örtlichen  Trennung,  well,  sie  in  Moment«  des  En- 
•teheQ*  tchoD  wieder  vereinigt  oder  zu  o  E  ausgeglichen. 
~"-Jt  .        Kästner.'' 


'  I 


I 
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Die  Masse  bestand  Aus  gleichen  Theilen  Gacao 
uml  Zucker,  Figuren  hatten  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Tafeln  nicht  gebildet;  die  Masse  war  mäfsig 
heifs  in  die  Tafeln  gekommen, 

Diese  Beobachtung  reitzte  meine  Neugierde 
aufserordentlich,  und  ich  beschlofs   am  andern  Tage 

1  abermals  Chocolate  zu  machen ,  um  noch  mehr  Ver- 

» 

-    suche  damit  anstellen  zu  können. 

1 

ipie  den  folgenden  Tag  bereitete  Chocolate  kam 

.    um  vieles  heifser   in  die  Tafeln,    die   Masse    hatte 

1 

1    Gewurzzusatz  bekommen,  welcher  der  voriger}  fehlte, 

•  •       • 

f  sonst  war  die  Bearbeitung  gleich.  10  bis  i5  Tafeln 
!.  übereinander'  gesohichtet,  tuid  entladen ,  und  zwar 
j    anstatt    durch    Berührung   durch    Mose   Annäherung 

J1 "  entliefsen  sehr  kleine,  wpi&e  Fünkchen.  Eine 
zweite    Schicht    Tafeln    zeigjte    gröbere .  und   deut- 

F  lichere  Funken  und  starkes  Knistern,  als  sich  mefrie 
Frau  ihnen  "mit  dem*» Knöchel  näherte,  und  diese 
Schicht  liefs  sich  erst  'durch  eine  4te  Annäherung 
gänzlich  entladen ;  dafs  sich  hier  die  Elektricität 
.stärker  zeigte,  als  bei  mir  und  meinem  Gehülfen, 
glaubte  ich  wohl  nicht  mit  Unrecht  der  besseren 
JSlektricitätsleitung  (Anziehung)  der  Nerven  meiner 
damals  schwangern  Frau  zuschreiben  zu  müssen« 

Kleine  losgebröckelte  Stückchen  Chocolate, 
welche    noch    an    den,  Rändern    der   Tafeln   hingen, 

%  wurden,  nachdem  ich  schon  viele  Tafeln  ihrer  Elek- 
tricität beraubt  hatte,  mit  den  Knöcheln  des  Zeige- 
fingers durch  blose  Annäherung  angezogen,  auch 
willkührlich    an   den   Tafeln    hängend  hin-  und,  her* 

<  ,l>ewegt.  —  Die  ersten  Tafeln  ^  dieser  Masse  zeig- 
ten  auf   ihrer  Oberfläche   einzelne  elelektrisch* 


— « 
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Figuren  aber  nicht  in  so  auffallender  Menge,  tk 

ich  fie  früher  sah.  Knibbe, 


Die  von  dorn  Apotheker  Raab  bemerkte  Er- 
scheinung an  de*  Chocolate  (Repert.  B.  SV! 
S-  »44)  ist  mir  öfters  Vorgekommen,  aber  bei 
dann,  wenn  die  Chocolata  entweder  zu  heifsit 
die  Formen  gebracht  (ausgeschlagen)  wurde,  oät; 
wenn  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  zu  Wl 
war,  wo  dann  ein  Theit  Cacao-Butter,  vermöge  ge 
ringe  ron  Eigengewichts -in  dieHbhB  steigt,  und  au 
der  Oberfläche  der  Tafel  ihre  eigenthümliche  Kfj 
nallij.»tion  annimmt,  Wird  die  Chocolate  nurmikb 
warm  in  die  Formen  gebracht,  und  die  Lufttempe 
ratur  ist  niedrig,  so  erkaltet  sie  schneller,  und  dt 
Butter  hat  nicht  Zeit,  auf  die  Oberfläche  au  ton 
tuen,   sondern    erkaltet   in   Ihrer    Mischung. 

Hieraus  möchte  ich  fast  schliefsen,  dafs  di 
Flekfricität  an  obiger  Erscheinung  wohl  nur  weni 
Antheil  hat.  Constantini. 


Farbe  des  Blitzes;    vom  Heraus 


Die*  Gewitter  der  beiden  letztTerflossenen  Jahre  wi 
rea  in  unserer  Gegfnd  fast  durchgängig  hoch  gebe,ndt 
tief  schweb*  u  de  gehörten  zu  den  Seltenheiten  (Eil 
tchlageu  des  ßlitirs  fand  defshalb  auch  weit  «eltfuf 
statt,  ala  a  B,  vor  drei  Jahren,  ij  Die  Farbe  dt 
Blitae  der  Hochgewitter  spielte,  so  weit  meine  Bei 
bachtungen  reichen,  ie's  Gel  blich  weise,  theils  ia 
R  e  t  h  1  i  c  b  e,  selten _  in's  BUegrSnlicbe;  erster« 
war  bei  den  höchsten,  mischen  den  Wolken  »fcrzncker 
slca,  leUtsres'bei  den  mehr  niederen,  zur  Erde  fahrei 
tlen  der  Fall.  Di*  Blitae  tief  senkender  Gewitter'« 
•eheinen  nein  bläulich  nd,  blas-  »iol  et  t.  <H.  Dar 
sah  elektr.  Fnnkemlicht  in-  erhitzten  luftleerem  Rfikre 
,  in  kalt«»  änatt-gran  wajrdenj. 
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tJeber  die  Lange  des  Funkens,  wel- 
chen der  Blitz  zeigt ; 


TOD 
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% .    •  -■ 
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:  Die  Länge  das  Blitzfunkons  ist  sehr  be* 
dtfutdnd,  oft  eine  'Stunde  lang,  wovon  man  sich  in 
gebirgigen  Ländern  leicht  überzeugen  kann.  Eine 
so  außerordentliche  Länge  und  der  gewaltige  Don« 
ner,  welcher  durch  den  Funken  entsteht,  erreget 
natürlich  den  Gedanken,  dafs  die  Elektricitätsmenge; 
welche  aen  Funken  bildet,  unvergleichbar  viel  gros- 
8er   sey,    als   die,     welche    sich    auf    den    stärkstes 


r    elektrischen  Batterien  anhäufen  läfst. 


I 


Die  JCxplosion  •  läfst  sich  in  der  That  nicht  au£ 
weniger  als  auf  einige  Centimeter  bestimmen,  und" 
die  Intensität,  die  man  bei  den  Batterien  nur.  fütf 
eine  Explosion  von  einigen  Metern  voraussetzet! 
müfste,  würde  so  groTs  seyn,  dafs  es  :  eine  Unmög- 
lichkeit wäre,  auf  der  durch  den  Luftdruck  bewaff-l 
Beten  Oberfläche  zurückgehalten  zu  werden:  .Aul 
der  andern  Seite  geschieht  es  häufig,  da& der  Blitz* 
wenn,  er  auf  einen  Blitzableiter  fällt,  die  Spitzet 
nur  bis  zu  einer  geringen.  Tiefe,  bis  zu  einen* 
Durchmesser  von  3  —  4  Millimetern  schmelzt»  und 
diese  Wirkung  ist  wenig  verschieden  von  der,  'wel- 
<he  sich  mit  grofsen  elektrischen  Batterieen.  hervor* 
bringen  läfst. 

Allein    es    läfst    sich   aus    der   Länge    des  Fun« 
kons   nicht   wirklich  auf  die  Intensität  der  auf  un- 


/ 
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sernConductoren  und  einer  Gewitterwolke  angehäuften 
Elektricität  schließen.  Auf  uns.  Contuctoren  wird  die 
Elektricität  durch  den  Druck  der  Luft  gehalten ,  und 
der  Funke  findet  nur  statt,  wenn  dieser  Druck  durch  die 
Elektricität  überwältigt  werden  kann.  In  einer  Wolke 
hingegen  wird  die  Elektricität  hlos  durch  den  Wieder- 
stand, welchen  die  Luft  als  nicht  leitender  Körper  ihr 
entgegensetzt,  surückgehalten ,  und  durch  dieses  Flai- 
dum  gedruckt ,  welches  sie  von  allen  Seiten  umgiebt, 
mufs  sie  den  leichtesten  ansiehenden  öder  abstos- 
senden  Kräften,  welche  sie  ansprechen,  gehorchen, 
&ian  begreift  demnach,  dais  der  Funke,  die1  Elek- 
tricität mag  eine  noch  so  dünne  Schicht  bilden,  vor- 
ausgesetzt, dais  sie  nicht  unterbrochen  sey ,  erfolgen, 
«ad  auf  eine  groüse  Entfernung  sich  erstrecken  kann. 

Die  Intensität  des  Funkens  wird  durch  das 
Ausströmen  der  Elektricität,  die  in  der  unermefs- 
lichen  elektrischen  Schicht,  welche  die  Wolke  ein- 
hüllt, enthalten  ist,  hervorgebracht.  Wenn  die 
Schicht  unterbrochen  ist,  was  bei  einem  so  schlecht 
leitenden  Körper,  wie  die  Wolke,  nicht  unmöglich 
ist,  oder  auch,  wenn  die  in  dem  Raum,  welchen 
die  Gewitterwolke  einnimmt,  verbreitete  Elektrici- 
tat  nicht  Zeit  hat,  sich  su  entwickeln,  und  auf  die 
Oberfläche  der  Wolke  zu  begeben,  so  wird  die  Ent- 
ladung derselben  nur  partiel  seyn,  und  von  jetzt  an 
wird  man  leicht  die  gewaltigenDonnerschläge  begreifen. 

Nach  diesen  Beobachtungen  scheint  es  uns  un- 
möglich, dafs  die  Dicke  der  elektrischen  Schicht  auf 
der  Oberfläche  der  Gewitterwolken  je  nahe  eben  so 
beträchtlich  seyn  könne,  als  die  der  Schicht  auf  den 
festen  Conductoren,    den  die  Repulsion  ihrer  Mole- 
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Icüle  würde  sie  in  die  Luft  zemrguqn:    wir  »eben,  , 
um    sie   zurückzuhalten,    bloß    den    Widerstand    der 
Luft  als  nicht  leitender  Korper,  und  dieser  Wider» 

*    stand  kann  sehr  gering  seyn. 

Da    die    ursprünglich    in  dem  Raum»    welchen 
1  die.  Gewitterwolke  einnimmt,    verbreitete  Elektrici*:' 

1  tat  sich  nur  allmählig  zu  einer  dünnen  Schichtver- 
einigt,  so  [wird  es  nach  Volta's  Theorie  schwer, 
ihr  die  Bildung  von  Hagel    in   so   groben  Körnern, 

f  wie  man  sie  bisweilen  sieht,  zuzuschreiben;  aber 
gewifs  hängt  das  Phänomen. mit  der  atmosphärischen 
Elektricität  zusammen,  und  ob  wir  gleich  die.  Um-» 
stände,  die  uns  zu  einem  Begriff  helfen  könnten? 
noch  gar  nicht  kennen,  %so  können  wir  doch  eine 
Ursache  nicht  verwerfen,  weil  sie  uns  nicht  eine 
mit  den  Wirkungen ,  welche  wir  erklären  ,  wollen, 
im  Verhältnis  stehende  Kraft  zu  haben  scheint/ 
(Ann.  de  Chjm.  et  de  Phys.  XXIX.   io5.) 

Dr.  Müller's  Bemerkung  über  angeblich 
durch  Wirkung  des  Blitzes  entstandene, 
verkohlte  Holzspähnekugelil. 

Auf  die  im  sten  B.  „Zur  Natur  lehre  vom  Hr.  V%  Gölhe" 
enthaltene  Aufforderung:  wegen  Entstehung  der  Kugeln  von  ver- 

''  kohlten  Holzspäh neo  ,v  die  man  in  den  Höblungen  einer  vom  Blitz 
getroffenen  Windmübl  welle  gefunden  hat,  und  die  Döbereiner 
(Gilbert' «  Ann.  B.  73  S.  114)  als  durch  den  Blitz  gebildet 
betrachtet,  bemerkt  Dr.  M.  im  7ten  Bullet,  d.  schles.  Gesellscb. 
f.  väterl.  Cultur:  dafs  schon  vor  vielen  Jahren  der  verstorbene 
Huttenrath  Abt,  eine  von  solchen  Kugeln  Hrn.  Dr.  Günther 
fibergeben  habe,  die  sich  in  den  Zapfenerweiterungen  der  Welle 
eines    nicht  vom  Blitze  getroffenen  Werekes  fanden)  und  nicht 

■  daran  zweifeln  liefsen ,  dafs  sie  aus  Holztheilchen  entstanden* 
welche  durch  das  Abreiben  verkohlt  und  durch  die  Rotation  zu- 
sammengeballt worden  waren.  4 


"Zur  KenntniEs  ider  Gewitter;     Erinnerungen 
ab  ältere  Beobachtungen  vom  Herausgeber 

:   '''  „Hei  ~eln«mV»tarfcen  Gewitter   zogen    alle  '  Wolken    m 

'  Winde  vi-.ü  Süden  herauf,     Zwei    niedriger,    als   die   übrig« 

stehende  Wolken,  cHagten  größere  Aufmerksamkeit  dadurch,  (hfl 

tii  «ich  zwar  mit  «öderen  Wolken  aufwärts  bewegten,  sie 

imnifr  mehr    und    mehr  einander    näherten.      Eine     derselbi 

weift  und  vollkommen  rund  zusammengeballt ,   die  andere liia- 

'fege»  sc  luv  art  und  mehr  zerstreuL.   -aber   viel  grüf. 

'  die  erster«.   Beide  standen  dem  Anscheine  nach  gleich  hoch.  So, 

'   wie   sie    dem   Augenmaafte   nach    noch   um   einen   Winkel  von  5 

'>^'itf  Grauen 'von  einander   entfernt   waren,' erfolgte   im 

denselben  ein  stärket  Siral,  B  litt:  und  Donnerschlag,  -wcl 

;    lieh    in    verschiedenen    Feiieiitrömeu     Über     die    schwant 

'   Wolke  rcrbrettkte,    die  sieh  durauf  zertheiltc ,    und   gleich  nV 

rlüf  Begen  entliefe.     Der   weiften   konnte   ich  aber,    der  Häoitf 

wegen,    nicht  weiter  folgen."     Wilke   in  den   Anmerlinnrea  ib 

Franklins  Briefen.     Leipzig  1708.,  8.    S.   >S8  ff.    §.4» 

'      '..'„W^an    Blitze   einscMagen,    so  entsteht  unmittelbar 

*«r  unten    an  iter-Blitz-ettllasstnd'en  Wolke   ein,  borizonta... 

Sebeiri'  Oder  'Stral,  '«(er  perlen dicdlair  gegen  die  Erde  Ilerunttr 

,chief»t  —    Wenn    man    sich    mitten  unter   der    Wolke  befindet, 

welche  gegen  die  Knie  schlügt,  und  es  dabei  stark  regnet,  so  kann 

man  vom  Blitze    nichts  Deutliche»   Sehen;      man    wird    von    dem- 

mIIku   umgössen  und  geblendet.      Dieses    sind    gewiß  die  .gefifai" 

liebsten,   nüelmen   und  fürchterlichsten  Gewitter.      Ich  habe  zwei 

dergleichen   bei   Nacht   gesehen,     welche   stark  -gezündet   habca. 

Ei  scheint,   als   Urnen    diese  Blitze  aus  den  obern  Wolken, 

schlugen     (feuerst)    in    die   durch   den   Regen     mit    der 

Erde    gleichsam  verbundenen  Wolken,    und    (dann)   toi 

diesen  in  die  Erde.«     A.  a.  O.  S.  169-41)61.     %.  43. 

»Der  $t,  Petrithurm  zn  Nordhausen  hat  dieses  besonder 
ah  sich,  dafi  sich  an  verschiedenen'  Ecken  der  Tburmstaoga, 
tei  Gewittern  Elmsfeuer  ansetzet,  welches  di«  Einwohnte 
tum  Vergnügen  mit  den  Binden  betasten  können.  Eben  dieta 
erscheint  an  dem  Thurm  zu  Plannt  in  AuTirgs«;  vergi. 
Hamburgisc.be»  Magaz.  VII.  410  und  IX  J59,  Ea  würde 
der  Mühe  werth  sevn,  an  beiden  Orten  zn  unterjochen :  wis 
die  starke  ^bleiutag  der  Gewitterelektricitat,  Ohne  welche  diesa 
Pener  Dicht  entstehen  .kann ,  hier  beschaffen  aev;  weil  ea  beiist, 
iWe  «eibige«  an  beiden  Orten  niemals  eingeschlagen  habe." 
V*.  «.  0, ',  61.  Ka.tnen     , 

V.r. 
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Vermischte  Nachrichten. 


i. 

i  - 

Selensilber. 

Andre  d  e  1  ft  i  o  und  Mendez  fanden  unter  den  Mineralien 
Von  Tasco  in  Südamerika  Selensilber  in  kleinen  sechsecki- 
gen Tafeln  mit  abgerundeten  Rändern  und  Winkeln,  als  wenn  sie 
leine  anfangende  Schmelzung  erlitten  hätten,  Sie  zeigten  eine 
bleigraue  Farbe  und  waren  sehr  dehnbar.  (Ann.  de  Cnim.  et 
de  Phy*.  XXIX.  147O 
1 

.Künstliches    Bohnerz     titid     Matiganoxyd» 
^  Hydrat. 

Drk  Äiihnefeld  sah  ein  dem  naturlichen  kuglig-schaftligem 
fiisenerze  ähnelndes  Eis  enoxy  d- Hydrat  sich  bilden,  an  ei* 
nem  Eisehdrathe ,  der  zu  lange  in  einer  Lösndg  des  Schwefels«. 
Kupfer'ß  gestanden  hatte.     Auch  ein  dem  natürlichen  M  an  gan* 

•  Oxyd-Hydrat  ganz  gleichendes ,  erhielt  derselbe  bei  Berei- 
tung des  schwefeis.  Mangahöxyds.  Beide  Erzeugnisse  zeigte 
Dr.  H.  den  aa.  März  d.  J.  in  der  schles.  GeSellsch.  f.  vaterh 
Cnltur  vor  (vergl.  deren  drittes  Bulletin  etc.  im  Jahr  ißaö.)  — 
Aehnliche    chemische  Gebilde  erhielt  ich  zum  Oefterem^    zumal 

k  jene  der  erstfcren  Art.    Kästner'. 


«. . 


tut  weiteren  Kennttnts  döä  Blutes. 

:'  tn  der  zuvor  erwähnten  Versammlung  der  schlesischen  Ge\. 
tellschaft  für  vaterländische  Cultur  wurde  vom  Herrn  Dr, 
Huhn  ejfe  ld  erwiesen :  1)  dafs  Blut  und  andere  .thierische.  Flüs- 
sigkeiten während  der  Fäulnifs  Sauerstoff  atoorbiren,  and  diese* 
Archiv  f.  d,  gpes.  Natnrl.  B.  6.  H*  4<  31 
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langsam«  Verbrennen  unter  günstigen  Umständen  mit  einer  mehr 
oder  minderen  Phos  plio  nsccni,  welche  such  den  Verb  in  du  o 
gen  von  Kohlen-,  Schwefel-  und  Arsenik  Wasserstoff  zukommt,  ver- 
bunden sey;  i)  dal*  die  Blutkolilc  vom  Magnet  angezogen  werde, 
wenn  die  Verkohlung  bis  zur  Erzeugung  einer  Eisenoxyd- Hy- 
drat-Farbe gediehen  ist;  3)  warum  das  in  die  Venen  injicirre 
blausaure  Eiscnkali  nicht  in  Blute,  wohl  aber  im  Harne  ent- 
deckt werde;  s)  dafs  wegen  der  Strömungen  der  Wärme  das 
Thermometer  im  gerinnenden  Blute,  so  wie  in  anderen  Flügsig- 
'  keilen  eine  verschiedene  Temperatur  angebe,  je  nach  der  ver- 
ichiedenenTiefe,  in  die  es  eingetaucht  werde  ;  5)  dafs  Kohlen-  und 
Schwefel- Wasserst  offgas ,  Ammoniakgas  und  auch  atmosphärische 
Luft  faulige  Effluvia  aufnehmen  und  sie  In  Bingen  und  Streifen 
an  und  nahe  an  die  GefäTse  absetzen,  wefswegen  di«  Arbeiten 
der  Taxidermie  höchst  gefährlich  seyen,  und  durch  welche  Mittel 
diese  Gefährlichkeit  gemindert  werden  könne;  6)  wie  Chlor-, 
Salz-,  Wei.nstein-  und  Essigsaure  auf  faulendes  Blut  uDd  aaf 
Miasmen  wirken.    (A.  a.  O.) 


Hr.  Dr.  Muller,  Secret.  d.  schief.  Gesellschaft  f.  raterl. 
Ciillur,  gedachte  in  der  erwähnten  Sitzung  dies.  Gesellschaft  der 
von  ihm  bemerkten  Veränderung  der  Abweichung  und  Nei- 
gung der  Magnetnadel:  im  Momente  des  Gefrierena  ei- 
ner (mit  letzterer  unter  ein  und  derselben  Glasglocke  befindlichen) 
Wasscrmasse;  vergl.  oben  S.  44g.  Die  auf  den  Oberfläche 
des  Odereises  beim  letzten  Froste  auffallend  erschienenen  Kreii* 
formen,  veranlafsten  Hrn.  M.  zu  diesem  Versuche,  der  mit  einer 
besseren  Vorrichtung  verfolgt  zu  werden  bedarf,  um  sichere  Er- 
gebnisse darzubieten. 

5. 
Chlorkalk  als  fäulnifs  wi  driges  Mitte!. 
In  Frankreich  hat  man  neuerlich  den  Chlorkalk  als 
Thi er- Verwesung  und  Thierfüuinifs  hemmendes  Mitle)  mit  den 
besten  Erfolge  angewendet;  auch  hier  hatten  wir  neulich  Gele- 
genheit von  dem  grofsen  Nutzen  dieses  wohlfeilen  Mittels  uns  in 
■iberzengen,  all  ea  galt:  eine  heftig  übelriechende  Leiche  noch 
einen  Tag  (bei  feuchtwarmer  Witterung)  zu  erhalten.  Man  be- 
goß di*  Leiche  mit  der  frisch-bereiteten,  gesättigten  wässrigea 
Lösung  des  Cblorkalkhydrat's ,  und  augenblicklich  verschwand  aller 


Vermischte  Nachrichten.         433 

fjebelgeruch,  ohne  späterhin  auch  nur  das  Mindeste  spuhrenanlaesttf. 
Die  Benutzung  dieies  wohlfeilen  Mittelt ,  das  man  am  schnellsten  nach 
äem(so  vielich  weifs)zuerat  vod  mir — vor g Jahren  —  im  D. Gewerbs- 
freund, B.  III.  S.  68,  empfohlenen  und  angewendeten  Verfahren  *)  be- 
reitet, ist  in  zahlreichen  Fallen  för  Gesundheit»  •  Sicherurig  der 
Menschen  und  der  ihrer  Pflege  anvertrauten  Thiere,  so  wie  für 
die  Förderung  dei  Acker-  and  Gartenbaue«  von  4er  grö/sttn 
Wichtigkeit;  dafs  es  sich  nicht  nur  dem  Wundarzte  (zur  Reini- 
gung alter  Geschwöre ,  krebsartiger  Eiterungen  etc. ;  wie  es  in  dieser 
Hinsicht  bereits  erprobt  worden) ,  tondern  auch  Überhaupt  jedem 
Heilkünstler , dringend  empfiehlt,  dem  daran  liegt  an  Verweensjg 
oder  Fiulnift  streifende  Zerstörungsprozesse  lebender  anfmaji- 
echer  Organismen  schnell  zu  beenden,  ist—  nach  den  vorliegenden 
Tbatsaeben  zu  scbliefeen  —  außer  aNem  'Zweifel  **).  Meine* 
Erachtcns  sollte  von  Staatswegen  bewirkt  werden  1)  dafs  jeder 
Apotheker  dee  Landes  gebalten  sey,  stets  eine  beträcbÜfcHb 
-Menge  gehörig  bereiteten,  in  wohlverscblossenen  .Stein-  oder 
{rHeflaechen  (im  letzteren  Falle:  an  dunklen  Orten)  aufzubewah- 
renden Chlorkalk  vorr'itbig  zu  halten;  a).  dafs  jede  Leiche, 
.ohne  Unterschied  *—  statt  mit  gewöhnlichem  Wasser  —  mit 
'  wässriger  Chlorkalklösung  gewaschen,  und  dafs  in  jedem  Spi» 
tele  oder  Lazarethe  s'ämmtliche  Leibwäsche,  vor  der  ei- 
gentlichen Säuberung  in  gedachte  Lösung  ji  bis  s2»  Stunden 
hindurch  eingeweicht  werde;  3)  dafs  die  auf  Anatomieen  zn 
verbrauchenden  Leichen  vor  der  Zergliederung  (so  wie  alle  t  Be- 
-  bufs  gerichtsärztlicher  Anforderungen  zu  untersuchenden  Leich- 
name, vor  der  Sec'tion)  mit  erwähnter  Flüssigkeit  ab-  und  aus- 
gewaschen werden  ***) ;  4)  dafs  jede  Kloake  und  Dungstätte,  und 

/  *)  Demzufolge  man  Chlorgas  so  lange  in  trockries  Kalkhjr- 
drat  leitet,  als  ersteres  noch  verschluckt  wird.  Beim  Lö- 
sen in  Wasser  hinterbleibt  die  Hälfte  des  Kalks,  die  dann 
wieder  zur  neuem  Bereitung  verwendet  Wird.     Käst n er« 

**)  Um  hier  nur  eins  zu  nennen»  so  durfte  jenes  Mittel  viel« 
leicht  Ansteckungestoffe  aller  Art  schnell  zer- 
stören; sowohl  dort,  wo  sie  bereits  als  ausgeschieden  ab^ 
■  gesetzt  und  übertragen  erscheinen  (*.  B.  auf  der  Ober- 
je*ut,.en  der  Leib vrlache,  Bettüberzügen  und  BetttCrchern 
etc.  etc.),  als  auch  dort,  wo  .sie  noch  im  Entwickeln 
befangen  sind}  vergl.  oben  S.  947  Anm.  Kastner* 
teej  Jjm  ,ftt  f  anatomuohen  Instrumente  durch  Berührung  der 

ar 
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jeder  zur  Aufnahme  vöti  thierischen  Excrementen  bestimmte  Be- 
hälter, jeder   durch   die  Straften   der  Städte  etc.   abzuführende 
Dang,  erstere  von  Zeit  zu  Zeit »  letztere  kurz  vor  der  Fortschaf- 
fang mit  Chlorkalklösung,    nach    Maafsgabe    des   obwaltenden 
Uebelge/uchi  entweder  befeuchtet  oder  begossen  werde;  5)  dafs 
man ,  besonders  an  heifsen  Sommertagen  *   Strafsen   and    Gossen 
(Rinnsteine  etc.)   der  Städte  mit  dergleichen  Lösung  von  Zeit  zu 
Zeit  bespritze;   6)  dafs  Weifsgerber  *  Leimsieder,  Starkfahrikan-  . 
ten  etc.  *tc.  gehalten  werden,   den  bei  ihren  Geschäften  sich  er: 
gebenden,    nicht  selten  die  Luft  ganzer  Stadtgegenden  verpesten« 
»    den  flüssigen  Abgängen  Chlorkalk  zuzusetzen  j     7)   dafs  gefalle- 
.   «es  Vieh  der  Schindwasen  von  den  Fallmeistern  an  warmen  Ta- 
gen  mit  flüssigem    Chlorkalk   begossen  werde  etc.  etc.  —    Mao 
hat  in  neueren  Zeiten  den  salzsauren  Kalk*)  mit  gutem  Er- 


Cklorkalklösung  leiden  dürften,  so  wird  man  unmittel- 
bar vor  Anwendung  derselben  den  geöffneten  Leichnam 
mit  reinem  Wasser  gehörig  ab-  und  auswaschen,  und  die 
Messer  etc.  mit  etwas  reinem  (nicht  ranzig  werdendem) 
Knochenfett  zu  bestreichen  haben» 

Kästner.   - 

*)  Apotheker  Dübuc,  Mitglied  der  königl.  Akademie  der 
Wissensch.  in  Rouen,  hat  seit  1820  den  vollkommen  aus- 
getrockneten Salzsäuren  Kai  kals  die  Vegetation  'be- 
förderndes Reitzmittel  mit  glücklichem  Erfolge  angewandt^ 
Man  löst  1  Kilogramm  salzs.  Kalk  ^in  60  Liter  Wasser; 
eine  dergleicher  Salzlösung  zeigt  s°  an  der  Salzwaage. 
Man  begiefsf  damit  den  Erdboden ,  und  sSet  oder  pflanzt 
nun  dasjenige  hinein,  womit  man  Versuche  anstellen  will, 
und  begiefst  e*s  nun  noch  nach  einiger  Zeit  damit  zum 
zweiten  oder  dritten  Male.  D.  säete  Mais  (Welschkorn, 
türkischer  Waitzen)  in  einen  leichten  Boden,  der  8  oder 
10  Tage  zuvor  mit  der  erwähnten  Lösung  begossen  wor- 
den war.  In  demselben  Boden  und  unter  gleicher  Lage, 
aber  6  Fufs  davon  entfernt,  säete  er  andern  Afais,  den 
er  blos  mit  Wasser  begofs.  Der  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
wässrigen  salzs.  Kalk  begossene  Mais,  wurde  noch  einmal 
so  grofs  und  stark,  als  der  nur  gewässerte«  Zwiebeln 
und  Mohn,  die  ohnehin  in  der  Umgegend  von  Rouen 
sthr  gut  gedeihen,    verdoppelten,     der  Einwirkung    der 


»«. 
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Mg*  alsVegetationsbeforderer  angewendet,  aber  noch  weit  wirk- 
same? ist  meine»  früheren  ^eigenek  und  späteren  fremden  Beo- 
bachtungen zu  Folge1,  in  dieser  Hinsicht  der  Chlorkalk.  Es 
geht  nämlich  derselbe,  wlhrend  er  verwes-  und  faulbare  Substan« 
zen  durch  Kohlensäure-  und  Salzsäure  -  Erzeugung 
zerstört,  zum  Theil  in  salzsänren  Kalk  über,  und  leistet 
daher  neben  den  Vortheilen  deft'salzsauern  Kalks, auch  den  noch 
wichtigeren  der  beschleunigten  Kohlensäure-Bildung;  es 
ist  aber  bekannt,  dafs  diese  Säure  das  Hauptnahrungsmittel  aller 
Pflanzen  ist»). 

6. 

Merkwürdiges    Verhalten    der    Hümussäure    oder 

Dungsäure. 

Dem  Vernehmen  nach  hat  Hr.  Dr.  Sprengel,  Privatdoeent 
der  Chemie  in  Göttingen,  in  Folge  einer  grofsen  Reihe  von  Ver- 
suchen .Über' die  Humussäur e  (Syn.  Dungsaure,  Dammerden« 
extract,  Dungstoff,  Moder,.Extract  des  vermoderten  Holzes)  die  wich- 
tige Entdeckung  gemacht,  dafs  sich  die  genannte  Säure  mit  {lern  Ei- 
sen zu  einem  schwer-,  ja  fast  unzersetzbarem  Salze  verbindet« 
Näheres  hierüber  hoffe  ich  bald  mittheilen  zu  können.  Bestätigt 
aioh  diese  Entdeckung ,  woran  ich  zu  zweifeln  nicht  Ursache 
habe,  so  erklärt  sich  leicht:   warum  dem  fruchttragenden  Boden 


/- 


salzs.  Kalks  auf  beschriebene  Weise  unterworfen,  ihren 
Umfang.  Auf  gleiche  Weise  gewannen  auch  durch  die- 
selbe Behandlung  Sonnenblumen  an  Grofse  und  an 
Oelgehalt  (der  Saamen)  und  Kartoffeln  (Erdbira,  Po- 
takeo)  an  Umfang  auffallend.  Annal.  de  Chim.  et  de.  . 
Phys.  XXV.  341  etc.  —  Auch  in  Belgien  und  Deutsch- 
land wendet  man  hie  und  da  bereits  seit  einem  Jahre  den 
salzs.  Kalk  zu  erwähntem  Zwecke  mit  sehr  gutem  Erfolge 
an.  Kastner. 

*)   Man    kann   leicht  mehrere  Zentner  Chlorkalk    in  einem 

Tage  bereiten,    die   Materialien   dazu   sind  sehr  wohlfeil; 

um   den    Leichnam  eine«   erwachsenen  Menschen  24  Stun- 

.  den  und  darüber  gegen  Fäulnifsanfang  zu  schützen,  reicht 

die  Lösung  von  2  Loth  Chlorkalk  vollkommen  hin. 

Kästner. 


»    , 
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Eisawoxyd 

(Ar  Bmmrnechcrbe»,  mmI  für  die 
wichen  sehr  cmp/eadungswerthe)  ziemlich  viel  kiaoiiairu 
Kalk  Mi  auch  howiiimi  Kali  mthskmde  Erde  erbiet  sssa, 
wen  man  im  Herbste  Sägespans»  Bit  «ränge»  trockne«  Kam. 
fcydmt  (4  L  wt  Wasser  zu  Pulver  gelochte«  Kalk)  abwechselte 
,«•4«  ,Winttr  hindurch  im  Freie»  besje«  lüet  *> 


7- 
Eduard  Rüppel's  Reisebericht. 

Es  ist  erfreulich  zu  vernehmen :  wie ,  so  vieler  sttslaogener 
Versuche  ohngeaebtet,  stets  neue  Freunds  der  Natsn  Wissenschaft, 
der  Erdbeschreibung,  des  Alterthums  und  der  VöBterkuede  das 
Innere  Afrika1«  zum  Ziele  ihrer  Forschungen  wählen;  so  auch 
aaser  wackere  Landsmann  Eduard  Kuppel  ana  Frankfurt 
«.  M.  Mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  der  Sprachen,  der 
akertbumlicheu  Leistungen  und  der  dieselben  enthüllenden  Kunst* 
erzeugaisse ,  ^o  wie  nicht  weniger  mit  jenen  der  Natur  vertraut, 
hat  er  es  zweimal  nacheinander  versucht :  durch  eigene  Beschau* 
ung  jenes  tiefe  Dunkel  lichten  zu  helfen ,  in  welches  der  greisere 
Theil  von  Afrika  für  das  forschende  Ange  seit  Jahrtausenden 
trersenkt  Ut,  und  obgleich  in  beiden  Versuchen  nur  die  Vorbe» 
feitung  zu  dem  eigentlichen  Werke  dargeboten  wird,  aa  sind 
doch  die  geistigen  Gaben  dieser  Vorbereitung  so  gehakvoll, 
daß  sie  jeder  nicht  unbilligen  Forderung  gegenüber,  ab  befrie* 
digend  hervortreten.  Die  mit  dem  regsten  Eifer  der  gesammten 
Naturwissenschaft,  sowohl  der  reinen  als  der  angewandten,  \e* 
bende  Senkenbergische  naturforschende  Gesell» 
achaft  zu  Frankfurt  a.  Main  ertheilt  von  Zeit  zu  Zeit  (in 
der  Iris -Unterhaltungsblatt  für  Freunde  des  Schönen  und  Nütz- 
lichen) Nachrichten  von  jenen  Gaben,  von  denen  folgende  neue* 
ste  (aus  den  diesjährigen  December- Blättern  der  genannten  Zeit- 
schrift entlehnte)    den   Lesern  dieses   Archivs  hoffentlich  nicht 


■ 

*)  Li  meiner  „Uebersieht  der  n5  Säuren"  (vergl.  m*  Grand- 

zöge  der  Physik  und  Chemie.    Bonn  1831.    8.    S*.5i4) 

gebe  iehder  Dung  säure   (als  io8te  Saure)  die  Stelle 

/  unmittelbar  nach  der  Rindensäjire  (d.  i.  dem  Ulmin) 

mis  der  sie  indefs  wahrscheinlich  zusammenfallt»  ./ 

Kästner» 
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weniger  geistigen  Genufs  gewähren  werden,  ab  dem  H er a na- 
ge b  er,  der,  indem  er  dieses  niederschreibt ,  seine  Freude  d#v> 
ruber  nicht  bergen  mag. 

A)  R  fi  p  p  e  V  i  Forschungen  über  Nordafrika  ging  voran* 
-  die  Reise  nach  Italien  und  ein  vierjähriger  Aufenthalt  injie- 
•cm,  sowohl  in  Beziehung  auf  Kunst,  als  auch  auf  Natur  oft 
und  wahrhaft  „gelobtem  Lande".  Er  nahm,  alt  er  von  Frank- 
furt nach  der  Universität  Pavia  ging,  seinen  Weg  über  den 
Gotthart,  sandte  als  .Ausbeute  dieser  Wanderung  ia5  der  aus- 
gezeichnetsten Gebirgsarten  desselben  an  das  naturhistoriscbe, 
Museum  der  gen.  Gesellschaft ,  und  unternahm  dann  von  Pavia 
aus,  wahrend  der  erwähnten  4  Jahre,  verschiedene  Reisen,  be- 
sonders nach  dem  südlichen  Italien,  das  ihm  für  sein  -r  stets 
ein  Ganzes  bezweckendes  —  mineralogisches  Studium,  am  erspriet- 
Hcbsten  schien.  Der  Vesuv,  die  Insel  Elba,  Sicilien  mit  sei- 
nem Aetna  und  die  Liparischen  Inseln  fesselten  dabei  am 
ineisten  seine  Aufmerksamkeit  Wir  entlehnen  aus  diesem  Theile 
Seiner  Mittheilungen  Nachstehendes:    " 

ä)  R,  fand  auf  Elba  neun  neue  Abänderungen  des 
kostbaren  Lievrit  (Jlvait,  Yenit;  sili ein msaures Kalkeisen), 
deren  Reingestalt  ihn  in  den  Stand  setzte:  ein  gerades,  rhom- 
boidales Prisma  als  Primitivform  dieses  seltenen,  bis  jetzt 
nur  (auf  Lagern  im  Urgebirge)  in  den  Eisengruben  der  Insel 
Elba  und  in  Schlesien  bei  „Kupferberg"  vorgefundenen  Ge- 
steins vorauszusetzen.  „Auf  meinen  beiden  Reisen  nach  Elba 
im  Jahr  1816  (berichtet  R.)  konnte  ich  immer  nur  kleine  Kry- 
atalle  erhalten,  und  diese  selbst  -sparsam  5  auf  meiner  dritten 
Reise  endlich  im  Jahr  1818  war  es  mir  ganz  unmöglich,  irgend 
eine  ausgezeichnete  Form  aufzu6nden.  Seitdem  aber  gelangte 
man  durch  eine  glücklich* gesprengte  Mine  an  einen  Felsrifs, 
dessen  Wände  mit  ungewöhnlich  schönen  und  grofsen  Krystajlen 
beietzt  waren»  Ein  wahres  Prachtstuck  ward  nach  Florenz  in 
da*  Museum  geschickt,  den  gröfsten  Theil  der  andern  Krystalle 
erkaufte  ich  für  400  Livres;  daher  mein  Reichthum  an  neuen 
N  Formen.  Ich  besitze  darunter  freistehende  Krystalle,  die  vier 
Zoll  lang  sind,  und  über  einen  Zoll  im  Durchmesser  haben. 
Alle  diese  Stücke  fanden  sich  an  einer  steilen  Bergwand,  welche 
^  aich  zweihundert  Schritte  sudlich  von  dem.  Wachthurm  von  Rio 
la  Marina  unmittelbar  über  das  Meerufer  erhebt  Hier  wechseln 
Urkalk  mit  Kalkschiefer  *  welchen  sich  Lager  von  Pyroxen ,  der 
in  Hornblende   lftbergeh$,   anlehnen.    |n  ihm   ist  der  L  ievri^ 
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eingewachsen4,    begleitet  von  Quarz  ^    Efoeoglan«,   Scbwafelkiet 
«nd  Kalkspath." 

b)  Die  Berge  der  ganzen  Westhälfte  von  Elba  bestehet 
fast  einzig  ans  Granit ,  der  in  grofsen  Felsmassen  bricht,  die 
ehemals  mit  Vortheil  zu  Werken  der  Baukunst  verwendet  wov- 
den.  Fast  alle  Slalen  des  Doms  von  Pisa  wurden  auf  Kosten 
dieses  einst  reichen  Freistaats  hier  gebrochen ,  und  die  zwei  cor 
lossalen  Säulenschafte,  die  noch  bei  „Campo  MarrianQ«  unvol- 
lendet liegen,  sind  gleichfalls  ehedem  von  dielen  mächtigen  Her 
pnblikanem  verfertigt  worden,  wie  die  Inschrift  auf  dem  einen 
Schaft:  Opus  Pisanum'f  gezeugt,  ^ 

c)  Den  H^albopal  zwischen  St.  Ilario  und  St.  Pietro  di 
Campo.  glaubt  R. ,  seinen  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobach- 
tungen zufolge,  als  ein  Erzeugnifs  ganz  neuer  Formation 
annehmen  zu  müssen,  nämlich  als  den  durch  die  Verwitterung 
des  (dem  -Granit  entstammenden)  Feldspaths*  entstandenen  .und  da^ 
rauf  von  aufgelöster  Kieselerde  durchdrungenen  Kaolin ;  der 
Besitz  aller  Abstufungen  des  Uebergangs  beider  Gesteine  (des 
Kaolin  und  des  Halbpal)  ineinander ,  bestärkten  R.  in  dieser 
Annahme.  Der  Kaolin  wird  auf  Elba  eigends  gegraben  und 
nach  Florenz  geschickt,  wo  man  ihn  in  einer  Porzellan -Fabrik 
benutzt. 

d)  R'-S  Untersuchungen  über  die  Bergkrystalle  mit  ein? 
geschlossenen  Was  8  er  tropf  en,  aus  der  Gegend  von 
Spiaggia  de  Ha  Piodola,  zufolge,  wird  es  wahrscheinlich, 
dafs  sie  sich  in  der  durch  Verwitterung  des  Porphyrs  zusanvr 
mengehauften  Kieselmasse  ganz  neuerlich  gebildet  haben :  durch 
Zutritt  eines  Kry stallisatiodswassers ,  welches  (auflösend)  die 
ftieselth  eilchen   und   deren   Anziehungskräfte   in  Thätigkeit  setzte, 

r  Es  besteht  nemlich  der  Urfels  der  bezeichneten  Gegend  aus  ei? 
nem  Feldspath  -  Porphir ,  welcher  Quarzkry stalle  einschliefst. 
Durch  Drusenhöhlen  und  Felsrisse  zerklüftet  (vorzüglich  deutv 
lieh  dort,  wo  die  unter  Napoleon  zu  Stande  gekommene  fahr, 
bare  Strafse  vorbeifuhrt)  erscheinen  die  Wände  dieses  Urfels  fast 
durchgängig  mit  Quarzkrystallen  besetzt,  und  die  Zwischenräume 
von  Thonmasse  ausgefüllt.  Viele  der  in  dieser  breiartigen  Masse 
vorkommenden  Bergkrystalle  erschienen  gänzlich  vereinzelt, 
und  ohne  alle  Verbindung  mit  fixen  Verbindungspunkten,  und 
mehrere  unter  ihnen  enthielten  von  Luftblasen  bedeckte  Was&err 
tropfen  (an  einem  Orte  fanden  sich  30  dergleichen  Bergkrystalle, 
und  in  einigen  derselben  zwei,  ja  sogar  drei  Luftblasen  übe« 
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dem  Wasser).  Genauer  untersucht  zeigte  skht  daft- die  Riss« t 
worin  sich  die  Luftblasen  bewegen,  S&mmtlich  der  Rieh-; 
tung  irgend  einer  der  Primitivflächen  correspon» 
diren^  dais  mehrere  Risse  ganz  mit  Wasser  erfüllt  waren, 
während  andere  leer*  erschienen,  and  dais  endlich  an  mehreren 
Orten  Parthien  jener  thonartigen  Masse  eingeschlossen  zugegen 
sind,  in  denen  die  Krystalle  isolirt  vorkommen»  R.  glaubt  aas, 
der  ganzen  Beschaffenheit  und  Erscheinungsweise  schliefsen  za 
dürfen:  dafs  bei  den  Krystallen  mfoleeren  Räumen,  nach  Hauy's 
Theorie,  die  Blatter  des  Primitiv  -  Rhomboeders  ungleichförmig 
zugenommen,  und  sich  bereits  vereinigt  hatten  —  eh«  noch  der. 
Krystallkern  ausgefüllt  gewesen  *) ,  dafs  das  eingeschlossene  Was- 
ser vielleicht  das  reine  Menstruum  sey,  welches  die  einzelnes) 
Mässetheüohen  aufgelost,  und  bei  Ansetzung  derselben  sich  wie- 
der ausgeschieden  habe ,  und  dafs  solchen  Krystallen,  welche  noch 
bräunliche  Tbonmasse  eingeschlossen  enthalten ,  zur  Zeit 
ihrer  Bildung  die  nöthige  Menge  auflöfsender  Materie  abgegangen 
sey,  um. die  heterogenen  Theile  auszuscheiden» 

e)  Von  Sicilien.  aus  sandte  R.    eine  ausgezeichnete  Folge, 


*)  Seitdem  ich  Alaunkrystalle  in  Form  von  oetaedri? 
sehen  Krystallgeri  ppen :  mit  zwischen  gela- 
gertem und  eingeschlossenem  Berlinerblau  sich 
bilden  sah  (m.  ^„Einleitung  in  d.  neuere  Chemie."  Sqita 
a3*  —  a55.  Bern.  io.),  ist  es  mir  wahrscheinlich  gewor- 
den ,  dafs  sich  fremde  Körper  (Thonmasse ,  Wasser  etc.  etc.) 
einschliefsende  Einzelkrystalle  bilden  können ,  unbeschaV 
det  der  Regelmäfsigkeit  ihrer  Krystallf orm, 
so  dafs  dergleichen  Körper  gleichzeitig  mit  der  sich? 
bildenden  Krystallmasse  den  Krystallraum  einnehmen;  in- 
defs  fragt  es  sich:  ob  manche  tropfbare  Flüssigkeiten, 
Thonbrei  etc.  enthaltende  Bergkrystalle  nicht  ursprüng- 
lich Ho  hlkry  stalle  waren,  die  durch  noch  unbekannte  Ur- 
sachen (vielleicht  zürn.  Theil  durch  vulkanische  Hitze) 
nach  dem  Durchgänge  ihrer  Blätter  aufrissen,  und  so  das 
mechanische  Eindringen  jener  Körper  vermittelten?  fiebri- 
gen* weif8  man,  dafs  die  Kieselerde  (Siliciumsäure)  iq 
Form  einer  sauren,  ziemlich  concentrirtem  wässrigen  Jj(jr 
sung  dargestellt  werben  kann. 

{(astner, 
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4er  ' verschiedensten  Krystallabladerungen  de*  ichvrtfeliait 
rea  Stroptians  und  des  ScbwefeTs,  sowie  schöne  Stucke 
der  (schon  1674  von  Paolo  Boccone  unter  den  Namen 
Terra  f.ogliata  puzsolente  bekanntgemachten,  and  vor 
einigen  Jahren  von  Cor  «Her  unter  dem  Namen  Pussodile 
sv  einem  selbststSndigen  Mineral  erhobenen)  blättrigen  Stinkt 
4«rde  von  Melilli,  die  er  *o  den  „  Infiammabflien "  gezahlt 
wissen  will.  Sie  findet  sieh  1/1  Stunde  nördlich  von  MeliUi 
(ein  kleiner  Marktflecken  12  Meilen  westlich  rop  Agosta)  uomit- 
felbar  unter  der  .Dammerde ,  in  einer  breiten  Antfurcbung  der 
horizontalen  Flötzkalkttefa  -  Lager«  Die  einzelnen  Lager  werden 
durch  eine  weifte  thonige  Masse  abgesondert,  und  die  Blatter 
(selbst  sind  häufig  auf  den  dünnen  Scl)ichtungsfliehea  mit  Wnr- 
selfasern '  durchwachsen.  Der  Flöuhalkstein  ist  von  gelblich 
grauer. Farbe,  dichtem,  in  weilen  splittrigem  Bruch,  und  ent- 
hSlt,  jedoch  sparsam,  Versteinerungen  von  Chamiten.  Zu  be- 
merken ist,  daß  «»ch  in  der  Gegend  viele  Rollstücke  einer 
achwarzgrauen,  feinkörnigen  Lava  findein,  die  kleine. leere  Zni- 
echenraume  enthält,  und  die  beim  Zerschlagen  oder  Reiben  einen 
bituminösen  Geruch  entwickelt,  (Eines  der  Stücke  zeigte  deutlich 
den*  Abdruck  eines  kleinen  Fisches,  wie  sie  gewöhn- 
lich auf  dem  lithographischen  Schiefer  von  Soleqhofen  yor- 
Jcommen.) 

f)  Von  Sciacca  bis  Licate  zu,  lSngs  der  Seekpste  von  Si- 
zilien, erbebt  sich  eine  Kette  von  Flötzgebirgeq,  die  gröfstentheils 
aus  Dldschelkalk  und  Gypsbügeln  bestehen.  Ersterer  enthalt  ge- 
wöhnlich verstümmelte  Versteinerungen.  Die  Gypsbiigel  sind  zu- 
weilen ganze  Massen  rautenförmiger  Kiystalle,  am  gewöhnlich' 
sten  aber  sind  sie  derbes  Gestein  von  graulich  wetfser,  in's 
Gelbliche  ziehender  Farbe.  In  diesem  Gyps  ist  es,  wo  die  reichen 
.  ticilianischen  Schwefelgruben  einbrechen:  ja  man  kann  sa- 
gen, jeder  eingetriebene  Schacht  stoßt  auf  Andere  dieses  Inflam- 
tnabilr;  bq  dafs  npr  die  ungleiche  Reichhaltigkeit  der  Ausbeute  die 
4  Fortsetzung  der  Arbeit  bestimmt.  (Vergl.  hiemit  m,  „Hdb.  d. 
Jffeteorologie.  I.  74  u.  ff.  78  —  79.  Kastner.)  Die  Extraction 
and  Reinigung  des  Schwefels  ist  die  einfachste  Operation, 
die  man  sich  denken  kann.  Man  sucht  die  Schwefelmassen  vom 
liuttergestein  zu  trennen,  häuft  sie  dapn  in  einem  t  1/2  Fufs 
hohen  Qfen  auf,  der  die  Gestalt  eines  umgestürzten  Bienenkor- 
bes bat.  Unten  ist  eine  Oeffnung  angebracht,  und  von  da  nach 
der  Mitte  aufwärts    ein   cylindrisefeer  Canal    für   den  ^Luftzug. 
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Dftrch  brennende«  Stroh  fetzt  man  hierauf  die  oberen  Schwefel-, 
stücke  in  Flammen  ,-  deren  Hitze  die  übrige  Matte  zum  Schmel*. 
sen  bringt.    Die 'geschmolzene   Meise  fließt  nun  durch  die  qn- 
tere  Oeffhung  in   (mit  derselben  in  Verbindung  stehende)  hol*,, 
acrne-  Kasten 4    dies«  sind  viereckig  and  konisch  geformt/  damit 
eich  die  erkalteten  Sehwefelbrode   um  so  leichjter  herausnehme*; 
lassen.    Diese  Sehwefelbrode  werden  hierauf  in  die  Marine  yoä 
Girgeote,   Sciacca  oder  Licate  gebracht,  und  daselbst  zu  gerin« 
gen    Preisen    (gewöhnlich  die  erste  Qualität  pr.   Sicilianisclfca» 
Gantar  zu   24  Tari,  «die  ate  zu  18  Tari)  verkauft    Viel  davon, 
wird  jährlich  nach  Frankreich,  Holland  und  England  verschifft» 
wo  er  durch  nochmalige  Rafinirong  in  die  für  die  Gewerbe  brauch- 
bare Beschaffenheit  versetzt  wird,  1 
(       g)  Die    meisten    der    Sjcilianischan   Scjroefelflotze    werden» 
durch  Nester  und  Adern  von  ichwefelsauerm  Strontian, 
durchsetzt,   ein  Gestein,  das  hier  sowohl  derb,  als  ip  den  sie*-, 
lichstea   KrystaUgnjppen  vorkommt.     R.    fand    aufser  den  von, 
Haujr  beschriebenen  4  Krystallabänderungen    der  geraden  Säule 
mit  rhomboidaler  Grundfläche  noch  4  andere,   welche  neu  sind. 
Sämmtlicbe  Kvystallformen  »erscheinen  meistens 'sehr  zierlich  grup- 
pirt,  und  nur  dort,   wq  der  Raum  es  nicht  gestattet,  bildet  der 
schwefelt.  Strontian  Schiebten   mit  excentrisch-straligem  otogen* 
brach}    in  diesen  derben  Massen  ist  er  fast  immer  undurchsich- 
tig und  grauweifs  *  ) ,  während  die  wohl  ausgebildeten  Kry  stalle  was* 
•erhell  und  mit  dem  vollkommensten  Glasglaoze  erscheine  n.-   Oft 
wird  er  vom  kry  stallisirten  Gypse,   seltener  von  kryetal* 
ttnischeov  Schwefel,  begleitet,    der  überhaupt  in  SicUien  spar« 
aam  vorkommt.      Sollte    einst    die   Strontianerde    eine  wichtige 
Rolle '  In    technischer  Beziehung  spielen ,    so  wäre  R*   zufolge 
wahrscheinlich  Sicüien  das  Land»  von  dem  man  sie  mit  den) 


*-*• 


*)  Letzterer  erinnert  an  den  fäsrigen  Coelestin  tob 
Dornburg  bei  Jena,  -«-  Zur  Zeit  verwendet  man  den 
Strontian  (als  salpetersaures  Salz)  nur  zur  Herstellung 
carmiarpthen  Theater-  und  andern  Kunstfeuers»  indefc 
würde  der  weifse,  derbe  Coejestin,  dort,  wo  es  an 
weißem  Baryt  (Schwerspathj  gebricht,  so  gut  wie  dieser 
zur  Fabrikation  sogenannten  Bleiweift ea  geringer 
Sorte  verwendet  werden  können.  • 
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wenigsten  Kosten  beziehen  konnte ,  weil '  sie  bei   der  Zugutma- 
ohung  des  Schwefels  als  nutzloses  Gestein  abfallt. 

:  h)  R's  Besuch  des  Feuerbergs  Volcano,  auf  der  Insel  glei- 
chen Namens,  gab  Gelegenheit  su  Bemerkungen  :  nicht  weniger  lehr- 
reich als  die  vorhergehenden. —r  Bin  sicilianischer  Adeliger ,  Nun- 
ziante,   und  ein  Messineser  Apotheker,   Aroito,    vereinigten 
*  sich  vor   etwa  7  Jahren  zur  Benutzung   der  dortigen  Schwefel- 
roinen,    und  obgleich  es  späterhin  dem  Neide  gelang,    das  vor- 
teilhafte Unternehmen,   durch  einen  Regierungsbefehl  zu  unter-' 
brechen ,  so  war  es  doch  das  Mittel  geworden :  dem  Naturforscher 
zur   tiefen  Schlucht   des   tlrötigen   Feuerberges   Zugang    zu   ver- 
sebaffen.    Als  De  lue  und  späterhin  Spalanzani  diesen  (400 
Fufs  tiefen)  Krater  besuchten,  mufs  er  eine  von  der  jetzigen  ganz 
abweichende  Gestalt  gehabt   haben.    Gegenwärtig  ist  er  überall 
von  scharfen,  fast  senkrechten  Wänden  eingeschlossen,  aus  wel- 
chen ununterbrochen  heifse  Schwefelhaltige  Dämpfe  hervorbrechen. 
Jene    Unternehmer    fanden    Massen     des    reinsten    vulkanischen 
Schwefels  rund  um  die  Kraterwand  sublimirt,  die  nur  die  Hände 
des  Sammlers  zn  erwarten  schienen,  um  diesen  eine  reiche  Aus- 
beute zuzuführen.  *—    Es  '  stellt  der  Krater  von  V  o  1  c  a  n  0    (wie 
alle  übrigen^  vulkanischen   Feuerschlünde)    einen  •  abgestumpften 
Trichter  dar,  der,  sich  in  einen  etwa  900  Fufs  hohen  Kegel  ver- 
tieft;    der    äufserste  Rand   dieses   Trichters   ist  ellipsoidisch  ge- 
formt,  sein  gröfster  (von  Osten  nach  Westen  gerichteter)  Quer- 
durchmesser mag  wohl  1100  Fufs  messen,  der  kleinere  hingegen 
ungefähr  700  Fufs:     Auch  dort,  wo  der  Rand  des  Trichters  am 
niedrigsten  ist,   vertieft  er  sich  wenigstens  gegen  400  Fufs,   und 
die   untere  Abstumpfungsfläche    mag   sich    zu   der  vom   oberen 
Randsaume   eingeschlossenen    verhalten,     beiläufig  wie    1    zu   2, 
Ueber    die    Hälfte    der    Vertiefung    ist    beinahe    senkrechte 
Felswand;    nur  der  obere  Theil,   der  durch   ausgeworfene   vul- 
kanische  Asche  "gebildet    ist,    vereinigt    sich   in   kesselformiger 
ßestalj*     Die   Lava,    welche  die  unteren  Felswände  bildet,    ist 
von  gelblich  weifser  Farbe;     wahrscheinlich  eine  Folge  der  un- 
ausgesetzt auf  sie  einwirkenden,  aufsteigenden  Gase.     Sie  ist  von 
vollkommen   dichtem   Bruch,    frei    von   Blasenräumen   und   Ein- 
m.engungen   fremdartiger   Gesteine,    und    wild    in    scharfkantige 
Bruchstücke  zerklüftet  (die  wahrscheinlich  Sp  ala  nzani  täusch- 
ten,  der  hier  Basaltsäulen  zu  sehen  glaubte)  f).    Fast  überall 


*)  Spalanzani   beschreibt  eine  Grotte,    die  sich  an  die 
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jras  diesen  Spalten  dringen  stark  schweflig«  und  salzige  Dämpft 
hervor,  und  selbst  der  Felspfad >  der  auf  der  Südseite  aasgear* 
beitet  worden,  ist  an  mehreren  Stellen  gann'heifs  von  den  auf- 
quellenden Dampfmassen.  Ist  man  auf  diesem  Pfade  zu  der  un- 
teren Fläche  de*  Kraters  gelangt ,  die  übrigens  nichts,  weniger 
als  eben  ist,  so  fesselt  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  eine  ko* 
nische  Erhöhung,  die  sfeh  auf  der  nördlichen-, Seite  etwa  %o 
Fufs  über  die  Fläche  erhebt;  Bus-  ihi*  steigen  viele -Rauchatulfcä 
auf,  aber  eine  ganz  vorzüglich  stark  aus  einer  Ungefähr  14 -Zoll 
großen  Oeffnung,  an  der  Ostseite  der  Spitze.  Man  kann  «ich 
ihr  kaum  auf  zwei  Schritte  nähern,  weil 'ein  glühe  oder 'Luftzug 
unaufhörlich  ausströmt.  Hier  ertönt  ununterbrochen  ein  schauer- 
lieber  Lärm,  dem  Toben  einer  grofsen  Masse  siedender  Flüssig- 
keit ähnelnd.  Rund  um  die  Oeffnupg  sind  sublimirte  nadelför» 
mige  Schwefelkry stalle  und  eine  gelb  und  roth  gefärbte  Kruste 


i 


westliche  Seite  der  Felswände  vertiefte ,  und  "die.  damals 
vOll  von  AlaunstalaCtiten  war.  Diese  existirt  nicht 
mehr;  sie  ist  wahrscheinlich  eingestürzt,  aber  das  alaun- 
baltige  Wasser  fährt  fort,  auf  der  nämlichen  Stelle  aus* 
zusintern*  Noch  fand  R.  zusammengedrängte  Stälaotiten 
dieses  Salzes  an  einer  Felsspitze ,  und  uriten  auf  dem  Bo- 
den Viele  Skelete  unausgeoildeter  Ajaiinkiystaüe.  deren 
Gestalt  ihm  jedoch  nicht  ein  ^gleichseitiges  Öctaeder,  son- 
dern eine  lang  gezogene  doppelte  vierseitige"  Pyramide  zu 
aeyn  schien.  —  Hier  soll  sich  ein 'Phänomen  äußern,  be- 
merkt R.,  gewifs"  von  'seltsamer  und  interessanter  Natur  * 
ich  habe  es  jedoch  nicht  selbst  untersucht,  und  theile  es 
blos  unter  VerbUrgung  des  Herrn  Arösto  mit:  day  wo' 
dieses  alaunhältige  Wasser  hervorquillt,  sollen  in  einem 
Flachenraume  von.  einer  Quadrätruthe,  und  zwar  aus  der- 
selben Steinmasse  *  noch  zwei  ganz  verschiedene  Wasser 
austropfen,  nämlich  ein  stark  tbermaliscbe*,  mit  vielem 
Kochsalz  geschwängertes  und  ein*  kaltes,  süfses 
trinkbares  Wasser.  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so 
möchte  ich  wissen  (setzt  R*  hinzu)  wie'  und  auf  welche 
Art  man  dieses  Phänomen  erklären  kann?  (Vergl»  mein 
Handb.  der  Meteorologie  I.  4«7*  Bemerk,  o  S.  7,6  —  77, 
80  ff.'  Bemerk.  9,  10  und  11  *  und  dies.  Archiv  VI*  lio# 
Bemerk«  IX.  u.  s.  f.    Kastner.) 
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von  SalatU*  *)■  M  «ier  Linien  dick.  Ailej  tiGltr  in  volkr 
Hfiuer  fti»»*  db<)  Oeffuungtn,  aus  welchen  btillnili^  mehr  oder 
Weniger  »<*rke  DauipFsiulen  aufsteigen,  die  mit  Schwefel,  Am- 
noniak  und  SabssÜure  gemischt  «ind.  Der  Boden  ist  hier  übtfd) 
•■br  Wim,  j*  oft  unerträglich  beif«.  Dieser  kleine  Konul  « 
walirsoh  ein  lieb  jrlil  der  Hadptsiti  der  vulkanischen  Tbätigi«; 
.«('  der  Ott-  und  WrM.eite  desselben,  am  Fufse  der  Fetsirlaat 
i«  e* ,  wo  voriugsweil«  die  aasuodtaAta  Dämpfe  knuteofÖraif 
lang  •  der  Oberftäeh*  dl*  vulkanische  BornxaSare  "  |  ii> 
•eti'n,  die  uiwulrn.  wie  eine  rerun  rein  igle  Schneckruste  gani: 
Sirecken  bedecken  Uli. 

i)  Der  ja»»»  unter*  südwestliche  Theil  der  Kraterwaid 
und  (sltj  daran  stoßende  BodeoflSche  sind  mit  dünnen,  rieb  üeer- 
deckrndrn  laernital innen  ron  Alaun  und  Gyp.  bedeckt,  tob 
geringer  IWigkeit,  so,  defs  man  oft  Fufc  lief  in  dieselben 
ainiinkl;  «eh  rial  Eisenvitriol  findet  sich   bei  diuen-  lntra- 


i 


# 


I'nfs  dieser  Salmiak  durch  Selen  gefärbt  ist,  zeigten 
Stroroeycr  und  Sementini;  dies,  Arcb.  I  5s6  und 
HJ.  **>.  Dr.  R.  Brandes  entdeckte  neulich  im  rolk, 
Salmiak  der  Insel  Lan.erote  (a.  n,  O.  IV.  »46  ff.)  ne- 
be* dem  „Selen"  aneb  Jod,  Herrn,  v.  Mayer  fand  den 
Selengehalt  dea  von  Klippel  eingesandten  Salmiak  vöo 
Volcaoo  betätigt.  „Da*  Selen  ist  10 wohl  in  dea 
Schwefeln,  all  auch  in  den  Saiten  dea  Volcanu  il 
tiemlich  beträchtlicher  Menge  enthalten";  r.  Meyer  an 
-m,  O.  VergL  mit  Stronaeyer'a  Beob.  die*.  .Arcb-  IT. 
534  ff.    Iria  n-  a,  0.  S.  980.)  .     Kiitoar. 

'jj  •*)  Ausserordentlich  schöne  und  grofae  Frachtstücke  ittlki- 
$  ■  nischer  Boraxsaure,  au«  Tbeil  rtm  leichten 
Sckwcfelenluge  bedeckt,  enthalt,  Hr.  t,  Prayatanow- 
eky'a  mündlicher  Venichorung  luftige,  -die  Minerahev 
anrnmlnng  der  k.  Akad.  d.  Wiaaeuch.  In  Manchen,  — 
lieber  an.  Vermutbung;  daA  alle  Bermlare  der  Vul- 
kan*, M  wie  Jene  der  heifsen  Quellen  ursprünglich 
durch  Vcfbrannnng  ron  Boronwn*a*r»t#ff  eneagt  ward*, 
■nd  dail  da*  Boro«  in  derselben  Verbindung  in . jenen 
B*Vg  ölen. vorkomme,  am  welchen  inan  Bornxafiurt  ge* 
■""*-      bat,  rtrgL  tn,  Meteornlogi*.  t,  BS.    : 

tUtt***. 


' , 
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Stationen.  Auf  diesef  Seite,  so  wie  auf  der  gegen  9öd  and  Südost 
gelegenen,  brechen  die  wenigsten  Schwefeldämpfe  ans;  aber 
desto  gewaltsam«1  hauchen  sie  aus  der  Ostseite.  'Hier  ist  aUet 
roll  sublimirten  Schwefels,  der  sieh  so  weilen  in  tropfsfeitt* 
artige  Gruppen  concentrirt  hat;  auch  Ammern iak  und  Borax- 
aSure  finden  sich  hier.  Stark  ist  die  Hitze  dea  Bodens;  auch 
findet  sich  an  der  Felswand  gleichfalls  ekle  grofse  Oeffnung,  aal 
welcher  bei  der  Dampfentwicklung  immerwährend  ein  brausendes 
Getöse,  gleich  dem  einer  siedenden  Flüssigkeit  ertönt» 

k)  Auch  jene  die  Noitdostseite  begrenzende  senkrecht* 
Felswand,  strotzt  von  gähnenden  Rachen,  welche  Dampfsäulen 
ausstoßen.  Der  Krater  selbst  ist  hier  am  tiefsten,  vro  sich  alles 
einstürzende  Regenwasser  des  ganzen  Ellipsoids  sammelt  und  wie« 
der  verdunstet.  Da  dieses  Wasser  aber  fortdauernd  Lavastücke 
und  vulkanische  Asche  mitschwemmt,  so  steht  zu  vermuthen: 
data  die  Tief«  ehemals  sehr  beträchtlich  war.  Wo  das .  Wasser 
verdunstet  ist,  zeigen  sich  gelbe  Kochsalzw  urfeL  Auch 
finden  sich  hier  Massen  eines  pr&cipitirten  Salzes,  das  H  zu» 
folge  eine  natürliche  Verbindung  von-  Alaun,  Boraxsflure  und 
Eisenvitriol  zu  sevn  scheint«  —  Auf  dem  Boden  des  K  roter** 
eo  wie  an  den  inaern  und  äußern  Seitenwänden  des  Kegels  sieht 
man  endlich  einzelne  Stücke  einer  blasigen  Qbsidian-Lava 
»zerstreut  herum  liegen ,  von  denen  manche  durch  ungeheure  Grofse 
aich  aaszeichnen;  sie  wurden  bei  der  A&cbenernption  im  Jahr 
1786  ausgeschleudert»  Es  fielen  welche.,  die  über  acht  Zentner 
schwer  sind ,  bis  an  das  eine  halbe  Millie  (=s  2957  1/1  rhein.  Fufs) 
entfernte  Meersgestade»  Das  Merkwürdige  ist,  dafs  oft  {n  dem- 
.  aelben  Stück  Obsidianmasse  und  Bimsstein,  durch  un- 
merklichen Uebergang,  vereinigt  sind,  in  welchem  Falle«  jedoch 
immer  der  Obsidian  die  äufsere  Fläche  bildet.  Dieses  Lavaglae 
enthält  Pyroxen  und  FeldspathkrrstaHe»  Die  dem 
1  Krater  entweichenden  Gase  wurden  nicht  näher  .geprüft;  man- 
ches, mögen  sie  enthalten,  was  der  genaueren  chemischen  Pro* 
long  werth  wäre;  Chemiker  und  Mineralogen  sollten  miteinander 
wetteifern ,  diese  interessante  Insel  zu  besuchen  und  2*  erfor- 
schen, und  manche  Entdeckung  dürfte  zu  machen  seyn-,  nicht 
minder  wichtig,  als  die  der  Boraxsäure,  welche  man' dem 
t)ootor  Holland*)  zu  verdanken  hat. 


*)  So  viel  ich  weifs,  tat  Herr  Dr.  Stf  b'tneyVr  in  Harn-  • 
Sorg  der  Entdecker  dieser  Boraxsäure;    Hr.  Hofr.  Stro-       1 
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1)  Wenn  irgend  eine  Gegend  vor  längst  enteilter  Zeit  der 
vulkanischer  Umwälzungen  wir  (fahrt  R.  io  seinem  Berichte 
fort)  ,  so  ist  es  die  „Aeolif che  Inselgruppe  "-.  Laven  häufen  sich 
auf  Laven;  Basaltmassen,  Obsidianströme,  Bimssteingerojle,  ganze 
Tafhügel,  Perlstein -Porphyr,  Alles  dieses  wechselt  hier  mitein* 
ander  in  reichhaltiger  Verschiedenheit,  and  vergebens  sucht  man 
•of  diesen  Inseln  Belege  für  irgend  eine  den  Vulkanen  fremd* 
artige  Formation»  Wie  interessant  hier  berumzuwandeln  nnd  die 
wahre  Natur  gar  manchen  Gesteins  zu  erkennen,  welches  isolirt 
betrachtet ,  uns  wohl  nicht  so  leicht  ober  seine  Bildung  Auf- 
schluß 


meyer  in  Göttingen  hielt  das  von  ersterem  von  Volcanö 
mitgebrachte  Gesteid,  dem  Ansehen  zufolge,  sogleich  für 
BoraxsSure ,  was  dann  auch  die  nähere  chemische  Unter- 
suchung bestätigte.  Sie  bestand  aus  kleiden,  kristallini- 
schen, häufig  ein  geflossenes  Ansehen  habenden,  oder  zü- 
sammengesinterten  Körnern,  mit  eingemengtem  (5  bis  so 
Proc.)  Schwefel  und  einer  Spur  von  Schwefel- 
säure. Sie  unterscheidet  sich  durch  diese  Beimengungen 
wesentlich  vom  Sassolin,<Li.  von  jener  natürlichenBorax- 
säure,  welche  (von  Prof.  Mascagni  entdeckt)  am  Bande 
der  heifsen  Quelle  bei  Sassolm  Sienesischen  Gebiete  vor- 
kommt ;  denn  diese  enthält  nach  Rlaproth. (Beitrage 
III.  99)  BoraxsSure  86,  etwas  Eiseu-haltfges  schwe* 
feisaures  Mangan  11  und  schwef eis.  Kalk  3.  '— 
Die  Vermuthung,  dafil  die  „  Boraxsäure ?  von  VoIcano* 
durch  die  Kraft  der  Wasserdämpfe  zugleich  mit  dem 
Schwefel  sublimirt  worden  sey,  wurde  späterhin  von 
Herrn  Lucas  d.  j.  durch  an  Ort  und  Stelle  gemachte 
Beobachtungen  bestätigt  Dr.  Strome y er  fand  diese 
Säure  übrigens  nur  auf  Volcano  und  nicht  auf' den 
übrigen  Li  pari  sehen  Inseln.  VergL  ftofr.  S.t  r  o  m  e  y  e  r'  i 
Unters.  I.  180.  — -  v.  Przystanowsk'y's  (Ueber  den 
Ursprung  der  Vulcane.  S.  41)  Beobachtung  zufolge  sind 
Toscana's  Boraxsäure  -  haltige  Quellen  keine  Wasser-^ 
sondern  sprudelnd  hervortretende,  Gasquellen,  defejA  Tem- 
peratur hinreicht :  das-  von  aussen  durch  einen  Bach  zu- 
strömende Wasser  zu  erhitzen«. 

Kästner* 


^  • 
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cchlufs  gegeben  hatte.  —    Die  Liparischen  Inseln  bestehen  jede 
«US    einer  Gruppe   aneinander  gereilieter ,  \  aber   doch  gewisser- 
ma'ssen  isolirter  HGgcl,  von  denen  wahrscheinlich  jeder  einzelne  v 
ehemals  die  Kesselwand  eines  besonderen  Feuerschlundes  bildete* 
Aber  der  Zahn  der  Zeit  hat  diese  verschiedenen  Krater  meistens 
so  mitgenommen,    dafs  ein  Schriftsteller  neuerer  Zeit  (SpaJan- 
zani)  versichern  konnte:     er  habe   vergebens  nach  Spuren  von 
erloschenen  Kratern  gespähet.     Ich  >  bin  viel  glücklicher  gewesen 
in  meinen  Forschungen;    auf  einem  einzigen  Hügel  auf  der  Ost- 
1t eiste   von   Lipari   (zwischen  Monte  Rosso   und  Gampo  bianco), 
la  Perrera  genannt,  erkannte  ich  deutlich  sieben  verschiedene 
Schlünde,    aus   denen  ehemals  in  furchtbaren  Strömen  Obtfidian- 
'   Lava  sich  ergofs.     Ja   man   hat  hier  das  interessante  Schauspiel, 
\  mehrere  dieser  Ströme  von  ihren  Ausflufs   aus  des  Kraters  Rand 
bis   in   das  Meer    verfolgen   zu  können.     An  einem  andern  Theil 
der  Insel  Lipari,   Volcanetto   genannt,   bemerkt   man  gleich-  ' 
falle  die  unverkennbaren  Spuren  eines  Kraters ;    vielleicht  gaben 
selbst  die  Bewohner  diesem  Orte  jenen  Namen ,   weil  sie  in  ihm 
einige  Aehnlichkeit    mit   dem  einen  Krater  der  Insel  Vofcano  er-  ~ 
leannten;    vielleicht  war  dieser  Theil  der  Insel'selbst  noch  in  hi- 
storischer Zeit  der  Sitz  .vulkanischer  Thätigkeit  (um  so  mehr  ver- 
%m      inuthlich,    da   auch   in   diesem  Theile   von  Lipari,    und   zwar   in 
ihm  ausfchliefslich ,    an    einigen    Stellen    heifse    Dämpfe    aus    den 
Erdspalten  hervortreten)?     Man    oennt   diese  Grgend    „il  Bagno 
sec CO",    weil  ehemals    die  ihr  entsteigenden  Dämpfe  zu  Schwitz- 
bädern   benutzt    wurden.      In    ihrer   Nähe    entspringt   auch    eine 
mächtige    heifse   Quelle.     Ohnfern    von    dem    erloschenen    Krater 
von* Volcanetto    nach    dem    Innern  der  Insel  zu,    und   namentlich 
von  jenem  Theil,  welcher  die  Benennung  Val  di  Muria  fuhrt,' 
entdeckte  ich  ein  geognöstisches  Vorkamen,  das  mir  merkwürdig 
scheint.      Es     ist    ein     mächtiges    Lager    von     vulkanische  ru 
"Tuff,  den  nach  allen  Richtungen  Abdrücke  von  Se<?ptlan» 
sen    durchkreuzen.     Diese   Entdeckung    ist  hinsichtlich  der  For- 
matidnsepoche der  Liparischen  Inteln  interessant,    besonders  zur 
Widerlegung  der  Meinung    (die  in  neuerer  Zeit   ein  Schriftsteller 
—  Francesco  Ferrara  —  ohne   weiteres  behauptete),   dafs 
nämlich   die   liparischen    Inseln   erst  entstanden   seyen,    seitdem 
•      das  mittelländische  Meer  sich  in   sein  jetziges  Niveau  zurückge- 
zogen habe« 

m)  Die  Tufflager   des  erwähnten   Val  di  Muria*  liegen 
über  5oo  Fufs  senkrechten  Abstandes   über  der  jetzigen  JVIeeres- 

Archiv  f,*d.  ges.  Naturl.  B.  6.  H.  4.  52 
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flache  zu  Tage,  streichen  in  Lagern,   die  sich  etwas  nach  dem 
Seeufer  eh  senken,  und  ruhen,   wie  es  scheint,  auf  Lara.    Der 
Tuff  seihst  ist  eine  vulkanische  Asche,   die   mitunter  so  compact 
zusammengefügt  erscheint,   dafs  .sie  auf  Schnittflächen  nur  eine 
homogene,    leberbraune    Masse    darstellt     Die  oben  gedachten, 
ihn  durchkreuzenden  Abdrucke  scheinen  s'immtlich   der x  Gattung 
%  oster a  anzugehören.    Die  vegetabilische  Substanz  jener  Pflan- 
zen, welche  diese  Abdrucke  hinterliefsen ,  hat,  nach  ihrer  Zer- 
störung, eine  ihr  ähnliche  Hölung  hinterhissen,   die  öfters  durch 
nierenförmige  Stengelchen   von  Calcedonmasse  ausgefüllt  sind*). 
An  natürlichen  Spalten  findet  man  deren  Wände  mit  Krusten  des 
nämlichen  stalaktitartigen   Galcedons   besetzt;    ein  inte- 
ressantes Vorkommen,,  welches  man  wohl  schwerlich  anders  alt 
durch  die  Hypothese  einer  Infiltrations-Formation  erklären  kann  *)» 
Auch  finden   sich   Kalkspaththeilchen  in  dem  Tuff»  —     Bei  Li- 
parimufste  das  Meer  sehr  stürmisch  seyn,  als  der  Aschenregen 
sich  mit  den  Fluthen  mischte,  und  diese  organischen  Körper  ein- 
hüllte.    Als  diese  Bildung  statt  fand,   war  also  das  Niveau  des 
Meeres  sehr  bedeutend  höher,   und   die   Behauptung  des   Herrn 
Ferrari  über  die  Bildungsperiode  der  Aeolischen  Inseln  zer- 
fällt ohne  weiteres  ***). 


*)  Vergl.  hiemit  m   Bemerkungen  über  Verkieselnng  des  Hol* 
zes,  in  m.  Hdb.  d.  Meteorologie*  I.  90  u.-ff. 

Kastner. 
**)  Wenn  flüssige  Silieiumsäure  mittelst  Infiltration  jene  Spal- 
tenwande  incrustierte ,  so  scheint  es  kaum  erklärbar,  wa- 
rum denn  dergleichen  Kieselmasse  nur  in  den  Spalten 
und  nicht  auch  aufserhalb  derselben ,  ,  in  die  Tuffmasse 
eingedrungen  sich  vorfindet?  Oder  ist  jener  Tuft  zum 
Theil  von  Kiesel  durchdrungen  und  darum  stellenweise  so 
eompact?  Kastner. 

•**)  Es  scheinen  dieLyparischen  Inseln  vulkanisch  g  e  • 
hobener  und  gleichzeitig  (oder  vielmehr  unmittelbar 
darauf)  mit  Asche  überschütteter  ehemaliger  Mee- 
re 8 grund  zu  seyn,  dessen  Hebungszeit  vielleicht  mit  je- 
ner einer  beträchtlichen  S  e  n  k,a  n  g  eines  .Becken- 
th e i ls  des  mittelländischenMeeres  zusammenfällt? 
Vergl.  m.  Hdb.  der  Meteorologie.  I»  88,  109  ff. 

Kastner. 
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Das  Vorkommen  mehrerer  fremdartigen  Fossilien,  die  sich 
manchen  Laven  —  besonders  alter  Epochen  —  häufig  finden, 
;zt  gewöhnlich  die  Mineralogen  in  grofse  Verlegenheit.  Li- 
iri  ist  übrigens  arm  an  dergleichen  Mineralien  von  zweifei- 
ft  rulkanischer  Bildung.  Aufter  den  eben  angeführten  Calce- 
nstalactiten,  beobachtete  ich  nichts  als  einen  Perlsinter,  den 
i  in  einigen  Basaltlaven  des  Berges  St.  Angelo  entdeckte, 
ne  ihn  an  einem  Orte  durchsetzende  Spalte,  is(  auf  (Jer'obe- 
d  Fläche  von. einem  dünnen  kieselartigen  Ueberzuge  bekleidet 
sicher  in  jeder' Hinsieht  dem  sog.  „Perlsinter  von  St.  fiora'» 
1  Toscana)  ähnelt,  und  mitunter  jenem  Hyalit,  welcher  in 
m  Gestein  der  Umgegend  von  Frankfurt  vorkommt,   gleich 


<««     « 


*)  Als  Belege  seiner  Mfrtheilungen  über  die  Lipari sehen 
Inseln  hat  R.  drei  vollständige  Sammlungen  zusammen- 
gebracht, deren  eine  dem  „Florentiner  Museum "-  über- 
lassen wurde  $  die  andere  (nebst  sicilianischen  Mineralien) 
wanderte  der  „kaiserl. Mineralog.  Oesellsch.  in  St.  Peters* 
bürg'*  (von  der  R.  zum  Mitgliede  ernannt  und  zu  einer 
Tauschverbindung  aufgefordert  wurde)  zu,  unter  der  Be- 
dingung: dafs  der  Gegenwerth  dafür  seinem  vaterländi- 
schen Museum,  vorzüglich  in  sibirischen  Mineralien,  Über- 
macht werde.  Die  dritte  Sammlung  überschiokte  er  der 
jnaturhistori sehen  Qesellschaft  seiner  Vaterstadt  zum  Ge- 
schenk. Es  sind  101  der  prachtvollsten ,  den  Liparischen 
Inseln  entstammenden,  vulkanischen  Erzeugnisse,  jedes 
Exemplar  über  6  Zoll  lang  und  4  bis  5  Zoll  breit;  eine 
Sammlung ,  vollkommen  geeignet :  dem  kundigen  Beschauer 
ein  deutliches  Bild  jener  Inseln  zu  gewähren.  Ausser  die-« 
sen  kostbaren  Gaben  sandte  R.  norch  aus  Italien  ein :  meh- 
rere fiundert  Numern  von  Fischen,  Mollusken  und  Cru- 
staceerT  dea  AjKttelmeers.  Diese,  so  wie  die  von  ihm  nach 
dem  Leben  entworfenen  und  colorirten,  äufserst  gelunge- 
nen Zeichnungen  (Abbildungen  jener  Thiere)  sind  ein; 
neuer  Beweis  seines  ausgezeichneten  Talentes :  die  Natur 
wissenschaftlich  aufzufassen  und  die  Erforschung  dersel- 
ben gründlich  zu  erweitern.  Unter  Bestrebungen  so  preis- 
würdiger. Art  und  unter  umfassenden  Vorbereitungen  zu 
der   zweiten,     nun     eigentlichen    Entdeckungsreise    nach 


in,  nnlii'lc  dir  Zeit  heran, 
■«DU  Simlicn  i»  Italien  { 
Iften  und  letzten  Jnlire»  ivai 
»ein  VcrhlÜintr*  n  de 
nMurCnr.iiliendon  Ge»eMichaft 
in  beatifntacn  —  und  mit  welchem  edli 
mUm|  IBtWOrftB  imil  angeordnet,  könner 
(eiiiliti,  ilrm  V.ilrrlamlc  und  dem  Frenncli 
..'linH  mm  nicht  mehr  torauenthalicntle 
It.  lirfi  ahn  KrMirting  au  die  ürscllichal 
V  ihr  «ii-ht  alltin  »eine  bereit»  gew 
•  iw  <■!  licli.«  ->mrrtlo?iic«ie> 
mW  ■»i«er*l-.ifi«h*n  AniMäadca  »ad  i 
«f«  «tat«  lh.il  aciatr  Bibliothek) 
wachte.    (ikkUi  a«h   —   alle    ioi    ia 
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ken  zubrachten :  daß  sie  bereits  mehrere  dergleichen  in  jene* 
Gegend  gefunden  hatten),  Schmaragd,  ein  Geschiebe  des7  Nils; 
Geschiebe  ägyptischen  Jaspisses,  die  besonders  häufig  7 
Stunden  östlich  von  Birk  el  Hadge  tot  kommen , '  und  durch 
Verwitterung'  einer  Breccie  entstehen,  deren  Bindemittel  kie- 
selartig ist;  ganze  Lager  dieser  Breccie  ragen  aus  der  Sand« 
wüste  empor;  Bruchstucke  derselben  mit  „Jaspis"  und 
„Quarzgeschieben"  hatte  R.  dem  Jaspis  beigefugt 

Vier  Stunden  von  Dendra,  nach  Hau  zu,  sind  längs  dero^ 
Nilufer  kleine  Hügel  von  Geschieben  verschiedener  Steinarten» 
doch  besonders  von  Jaspis;  Holzstein  (südlich  von  Cairo 
nach  Suez).  Auf  den  Hügeln,  welche  die  Beduinen  „Augret 
en  Narke"  nennen,  7  Stunden  von  £1  Bassatin,  ganze  Flötze 
bildend.  Die  Holztextur  ist  mehr  pder  weniger  deutlich;  unter 
andern  sah  R.  dergleichen  Baumstämme  von  3o  Fufs  Länge; 
Serpen tinbreccie  von  Assuan,  mit  Serpentin,  Quarz  ? 
Hornstein  und  Kalkgeschieben;  Thoa,  der  Jahrtausende  hin- 
durch der  Sonnenhitze  ausgesetzt  gewesen,  von  den  Hügeln 
nordöstlich  von  As 9 u an;  desgleichen,  ebendaher',  3  verschie- 
dene Granite  und  Syenit  mit  Granit.  Von  dem  Wege  von 
Assuan  nach  Phyle  in  Nubien;  Hornblende,  porphyr-  . 
artiger  Syenit;  Granit.  Von  der  Insel  Esschel,  zwi- 
schen. Assuan  und  Phyle:  Granit.  Von  Wadi  Genne,  zwi- 
schen Suez  und  Sinai:  Hornsteinporphyr  und  Weifs- 
steinporphyr  etc.  etc.  Ferner:  Kalkstein,  der  Jahrtau. 
sende  der  Sonnenhitze  preisgegeben  gewesen  (aus  der  Wüste 
El  Quadi,  2  Tagereisen  südlich  von  Suez;  örthocerati- 
ten  ans  der  Wüste  „bei  den  Natronseen",  westlich  von 
Terrane. 

(Beschlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


geistigen  _und  .  leiblichen  Gedeihen  der  -Vaterstadt  schpn. 
zum  Oefteren  bethätigt,  und  durch  «ine  frühere  grofs- 
müthige  Unterstützung  den  Grundstein  zu,  deren  naturhi- 
storischen Museum  gelegt  hatte.  Dem  Herrn  Staatsrath 
von  Bethmann  verdankt  die  S  enkenber'gische  na- 
turforschende Gesellschaft  jene  Mittel,  durch 
welche  ein  Vertrag  zu  Stande  gekommen  ist,  der  die  ma- 
terielle Ausrüstung  des  Begleiters  unser»  R.  völlig  gesichert 
hat. 
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Auszug  aus  dem  meteorologischen  Tagebuche  des  1 

Konig!.  LycealproFessors  Dr.    v,  Schmögei     1 

zu  Regensburg.    i8a5- 
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